[image: Cover]
Alex Reichenbach
Schattenhaus
Kriminalroman

Rowohlt Digitalbuch
[image: Verlagslogo]

      Inhaltsübersicht

      
         
            	Merle zuckte zusammen, ...

            	Mitte Januar
                  	Winter war nicht ...

               

               
                  	Am folgenden Tag, ...

                  	Als Winter am ...

               

            

            	Anfang April

            	Juni

            	Letzte Juliwoche
                  	Mahdere Grafton, oder ...

               

               
                  	Drei Tage später ...

                  	Eigentlich rechnete Andrea ...

                  	Das schlechte Gewissen ...

                  	Es war Mittwoch. ...

               

            

            	Neun Monate zuvor

            	Gegenwart

         

      

   Merle zuckte zusammen, als die Tür aufging und das Licht an. Zum Glück war es nur Wolke, ihre kleine Schwester, die da barfuß im Nachthemd stand, mit ihrem rosa Plüschhasen im Arm. «Hab Angst», wimmerte Wolke.
«Pssst», zischte Merle, «wir müssen leise sein.» Merles Herz klopfte. Sie hatte bestimmt mehr Angst als Wolke, die gerade erst drei war und noch nicht wusste, was es alles für furchtbare Dinge auf der Welt und in diesem Haus gab. Eilig knipste Merle das Licht wieder aus. «Komm», flüsterte sie, «wir müssen uns verstecken.» Gemeinsam krochen sie unters Bett und hielten sich aneinander fest. Es war staubig, hart und kalt hier, aber das war egal. Es war ganz dunkel, und niemand konnte sie finden. Hoffentlich. Aus dem Flur kamen Geräusche. Es war der Dämon, der es auf Merle abgesehen hatte, und solange er da war, durften sie sich nicht rühren. Ihrer kleinen Schwester flüsterte Merle ins Ohr, es wäre ein Räuber ins Haus gekommen. Das war weniger schlimm. Und das hatte Mami doch gesagt: ein böser fremder Mann. Ein Räuber also. Von dem Dämon verriet Merle ihrer Schwester kein Wort.
Es dauerte mindestens eine halbe Stunde, bis Ruhe war draußen. Und dann war es still, so still. Kein Dämon war mehr da. Aber Merle kämpfte mit den Tränen.
Sie wusste, sie konnte sich nicht ewig verstecken. Irgendwann musste sie nachsehen, was mit ihren Eltern geschehen war. Sie wollte es gar nicht wissen. Es konnte nichts Gutes sein.
[zur Inhaltsübersicht]
Mitte Januar
Winter war nicht da gewesen, als es passierte. Ein zweiwöchiger Urlaub, Sonne tanken auf Fuerteventura.
Als er zurückkam, hingen an den Wänden seines Büros lauter Fotos: ein schäbiges Haus am Rand von Kalbach, wo es noch bäuerlich war, isoliert an einer Stichstraße am Ortsrand, die hier in einen Feldweg überging, umgeben von Schuppen und Wildwuchs. Nördlich weideten Pferde. Im Haus ein düsteres Schlafzimmer unterm Dach, braune Holzpaneelen, Blümchengardinen. In dieses Zimmer war in jener Nacht, zwei Tage nach Weihnachten, das Grauen eingebrochen. Die Frau, eine Mutter von Ende zwanzig, hatte noch Glück gehabt. Sie war im Schlaf erschossen worden. Mehrere Fotos zeigten ihren Kopf mit geschlossenen Augen auf dem Kissen. Die kurzgeschnittenen, naturblonden Haare, das kindlich wirkende Gesicht, im Tod gelb und wächsern wie das einer Puppe. Zwei Schüsse hatten ihren Schädel wie eine Eierschale zerplatzten lassen, die Hirnmasse quoll zwischen blutverkrusteten Haaren hervor, Spritzer und Fetzen von Hirngewebe klebten an der Wand dahinter. Fast schien es, als täte die Polizeikamera der Toten die meiste Gewalt an.
Winter rekonstruierte aus den Bildern den Ablauf. Der Täter hatte sich wahrscheinlich ins Zimmer geschlichen und das Bett umrundet, bis er direkt neben dem Kissen der Frau stehen geblieben war. Aus nächster Nähe hatte er die Schlafende erschossen. Der daneben schlafende Mann – sein Bett war das der Tür nächstliegende – war von den Schüssen zweifellos aufgeschreckt. Barfuß und im Schlafanzug war er aus dem Bett gesprungen und hatte es zur Tür geschafft. Dort hatte er sich noch einmal umgewandt, womöglich, um mit dem Täter zu verhandeln. Und war frontal von drei Schüssen in den Bauch niedergestreckt worden. Vornüber war er zusammengebrochen und so liegen geblieben, bis er starb. Auch hier das Gesicht in Großaufnahme, diesmal mit weit aufgerissenen, entsetzten Augen. Ein Schuss war danebengegangen, die Kamera zeigte das Loch im Türpfosten. Der oder die Täter hatten danach wahrscheinlich das Haus verlassen. Die Haustür war sperrangelweit offen abgebildet. Ein Foto des Küchenfensters im Erdgeschoss: Es stand ebenfalls offen. Möglicherweise waren die Täter hier eingedrungen.
An der Tür klopfte es, Arno Zierings runder Kopf mit der Knollennase erschien. «Ich hab was gehört, und da hab ich mir gedacht, dass du das bist», sagte er mit einem Grinsen. «Kollege Kettler erscheint ja selten vor neun. Wie war der Urlaub?»
«Bestens», sagte Winter, obwohl das übertrieben war. Seine Ehe kriselte. Der weihnachtliche Urlaub war ein Versuch gewesen zu kitten, was zu kitten war. Dafür war es tatsächlich ganz gut gelaufen. Aber solche Details wollte Ziering gar nicht wissen, der seine rundliche Gestalt auf einen Stuhl setzte und schon weiterredete.
«Mensch, Andreas, gut, dass du wieder da bist. Wie du siehst, wartet Arbeit. Unangenehme Sache. Eine Familie Vogel aus Kalbach. Die Eltern wurden in der Nacht zum zweiten Weihnachtstag erschossen. Also vor zwei Wochen, genau am Tag, nachdem du fort bist. Und eigentlich haben wir noch keinen Schimmer, wer’s war. Oder auch nur, welchen Hintergrund das Ganze haben könnte.»
«Wo ist die Akte?»
Ziering deutete auf Kettlers Tisch, auf dem sich mehrere Ordner stapelten.
Den Vormittag über klinkte Winter sich aus dem Alltagsgeschäft aus und machte sich mit dem weihnachtlichen Doppelmord bekannt. Er blieb auch zum Essen im Büro, um schneller durch die Akten zu kommen. Der Fall schien vertrackt: kein klares Motiv, kein Verdächtiger, dürftige Spurenlage. Außer Fasern, die sich überall in dem nicht besonders sauberen Haus gefunden hatten, gab es praktisch nichts. Wie zu erwarten keine Schmauchspuren an den Händen der Opfer, aber auch keine Fingerabdrücke Fremder im Haus. Winter sah bei diesem Spurenbild einen maskierten Täter mit Handschuhen vor sich.
Die wichtigsten Zeugen waren die beiden kleinen Töchter des getöteten Paares. Vernehmung und Protokoll hatte Hilal Aksoy vom Kriminaldauerdienst gemacht, was Winters Konzentration leicht behinderte. An die Kollegin Aksoy hatte er in letzter Zeit eindeutig zu viel gedacht. Jedenfalls waren die Mädchen, drei und sechs Jahre alt, in der Nacht zum 26. Dezember durch Schüsse wach geworden. «Es hat geknallt», waren die Worte der Älteren. Sie hatten die erhobene Stimme ihres Vaters gehört und wie dessen Worte nach einem neuerlichen Knall abrissen. Die Mädchen waren «von dem vielen Krach» verängstigt und warteten nach ihren Worten «ganz lange» unter dem Bett der großen Schwester ab, bis «es still war» und sie schließlich nachsehen gingen. Völlig verstört von dem, was sie entdeckten, saßen sie auf der leeren Seite des Ehebetts neben der Leiche ihrer Mutter, ohne zu essen und zu trinken, bis am folgenden Nachmittag das Telefon klingelte. Die Anruferin war eine alte Schulfreundin der Mutter, die inzwischen in Kanada lebte. Es sollte ein ganz normaler Feiertagsanruf werden. Der Anrufbeantworter der Familie war so eingestellt, dass er das Gespräch automatisch aufzeichnete. Winters neuer Bürogefährte Sven Kettler, inzwischen auch eingetroffen, hatte eine morbide Faszination für dieses Telefonat entwickelt. Während Winter in den Akten las, spielte Kettler ihm das Gespräch mehrfach ungebeten vor.
Eine Kinderstimme meldete sich mit «Hallo», darauf die Anruferin: «Hallo, ist da die Merle?» – «Ja.»
«Hallo, Merle-Maus, hier ist Janine aus Kanada. Wie geht’s dir denn, hattet ihr schöne Weinachten?»
(Pause, zögerlich:) «Ja-ah.»
«Was hast du denn bekommen?»
(Pause.) «Ein Spiel.»
«Wow, da hast du dich sicher gefreut. Sag mal, Merle, kann ich deine Mami sprechen?»
«Nein. Die Mami ist tot. Die hat einer totgeschossen.»
Die Verzweiflung und Hilflosigkeit in der Stimme des Kindes waren herzzerreißend. Doch Kettler hielt die Dialogwendung Kann ich die Mami sprechen? – Die Mami ist tot für einen besonders guten Witz. Seine kastanienbraunen Locken, die sich um die Stirnglatze rankten, wippten fröhlich, und er grinste jedes Mal, wenn die Stelle kam. «Müsste man bei YouTube einstellen», bemerkte er launig, als er das Gespräch zum dritten Mal laufen ließ.
Winter hatte sich nach zwei Monaten mit Sven Kettler im Büro daran gewöhnt, dass der Mann nichts ernst nahm. Das sorgte immerhin für eine lockere Atmosphäre. Aber als er die Stelle zum dritten Mal abspielte, wurde es Winter zu viel.
«Deinen Humor müsste man haben. Mensch, Sven, schalt das Ding aus und kümmer dich um deine Arbeit. Es ist ja nicht so, dass ihr schon weit gekommen wärt.»
«Wieso? Lief doch prima ohne dich», parierte Kettler gut gelaunt. Winter verdrehte die Augen, aber sagte nichts, weil Kettler jetzt zumindest so tat, als würde er Hinweise auswerten. Tatsächlich hatte das Team der Mordkommission 1 während Winters Urlaub einiges abgearbeitet. Aber dabei war nicht ein Fünkchen Licht in den Fall gekommen. Nach zwei Wochen Ermittlungsarbeit hatte man in klärbaren Fällen zumindest eine Ahnung, in welche Richtung es ging. Aber hier? Um einen Raubmord handelte es sich nicht. Jedenfalls war im Haus der Familie nichts durchsucht oder in Unordnung gebracht worden. Einen Safe gab es nicht. Die Kinder konnten nichts nennen, was fehlte. Es schien, als hätten der oder die Täter das Ehepaar Vogel gezielt getötet, um dann wieder spurlos in der Nacht zu verschwinden. Es wirkte wie eine Hinrichtung.
Winter scannte noch einmal das Material über den Ehemann. Gab es Hinweise auf Kontakte zur Unterwelt, die er übersehen hatte?
Thomas Vogel war neununddreißig Jahre alt, zehn Jahre älter als seine Frau. Auf den Fotos war ein schmaler, aber durchtrainierter Mann zu sehen, mittelgroß, mit Tätowierungen und einem modischen Ansatz von Schnauz- und Kinnbart. Das Gesicht war eine Spur feminin, und bis auf einen charakteristischen Leberfleck auf einer Wange durchschnittlich-nichtssagend, die Haare waren auf Millimeterlänge rasiert und in der Stirn ausgedünnt. Vogel arbeitete als selbständiger Fliesenleger ohne Meisterbrief; heutzutage ging so etwas. Im ganzen Haus gab es nichts, was darauf hindeutete, dass Thomas Vogel neben seinem Fliesenlegerberuf einer illegalen Tätigkeit nachgegangen war. Einer, bei der er sich skrupellose Feinde hätte machen können. Feinde, die vor Mord nicht zurückschreckten.
Die Finanzen der Familie waren in Ordnung. Thomas Vogel besaß eine Kundenkartei und einen Terminkalender. Winters Kollegen hatten die Kunden der letzten Wochen befragt und Vogels Rechner durchforstet, ohne auf irgendeine Besonderheit zu stoßen. Höchstens, dass es Anzeichen für Schwarzarbeit gab. Aber das war bei Handwerkern nicht ganz selten und höchstwahrscheinlich nicht fallrelevant. Außerdem waren die Kollegen auf einen Familienzank mit Thomas Vogels Mutter gestoßen, eine klassische Erbstreitigkeit. Das Haus war Herrn Vogel vor acht Jahren von seiner Großmutter überschrieben worden. Das zugehörige Grundstück hatte Vogel an einen Golfplatzbetreiber verkauft und ganz gut daran verdient. Seine Mutter hatte auf das Erbe der Oma für sich selbst gehofft und war enttäuscht worden. So etwas kam leider vor, war aber normalerweise kein Grund für Mord.
Thomas Vogels Frau Sabrina bot auch keine Anhaltspunkte. Sie hatte zwar Abitur, beruflich aber nur per Minijob in einem Kalbacher Supermarkt ausgeholfen. Unspektakulärer ging es kaum.
Auffällig war nur, dass die Familie sehr isoliert lebte. Die Kollegen hatten in den zwei Wochen seit dem Mord noch keine Freunde der Vogels auftreiben können. Niemanden, der das Paar zu Hause besuchte. Die Auswertung der Telefondaten hatte praktisch keine Privatgespräche ergeben. Fast jede Nummer hatte sich als Kunde des Fliesenlegerbetriebs erwiesen. Mit seiner Mutter war Thomas Vogel ja wegen der Erbstreitigkeit verkracht; nach deren Aussage hatten sie seit Jahren nicht miteinander gesprochen. Vater Vogel lebte nicht mehr. Halbwegs regelmäßigen Kontakt gab es nur mit Sabrina Vogels Eltern, die mit Nachnamen Pfister hießen, ungewöhnlich alt für eine neunundzwanzigjährige Tochter waren und in einem Dorf namens Allmenrod bei Lauterbach lebten.
Immerhin gab es die nach Kanada verzogene alte Schulfreundin von Sabrina Vogel, die mit der Familie, nach dem Telefonat zu urteilen, ganz gut bekannt war. Winter beschloss, diese Freundin noch einmal zu befragen. Kettler hatte das bloß oberflächlich getan: Bei Tatverdächtigen war Kettler motiviert und lieferte gute Arbeit, bei allen anderen Vernehmungen neigte er jedoch zur Schlamperei.
Was Spuren des Täters betraf, so hatten die bisherigen Ermittlungen nur eine einzige erbracht. Diese Spur lieferten die nächsten Nachbarn des einsamen Hauses, die ungefähr sechzig Meter entfernt am Beginn der Stichstraße wohnten, ein älteres Ehepaar. Die Herrschaften berichteten, in der Mordnacht gegen zwölf durch eine Reihe von Schüssen geweckt worden zu sein. «Aber mir haben des für verfrühte Silvesterknaller gehalten», erläuterte die Frau. Winter hörte sich die Tonaufnahme an, da dies neben den Kindern die wichtigsten Zeugen waren. Auf Kettlers Protokolle konnte man sich ja leider nicht verlassen. Die Frau schwor, kurze Zeit nach den Schüssen («Na, lassen Se’s finf Minude gewesen sein») draußen ein Motorrad gehört zu haben, das vom Feldweg kam.
Dieses nächtliche Motorradgeräusch war als Hinweis auf den Täter natürlich verdammt dünn. Zudem war die Suche nach einem Motorradfahrer im Bekanntenkreis der Vogels bislang vergeblich gewesen. Wegen des trockenen, frostigen Wetters hatten sie nicht einmal neuere Reifenspuren auf dem Feldweg gefunden, die sich untersuchen ließen.
Winter klappte die Akte zu und stellte sich mit seinem Zigarettenersatz-Bleistiftstummel ein weiteres Mal vor die Wand mit den scheußlichen Fotos.
Der Täter hatte eigens das Bett umrundet, um zu Sabrina Vogels Seite zu gelangen. Und Frau Vogel war zuerst erschossen worden. Demnach war wohl sie das Hauptziel des Anschlags gewesen und ihr Mann eher ein Kollateralschaden, zumal Thomas Vogel nur Bauchschüsse erlitten hatte. Bauchschüsse waren für gewöhnlich nicht tödlich. Vielleicht hatten der oder die Täter Thomas Vogel lediglich außer Gefecht setzen wollen, um in Ruhe fliehen zu können.
Gehen wir mal davon aus, dachte Winter, Sabrina Vogel wäre der Schlüssel zu der Tat, nicht ihr Mann.
Was war sie für ein Mensch gewesen?
Die Akte gab über sie nicht gerade viel her. Winter wühlte zwischen den Deckeln, fand endlich ein Foto der jungen Frau zu Lebzeiten. Es zeigte sie in einer Arbeitslatzhose, in der Hand einen dicken Pinsel voll blauer Farbe, fröhlich, das blühende Leben. Sabrina Vogel hatte einen kleinen runden Mund, eine etwas kräftigere Nase und rote Wangen, ihr gänzlich ungeschminktes Gesicht wirkte noch sehr kindlich-jugendlich. Die Augenbrauen waren ebenso blond wie die Haare, und der unkonventionelle kurze Haarschnitt stand ihr ausgezeichnet.
Die Angestellten des Kalbacher Supermarkts, in dem sie gearbeitet hatte, hatten sie unterschiedlich beschrieben. Als «lieb und schüchtern» charakterisierte sie die eine. Die nächste Kollegin hielt sie für eine Angeberin. Eine dritte wartete auf mit «chaotisch und ungeschickt, ließ immer alles fallen». Bei der letzten befragten Kassiererin galt Sabrina als «komisch irgendwie». Die Tote war anscheinend ein Chamäleon gewesen. Oder so unscheinbar, dass jeder in ihr sah, was er wollte. Nur eines bestätigten alle: Frau Vogel habe oft von ihrem Mann, ihrem Haus und ihren angeblich sehr begabten Kindern erzählt.
Mit anderen Worten: Die Ermittler wussten über Sabrina Vogel gar nichts.
Winter seufzte, reckte sich, legte den Bleistiftstummel zur Seite. «Sven?», wandte er sich an Kettler. «Ich habe das Gefühl, ihr seid mit den Ermittlungen noch nicht zum Kern der Sache vorgestoßen. Es muss irgendeinen entscheidenden Faktor geben, den wir nicht kennen. Gibt es schon einen Plan, wie wir weiter vorgehen?»
«Na klar. Wir konzentrieren uns auf die Omma. Es ist doch klar, dass die es war.»
«Ha, ha», sagte Winter, der das für einen schlechten Witz hielt.
«Nee, echt», sagte Kettler. «Das war die Omma.»
Winter wusste nicht, ob er befremdet oder belustigt sein sollte. «Wie kommt ihr denn darauf?»
«Die Motivlage. Die Alte hasst ihren Sohn und will das Haus.»
«Ach, du meinst, die Mutter von Thomas Vogel. Ich dachte schon, die andere Oma bei Lauterbach, mit der die Vogels viel Kontakt hatten, das wäre ja völlig absurd. Aber trotzdem, Sven. Die alte Frau setzt sich doch nicht nachts aufs Motorrad, mit einer Waffe im Gepäck, um ihren Sohn und ihre Schwiegertochter zu erschießen. Ich hab in fünfzehn Jahren MK nicht ein einziges Mal erlebt –»
«Sie hat es natürlich nicht selbst gemacht. Sie hat einen Auftragskiller geheuert.»
«Aber trotzdem –»
«Ich sag dir nur, schau dir das Video an. Es gibt eins von der Vernehmung. Ich hatte die Alte schon vorher auf dem Kieker, weil sie überhaupt nicht überrascht oder geschockt von der Todesnachricht war. Dann hab ich sie vorgeladen und hab das aufzeichnen lassen. Wir sprechen uns wieder, wenn du das Video gesehen hast. Für mich ist der Fall klar.»
***
Winter blieb kaum etwas übrig, als sich die DVD vorzunehmen. Die Aufnahme war allerdings eher amüsant, als dass sie der Aufklärung des Falles diente. Frau Vogel senior, Vorname Renate, wohnhaft in Kelkheim, war eine sehr gepflegte, gutaussehende ältere Dame, die über ihre ganze Familie schimpfte wie ein Rohrspatz. Thomas Vogels Vater, mit dem sie nie verheiratet gewesen war, sei ein «Säufer unter Gottes Sonne» gewesen, doch zum Glück seit zwanzig Jahren unter der Erde. Über ihren Sohn Thomas teilte sie mit, sie habe das undankbare Blag seit Jahren nicht gesehen. Es wundere sie nicht, dass es ein schlechtes Ende mit ihm genommen habe. Dem schloss sich eine lange Tirade an: «Der war doch immer frech und faul, der Thomas. Und dann hat er mich um mein Erbe gebracht, die eigene Mutter schamlos betrogen. Das ist doch mein Vaterhaus, wo er jetzt wohnt, das müsste mir gehören nach Recht und Gesetz, aber er hat sich’s von der Großmutter überschreiben lassen, wie die im Sterben lag. Da hat er sie beredet und gemacht und getan, die war doch eh schon nicht mehr klar im Kopf. Aber er war ja immer ihr Liebling gewesen, der Thomas, auf den hat sie nichts kommen lassen, bloß die eigne Tochter war nichts wert, ich konnte es der Alten nie recht machen. Das hat der Thomas nun von dem Haus, was er mir unter den Händen weggestohlen hat. Es lag ja sowieso zu einsam, da musste man immer fürchten, dass jemand einbricht. Ich kann von Glück sagen, dass ich meine Eigentumswohnung in Kelkheim habe. Ein gepflegtes Haus, da passiert so etwas nicht.»
Winter fand es bedrückend, dass nicht einmal der Tod des Sohnes die Frau von ihrem Groll befreien konnte. Doch Kettlers Behauptung, sie sei dafür verantwortlich, konnte er trotzdem nicht ernst nehmen. Eine Mutter, die einen Auftragskiller anheuerte und den eigenen Sohn ermorden ließ – das widersprach all seiner kriminalistischen Erfahrung.
Zurück im Büro zog Winter seine Jacke über, dunkelbraunes Wildleder mit Fell innen, schon etwas abgewetzt, aber gerade richtig für die Kälte unter grauem Himmel draußen, die der Wetterbericht als «ruhiges Winterwetter» angekündigt hatte.
«Ich sehe mir das Haus an», informierte er Kettler. «Ich muss irgendwie ein Gefühl für den Fall bekommen, vielleicht fällt mir ja noch was auf.»
Minuten, nachdem Winter draußen war, rief Fock an, der Chef des K 11. Kettler hob Winters Telefon ab.
«Kettler, K 11.»
«Fock. Ist Winter nicht –»
«Herr Winter ist entschwunden, um sich das Haus der Familie Vogel anzusehen. Er meint, er kommt überhaupt nicht zurecht mit dem Fall, und hofft, dass ihn dort eine Inspiration ereilt. Vielleicht sprechen ja die Toten zu ihm.»
«Aha. Also … egal. Winter soll sich sofort bei mir melden, wenn er wieder da ist.»
***
Als Winter auf dem Hof des Vogel’schen Hauses einfuhr, kam hinter ausgedünntem Hochnebel die Sonne hervor. Das Haus war aus den 1920er Jahren, eigentlich ganz hübsch, nur von außen sehr heruntergekommen. In den siebziger Jahren hatte jemand schwarz gerahmte Alu-Doppelglasfenster eingesetzt. Winter brach gerade das Siegel an der Haustür, da hörte er trippelnde Schritte. Er wandte sich um. Ein stupsnasiges, braunhaariges, braunäugiges kleines Mädchen von sieben oder acht lief über den Hof auf ihn zu. «Hallo», sagte die Kleine mit ihrer hellen Kinderstimme. «Hallo», sagte Winter.
«Wo ist denn die Merle?», fragte das Mädchen.
«Du meinst bestimmt die Tochter von den Vogels?», fragte er zurück.
Das Mädchen nickte heftig und zog die Nase hoch. Sie trug einen rosa Anorak mit einer silberfarbenen Feenapplikation.
«Die Merle ist nicht mehr hier», antwortete Winter, dem gerade erst aufging, dass er keine Ahnung hatte, was nach dem Tod der Eltern mit den Kindern geschehen war. Ein Satz der Großmutter Vogel aus Kelkheim fiel ihm ein: «Das Amt soll bloß net denken, dass ich jetzt die Bälger nehm.»
«Wo ist die Merle denn?», fragte das Mädchen.
«Das weiß ich leider nicht. Ich bin Polizist. Bist du eine Freundin von der Merle?»
«Ja. Meine Oma wohnt da drüben.» Sie zeigte auf das nächststehende Haus, das in einiger Entfernung lag.
«Warst du öfter hier bei den Vogels?», fragte Winter.
Sie nickte. «Nur, jetzt darf ich nicht mehr so oft, weil, ich muss erst Hausaufgaben machen. Und um halb vier kommt schon meine Mutter und holt mich ab.»
Aha, das Mädchen verbrachte also die Zeit nach der Schule bei seiner Oma, der Nachbarin von Vogels.
«Weißt du, dass hier etwas Schlimmes passiert ist?», fragte Winter.
«Ja. Da hat jemand die Sabrina und den Herrn Vogel totgeschossen.»
Die Sabrina. Das Mädchen schien gut mit der Familie bekannt gewesen zu sein. Wahrscheinlich wusste sie mehr als die meisten anderen Zeugen, die sie bis jetzt befragt hatten.
«Ja, das stimmt. Wie heißt du denn?»
«Julia.»
«Und weiter?»
«Julia Marysa Höfling.»
Das Mädchen zog wieder die Nase hoch und trat von einem Bein aufs andere. Hier im Schatten des Hauses zog es unangenehm. Winter kam es einen Augenblick absurderweise so vor, als sei es das Haus selbst, von dem der Schatten und die Kälte ausgingen, und ein Schauer lief über seinen Rücken.
«Sag mal, Julia, kennst du jemanden außer dir, der öfters bei den Vogels vorbeigekommen ist? Einen Erwachsenen zum Beispiel?»
«Also, da war ein Mann mit einem großen Laster. Der ist ganz oft gekommen.»
«Weißt du, was er wollte?»
«Zur Sabrina wollte der.»
Ach nein. Eine Affäre? Der Mörder ein abgelegter Liebhaber von Frau Vogel, der sich rächen wollte? Das wäre ein plausibles Motiv.
«Weißt du, wie der Mann hieß?»
«Nicht so genau.»
«Aber ungefähr?»
«Also, der hieß Herr Winter oder so ähnlich. Bloß, es war nicht Herr Winter.»
Winter verkniff sich ein Grinsen. Zufälle gab’s!
«Wenn es dir einfällt, schreib es bitte auf oder merk es dir gut. Später kommt sicher noch mal ein Polizist und befragt dich, weil du eine wichtige Zeugin bist. Wie sah der Mann mit dem Laster denn aus?»
Von ferne, von Richtung Nachbarhaus, kam jetzt eine kleine, untersetzte Frau in der dunkelblau-türkisen Uniform der Frankfurter Verkehrsbetriebe mit schnellen Schritten den Feldweg entlang. «Julia!», rief die Frau, «Julia!»
«Ach, Menno», stöhnte das Mädchen, ohne auf die Rufe zu reagieren. «Das ist meine Mutter. Aber die ist doof. Die Sabrina war viel netter.»
Winter verkniff sich wieder ein Grinsen. Was Kinder manchmal sagten …
«Alles in Ordnung!», rief er der besorgt aussehenden Frau zu, «ich bin von der Polizei.»
Dann fragte er die kleine Julia nochmals nach dem Aussehen des mysteriösen Mannes mit dem Laster.
«Weiß nicht. Ganz normal.»
«Wie alt?»
«Normal alt», erklärte die kleine Julia. Mit einem kritischen Blick auf Winter fügte sie an: «Nicht so alt wie Sie.»
Kindermund, dachte Winter erneut. Da er selbst dreiundvierzig war, mochte der «normal alte» Lastwagenfahrer gerade das richtige Alter gehabt haben, um für die neunundzwanzigjährige Sabrina Vogel einen Liebhaber abzugeben.
Die Mutter war nun herangekommen, eine vergröberte, dickere Version ihrer Tochter, die den frechen Charme des kleinen Mädchens nicht besaß. Zumal sie gerade sehr verärgert war. «Du weißt doch genau, dass du ab drei Uhr im Haus auf mich warten sollst!», keifte sie ihre Tochter an. «Ich bin seit fünf auf den Beinen und hab seit acht nichts gegessen, und jetzt muss ich dir schon wieder hinterherrennen!»
«Frau Höfling?», fragte Winter.
«Ja, und wer sind Sie? Wie kommen Sie dazu, ohne mich zu fragen meine Tochter –»
«Winter, Kriminalpolizei. Es tut mir leid, wenn ich Ihre Tochter aufgehalten habe. Wir ermitteln hier im Mordfall Vogel. Sie haben davon gehört?»
«Ja, sicher. Furchtbar, die Sach. Meine Eltern wohnen da drüben und schlafen seitdem keine Nacht mehr.»
«Kannten Sie die Vogels persönlich?»
«Den Thomas, ja, von früher, aber wir hatten nichts weiter miteinander zu tun. Er ist ja fünf Jahre älter wie ich. Pardon, war. Seit ich nicht mehr hier wohn, hab ich ihn nicht mehr gesehen. Bloß die Frau, weil ich öfter hier ins Haus kommen musste und die Julia holen, obwohl sie genau weiß, dass sie ab Punkt drei bei meiner Mutter bereitstehen soll. Wenigstens hat das jetzt ein Ende.»
«Was hatten Sie für einen Eindruck von Sabrina Vogel?»
«Komische Person. Ein bisschen asozial.»
«Inwiefern?»
«Zum Beispiel, als ich das letzte Mal die Julia geholt hab, da war ein Chaos und ein Dreck in der Küche …»
«Quatsch!», unterbrach Julia protestierend ihre Mutter. «Wir haben Plätzchen gebacken!»
«Ja, die Kinder hat sie alleine Plätzchen backen lassen, und sie saß daneben im Schaukelstuhl und hat gestrickt, auf dem Tisch stand noch das dreckige Geschirr vom Mittagessen, und mittendrin die Katz. Da können Sie sich ungefähr vorstellen, wie es in der Küche aussah. Ich hab die auch nie anders als schlampig angezogen gesehen. Immer bloß Schlabberpullover oder schlabbrige T-Shirts. Und es stank auch so im Haus. Von ihren Kindern hat sie sich Sabrina nennen lassen. Als wär sie die Freundin, nicht die Mutter.»
Winter konnte sich gut vorstellen, warum Julia sich von der Atmosphäre im Vogel’schen Haus angezogen gefühlt hatte. Das Ganze hörte sich ein bisschen nach Villa Kunterbunt an, mit Sabrina Vogel als Pippi Langstrumpf.
«Ihre Tochter erzählte mir vorhin, dass öfter ein Mann mit einem Laster vorbeikam und zu Frau Vogel wollte. Wissen Sie darüber etwas?»
«Ein Mann mit einem Laster? Nein. Wer weiß, ob das nicht wieder so eine Geschichte ist. Die Merle Vogel hat ein bisschen viel Phantasie. Die hat der Julia immer Sachen erzählt … diese ganzen Computerspiele, da wissen doch Kinder bald gar nicht mehr, was Wahrheit ist und was erfunden. Die Kinder durften ja bei der Frau Vogel stundenlang alleine am Computer sitzen. Die hat gar keine Grenzen gesetzt.»
«Mama!», protestierte Julia. «So ein Quatsch! Der Mann mit dem Laster ist wirklich, ich schwöre!» Dabei sah sie Winter an, als wolle sie sagen: Da sehen Sie mal, wie doof meine Mutter ist.
«Kennst du Herrn Vogel eigentlich auch?», fragte Winter das Mädchen.
«Ja», sagte sie. «Aber zum Glück war der meistens weg. Der ist nämlich doof. Sagt auch die Merle.»
«Julia!», tadelte die Mutter und griff ihre Tochter am Arm. «So redet man nicht über Erwachsene! Schon gar nicht, wenn sie tot sind.» Sie sah Winter entschuldigend an.
Der beendete jetzt das Gespräch, gab Frau Höfling seine Karte und bat darum, angerufen zu werden, falls ihr oder der Tochter noch etwas einfalle. Wie etwa der richtige Name des mysteriösen Lasterfahrers.
***
Im düsteren Flur des Vogel’schen Hauses roch es tatsächlich streng. Ein muffiger Geruch von feuchtem Keller mischte sich mit den Düften von Abertausenden Brat- und Kochvorgängen in einer Küche ohne Dunstabzug und war im Laufe des vergangenen Jahrhunderts tief in den Putz der Wände und der alten Möbel gedrungen. Winter kannte das Geruchsensemble; er hatte als Kind gelegentlich eine Großtante auf einem einsamen Gehöft besuchen müssen, und da hatte es ganz ähnlich geduftet. Beim Schritt über die Schwelle der Küchentür stolperte er beinahe über eine tote Maus.
Die Küche war fünfundzwanzig Quadratmeter groß. Es gab alte Öfen und eine antike Spüle vor einer geschmackvoll neu gefliesten Wand, eine neue, massivhölzerne Arbeitsplatte, einen großen, alten Holztisch, einen Schaukelstuhl, ein abgewetztes altes Sofa und eine Terrassentür mit Glaseinsatz und Katzenklappe. Auf dem neuen Terrakotta-Fliesenboden lagen Flickenteppiche verstreut. Mittendrin hatte jemand eine hölzerne Eisenbahn aufgebaut. Villa Kunterbunt eben. In der weißen Keramikspüle stand noch dreckiges Geschirr, das nach gut zwei Wochen Lagerdauer nicht sehr appetitlich aussah.
Im Erdgeschoss gab es nichts, was in Hinsicht auf den Fall von Interesse schien. Winter ging nach oben. Dort roch es anders, aber nicht besser. Die Schlafzimmertür stand weit offen. Im Licht eines Westfensters, durch das die tief stehende Wintersonne hereinfiel, sah man schon vom Flur den großen Fleck auf den Dielen, der die Stelle markierte, wo Thomas Vogel sterbend zusammengebrochen war. Winter stieg mit einem langen Schritt über den Fleck hinweg ins Schlafzimmer. Der Raum mit seinen Holzpaneelen hatte zwei Fenster und wirkte bei Tag nicht ganz so düster wie von den Fotos her erwartet. Aber zum Verweilen lud er im derzeitigen Zustand auch nicht gerade ein. Die Reste von Hirnmasse im Bett und an den Holzpaneelen dahinter waren in den letzten zwei Wochen vor sich hin gemodert. Die Fliegen hatte Winter schon von draußen summen gehört. Er hielt sich im Schlafzimmer nicht lange auf.
Vom oberen Flur gingen außer dem Schlafzimmer noch drei andere Räume und das Bad ab. Die Holztüren und Türrahmen hatte jemand, der kein Profi war, in einem leuchtenden Blau gestrichen. Winter dachte an das Foto, das Sabrina Vogel fröhlich in Latzhose und mit einem blau beschmierten Pinsel in der Hand zeigte.
Im Bad suchte er nach Medikamenten, obwohl die Kollegen das sicher längst getan hatten. Es gab eine klassische Hausapotheke, die nichts Ungewöhnliches enthielt. Sabrina Vogel schien außer einem hellblauen Eyeliner keinerlei Schminkutensilien zu besitzen. Das war auf den ersten Blick seltsam, passte aber zu dem ungeschminkten Gesicht auf den Fotos. Ein paar Cremetöpfe gingen in Richtung Naturkosmetik. Ob sie wirklich einen Liebhaber besaß? Manche Männer mochte gerade das Natürliche an ihr gereizt haben. Ausstrahlung hatte sie, das hatte Winter auf den Fotos gesehen. Jetzt fiel ihm auch ein, an wen sie ihn erinnert hatte: An Fotos der ganz jungen Prinzessin Diana, als die noch nicht Prinzessin war, sondern eine rosenwangige, kokett-unschuldige Kindergärtnerin.
In einem der oberen Räume fehlte die Tür. Hier stand ein einzelnes unbezogenes Bett unter der Dachschräge, gegenüber ein halbleerer Kleiderschrank mit Kleidern in Plastikfolie und massenweise Krimskrams. Neben dem Schrank verbargen sich Staubsauger und Bügelbrett. An der Türseite des Zimmers lehnte ein schlichtes, nicht mal einen Meter breites Bücherregal. Winter nahm ein paar Bände heraus. Es waren billige Taschenbücher. Vorne war überall in mädchenhafter Schrift «Sabrina Pfister» und ein Datum eingetragen. Die Bücher stammten noch aus Sabrina Vogels Schulzeit. Doch Kinderbücher waren es keineswegs. Winter sah den «Steppenwolf» von Hermann Hesse und irgendwas von Carlos Castaneda. Hatte das nicht mit Drogen zu tun? Völlig zerlesen war ein Buch namens «I Ging», das Esoterisches zu beinhalten schien.
Winter nahm an, dass es sich bei diesem türlosen Raum um ein Gästezimmer handelte, das Sabrina Vogel auch hauswirtschaftlich und als Abstellraum für die alten Bücher nutzte. Er fragte sich, wer hier wohl übernachtet hatte – falls überhaupt jemand. Die kanadische Freundin vielleicht.
Die beiden Räume auf der anderen Seite des Flures waren Kinderzimmer. In einem summten die Fliegen. Ein Nymphensittich lag tot in seinem Käfig. Der Wasserbehälter war leer, und hier war sicher auch die Todesursache zu suchen. Die Kollegen mussten das Tier beim Versiegeln des Hauses achtlos zurückgelassen haben. Auf einem Bücherbord sah Winter gestapelt drei Kinderbücher, die offensichtlich der Stadtbücherei entstammten. Ein Impuls ließ ihn danach greifen. Die Bücher sollte jemand von der örtlichen Wache zurückbringen, ansonsten würden sie am Ende im Müll landen, und da gehörten sie nicht hin.
Im muffigen Keller gab es außer einer Waschmaschine und einer weiteren toten Maus nichts zu sehen. Winter verließ das Haus und nahm sich die Schuppen draußen auf dem Grundstück vor. Hier gab es von gestapelten Fliesen über uralte Landwirtschaftsmaschinen bis hin zu Schmiedewerkzeug so ziemlich alles. Alle Nebengebäude waren extrem unübersichtlich. Als Winter den zweiten Schuppen gerade verlassen wollte, stach ihm eine blaue Holztür ins Auge, die ausgehängt an einer Wand lehnte. Das war zweifellos die Tür, die oben im Gästezimmer fehlte. Aber warum hatten Vogels sie ausgehängt, nachdem sie sich erst die Mühe gemacht hatten, sie zu streichen? Winter nahm seine Taschenlampe zu Hilfe. Als der Lichtkegel auf die Tür fiel, stand er schlagartig unter Hochspannung. Die Tür wies Einschüsse auf. Sie konzentrierten sich um den Beschlag. Jemand hatte versucht, eine abgeschlossene Tür aufzuschießen.
Davon stand kein Wort in der Akte.
Winter griff zum Handy.
***
«Die werte Laune steht nicht zum Besten», warnte Hildchen, die Kommissariatssekretärin, als Winter erschien, um wie bestellt beim Chef vorzusprechen.
Fock, der Chef des K 11, trug zu seinem gescheitelten Silberhaar und ebensolchen Schnauzbart als Markenzeichen eine rote Fliege. Der schwarze Anzug mit weißem Hemd war ebenfalls obligat. «Ach, Winter, da sind Sie ja endlich», begrüßte er diesen in rügendem Ton und blickte von einem Schriftstück auf. «Setzen Sie sich. Also, wir haben ja nun das Problem, dass Sie im Fall Vogel erst heute eingestiegen sind. Ich frage mich, ob Sie in der Lage sind, die Ermittlungen zu leiten. Es wäre wahrscheinlich praktischer, die Leitung in die Hände des Kollegen Glocke zu legen, nach dem Senioritätsprinzip. So hatte ich das als Interimslösung angeordnet. Oder vielleicht wäre ein jüngerer Kollege geeigneter, ich denke da an diesen neuen, Kettler, der scheint doch sehr patent.»
«Das ist überflüssig», protestierte Winter rasch. «Natürlich kann ich die zentrale Sachbearbeitung übernehmen, gar kein Problem. Ich bin durch die Akte schon durch.» Der faule, fröhliche Kettler war garantiert der Letzte, den man auf einen verantwortungsvollen Posten setzen sollte. Und der Senior des Teams, Heinz Glocke, war zwar routiniert und gewissenhaft, aber nach Winters Einschätzung nicht der hellste Kopf und ohne jede Neigung zu Eigeninitiative.
«Ich dachte ja nur», sagte Fock beleidigt. «Mir wurde nämlich zugetragen, dass Sie sich von dem Fall überfordert fühlen.»
Winter zog die Brauen hoch. Er war leicht schockiert. «Von wem haben Sie denn das?», fragte er.
«Von niemand Bestimmtem. Es war so mein Eindruck. Sie sprachen davon, dass Sie den Fall sehr schwierig finden. Die Kollegen scheinen da anderer Meinung zu sein.»
«Nicht dass ich wüsste. Der einzige Kollege, der den Fall nicht schwierig findet, ist Sven Kettler. Kettler meint ja, die Mutter des Geschädigten sei die Täterin. Mir fällt es bloß etwas schwer zu glauben, dass eine bislang unbescholtene Frau von über sechzig einen Killer auf ihren Sohn und ihre Schwiegertochter ansetzt.»
«Unbescholten? Ach, kommen Sie, Winter. Die Frau hat ihr Leben lang als Prostituierte gearbeitet. Die dürfte im Rotlichtmilieu einige Leute kennen, die für ein paar Scheine zum Töten bereit sind.»
Die alte Frau Vogel eine ehemalige Prostituierte? Winter war eiskalt erwischt. Davon wusste er nichts. Er musste es in der Akte überlesen haben. Bei der Vernehmung der Dame war es jedenfalls kein Thema gewesen.
Winter versuchte, sich keine Blöße zu geben. «Wir werden natürlich in die Richtung weiterermitteln», sagte er knapp. «Nur wäre ich mir nicht so sicher, dass die Großmutter Vogel hinter dem Doppelmord steckt. Das Haus bekommt sie durch den Tod jedenfalls nicht, sie ist ja nicht die Erbin ihres Sohnes. Außerdem war sie bei ihrer Aussage ein bisschen sehr freimütig mit dem Hass auf ihren Sprössling. Wäre sie die Täterin, hätte sie sich zurückgehalten.»
«Ach, Winter, Sie erwarten zu viel Intelligenz von den Leuten. Dabei sind die meisten unserer Kunden eher dumm. Das wissen Sie doch.»
«Nichtsdestotrotz sollten wir dringend auch in andere Richtungen ermitteln. Die Geschädigte Sabrina Vogel hatte wahrscheinlich einen Liebhaber, wie ich eben bei einem Besuch des Hauses erfahren habe. Außerdem habe ich eine Entdeckung gemacht, die darauf hindeutet, dass es schon einmal einen Anschlag auf die Vogels gab, der aber schiefging und der Polizei nicht gemeldet wurde.»
Focks Gesicht rötete sich, und der Schnauzbart bebte. «Was? Mensch, Winter! Gute Arbeit! Kaum sind Sie da, bewegt sich was. Sie sind eben doch mein bester Mann. Um halb fünf kommt der Staatsanwalt. Ich schlage vor, wir machen dann eine kurze Konferenz und bringen alle auf den neuesten Stand.» Fock rieb sich die Hände.
***
Auf dem Rückweg ging Winter am Büro seiner altgedienten Mitarbeiter Glocke und Ziering vorbei. Es herrschte ein Höllenlärm, weil gerade ein Hubschrauber auf der Plattform im Innenhof landete. «Sagt mal», brüllte Winter über das Rotorengeräusch hinweg, «wo in der Akte Vogel steht denn was über die Prostituiertenvergangenheit der Kelkheimer Großmutter?»
Die beiden Altgedienten zeigten sich ahnungslos. «Da musst du unser Tennis-Ass fragen», befand Ziering. «Der hat das rausgefunden.»
Das «Tennis-Ass» war Sven Kettler, der sich regelmäßig wegen irgendwelcher Tennisverpflichtungen das Recht herausnahm, früher zu gehen. In kindlichem Enthusiasmus berichtete er dann am nächsten Tag von seinen Heldentaten auf dem Platz, ohne zu merken, dass er die Kollegen damit nervte.
Zwei Büros weiter blickte Kettler hinter seiner Woody-Allen-Brille eine winzige Spur schuldbewusst drein, als Winter ihn nach einem Akteneintrag zu Renate Vogels beruflicher Vergangenheit fragte.
«Kann sein, dass ich das nicht notiert hatte», sagte Kettler schließlich, die Hände hinterm Kopf verschränkt. «Ich hatte die Olle halt irgendwann im System nachgeguckt und gesehen, dass sie in den siebziger und achtziger Jahren ein paarmal bei Razzien im Bahnhofsviertel aufgegriffen wurde.»
Winter seufzte. «Sven, wirklich. Wir hatten das doch schon mehrfach. Alle Ermittlungsergebnisse gehören schriftlich festgehalten, wirklich alle. Das geht so nicht. Ich wusste jetzt gar nichts davon.»
«Sorry. Du warst halt nicht dabei, als ich das den anderen erzählt habe.»
«Nein, aber bei anständiger Aktenführung darf das kein Problem sein. Wie soll sich denn die Staatsanwaltschaft informieren oder später der Richter, wenn die Hälfte nicht in der Akte steht?»
«Okay, okay, hab’s kapiert. War bloß ein Versehen.»
Winter seufzte. Es fiel einem schwer, Kettler richtig böse zu sein. Aber es war anstrengend, mit ihm zu arbeiten. Was wahrscheinlich auch der Grund war, warum er alle paar Jahre von einer Abteilung des Präsidiums zur nächsten weitergereicht wurde. Nun hatte er ihn am Hals.
Winter sah auf die Uhr. Es blieben nur fünf Minuten bis zur Besprechung. Zu wenig Zeit, um sich anständig vorzubereiten.
Im Büro waren nach wie vor alle Wände mit Standaufnahmen des Tatorts und vor allem der Leichen gepflastert – in maximaler Vergrößerung. Winters Gepflogenheiten entsprach das nicht. Um die fünf Minuten Leerlauf zu nutzen, begann er, die Fotos abzunehmen.
«Hey, was machst du da?», beschwerte sich Kettler.
«Ich lege die Bilder in die Akte.»
«Warum denn?», fragte Kettler maulend.
Winter musterte seinen Kollegen. Kettler war wirklich wie ein Kind.
«Weil sie in die Akte gehören, und weil ich mir nicht die ganze Zeit Leichen ansehen möchte.»
«Hey, hey, hey, stell dich nicht so an», erwiderte Kettler mit einem Lachen. «Ein bisschen professionelle Distanz sollte man in unserem Job schon haben.»
«Ein bisschen Respekt vor den Toten auch», entgegnete Winter.
«Wieso, die Fotos helfen doch bei der Aufklärung. Das dürfte ja wohl im Sinne der Toten sein.»
«Dazu müssen die Fotos aber nicht hier hängen. Im Gegenteil, wenn man die Bilder die ganze Zeit im Hintergrund sieht, nimmt man sie nicht mehr richtig wahr, glaube ich. Hier, schau mal …»
Winter hielt Kettler ein Foto vors Gesicht, das aus dem Eingangsbereich des größten Schuppens aufgenommen worden war. «Fällt dir da was auf?», fragte er.
«Nö. Nur dass die echt mal Sperrmüll machen sollten.»
«Hier, dieses blaue Ding an der Wand.»
«Ach so. Ist das die Tür, wegen der du vorhin angerufen hast?»
«Richtig. Die hattest du die ganze Zeit vor Augen, inklusive Schusslöchern. Ist dir trotzdem nicht aufgefallen.»
«Das ist auch nicht mein Job. Das hat die SpuSi verbaselt.»
«Sollte ja kein Vorwurf sein, ich meinte nur, es bringt nichts, die Bilder an der Wand zu haben statt in der Akte.» Er sah auf die Uhr. «So, es ist so weit, auf zur Besprechung.»
Kettler zuckte mit den Schultern. «Wenn du meinst. Du bist der Chef.»
***
Erster Kriminalhauptkommissar Fock hatte so ziemlich jeden zusammengetrommelt, der direkt oder indirekt mit dem Fall befasst gewesen war. An die vierzig Leute saßen im Raum. Unwillkürlich sah Winter sich um, ob Hilal Aksoy vom Kriminaldauerdienst auch da war, doch sie fehlte. Absichtlich? Nach einer Eskapade seinerseits auf der Weihnachtsfeier drohte ein Wiedersehen peinlich zu werden. Feiern im Präsidium waren wohl irgendwie ihr Fluch: Auf dem Sommerfest im letzten August schon waren Winter und Aksoy in einer alkoholisierten Diskussion zusammengerasselt, was darin gipfelte, dass er ihr, gnadenlos politisch inkorrekt, vorschlug, sie solle doch in die Türkei zurückgehen, wenn es ihr hier nicht gefalle. Die folgende Eiszeit zwischen beiden war in mäßiges Tauwetter übergegangen, als sie Ende Oktober zwangsweise für zwei Wochen eng zusammenarbeiten mussten. Trotz aller Differenzen hatten sie sich am Ende halbwegs miteinander arrangiert. Auf der Weihnachtsfeier vor drei Wochen hatten sie dann schließlich in Erinnerungen betreffs des gemeinsam gelösten Falls geschwelgt, beschlossen, sich wieder zu duzen, und zu vorgerückter Stunde auch noch länger miteinander getanzt. Winter hatte sie irgendwann bei einem Blues definitiv zu eng und auf zu eindeutige Weise an sich gedrückt. Er hoffte bloß, dass sie es auf seinen Alkoholpegel geschoben und sich nichts weiter gedacht hatte.
Fock eröffnete wie üblich die Besprechung. Gebrieft von Winter, berichtete er von dem mysteriösen Mann mit dem Lastwagen, der möglicherweise ein Liebhaber Sabrina Vogels war, und von der zerschossenen Tür im Schuppen. In den Reihen kam Unruhe auf, besonders bei den Leuten von der Tatortsicherung, die sich wohl fragten, wer die Tür im Schuppen übersehen hatte.
«So weit, so gut», schloss Fock. «Herr Winter, bitte fassen Sie den Stand zusammen und verteilen Sie Aufgaben.»
Winter kam nach vorne zur Tafel. «Was wissen wir über den oder die Täter?», begann er. «Es gibt keine Anzeichen, dass etwas gestohlen wurde. Falls es dabei bleibt, muss das Motiv ein persönliches sein. Die Tat richtete sich höchstwahrscheinlich primär gegen Sabrina Vogel. Thomas Vogel wurde wohl nur außer Gefecht gesetzt, damit der Täter fliehen konnte. So lässt sich erklären, dass bei ihm auf den Bauch gezielt wurde statt auf Brust oder Kopf. Vogel würde noch leben, wenn nicht zufällig die Aorta getroffen worden wäre. Der Täter war demnach wahrscheinlich maskiert, oder aber im Schlafzimmer war es so dunkel, dass er hoffte, unerkannt zu bleiben.
Meiner Meinung nach haben wir es ziemlich sicher mit einem Einzeltäter zu tun. Dafür spricht nicht nur das persönliche Motiv, sondern auch das Motorrad, das die Nachbarn nachts gehört haben. Wenn man zu zweit kommt, würde man eher ein Auto wählen. Noch was: Der Täter war anscheinend mit den Örtlichkeiten vertraut. Ich denke, wenn er nicht gewusst hätte, wo das Schlafzimmer ist, dann hätte er mehrere Türen probiert oder Lichter angeschaltet und die Familie wohl schon vor den Schüssen aufgeschreckt. Fazit also: Wir suchen eine Person, die über ein Motorrad sowie einen Magnum-Revolver verfügt und mit beidem umgehen kann und die außerdem in einer wie auch immer gearteten Beziehung zu Sabrina Vogel stand. – Steffen, du siehst dir morgen die Datenbanken daraufhin an. Magnum-Waffen sind nicht so häufig.»
Steffen Leibold nickte. Er war mit Anfang dreißig der Jüngste in der MK, mittelgroß, braunhaarig und grundsätzlich von Kopf bis Fuß in schwarz gekleidet, was er damit begründete, dass er dann morgens nie überlegen müsse, welches Kleidungsstück zu welchem passe. Nach Überflieger-Examen an der FH war Leibold direkt zum K 11 gekommen, aber im Umgang mit Menschen war er mehr als ungeschickt. Die Bildschirmrecherche war seine große Stärke.
«Es ist übrigens nicht auszuschließen, dass die Waffe legal ist», ergänzte Winter. «Versuch also mal rauszubekommen, wie viele Motorradfahrer mit Waffenschein für einen Magnum-Revolver es in Hessen gibt und wie viele davon im Raum Frankfurt wohnen.»
«Im Frankfurter Raum genau acht», erklärte Leibold.
«Wie, hast du das schon gemacht?»
Leibold grinste linkisch. «Ja, heute. Anlässlich deiner Wiederkehr. Da ich dich kenne, war mir klar, was du von mir wissen willst.» Seine Augenlider flatterten. Leibold hatte unter starken Brauen einen Blinzeltick, der sich merkwürdigerweise nur gegen Abend bemerkbar machte. Deshalb war das Problem bei der Eignungsprüfung nicht aufgefallen.
«Ausgezeichnet», kommentierte Winter, «du zeigst mir das später. Bevor wir zur weiteren Aufgabenverteilung kommen: Gibt es noch Anmerkungen oder Fragen bis hierhin?»
Sven Kettler hatte während Winters Vortrag hinter seiner Hornbrille sehr missgelaunt dreingesehen und mit seinem Sitznachbarn Heinz Glocke getuschelt. Doch anders als erwartet hob er nicht den Arm.
«Okay, dann zur weiteren Aufgabenverteilung. Erstens, betreffs der Großmutter Renate Vogel aus Kelkheim. Die haben ja einige von uns im Verdacht, dass sie einen Auftragsmörder geheuert haben könnte. – Sven, besorg die Genehmigung zur Konteneinsicht bei Renate Vogel und sieh dir mal an, ob da in letzter Zeit größere Geldbeträge abgegangen sind.»
Kettler blickte sofort wieder geschmeichelt und fröhlich in die Welt. «Okay, klar, mach ich.»
«Heinz, du fragst beim Amtsgericht nach einem Testament von Thomas oder Sabrina Vogel. Arno, du versuchst, für Sabrina eine Liste von Klassenkameraden aus der Schulzeit zu bekommen. Vielleicht hatte sie mit einem von denen noch Kontakt. – Jetzt zu dieser zerschossenen Zimmertür.»
Aus dem Hintergrund meldete sich Freimann, der erfahrene Leiter des Erkennungsdienstes.
«Also, Andi, ich weiß nicht, wie wir diese Tür übersehen konnten. Vielleicht hat sie jemand nachträglich da hingestellt.»
«Sie ist auf einem der Tatortfotos am Rand mit drauf. Brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ihr hattet ein Haus und fünf Nebengebäude zu bearbeiten, alles rappelvoll mit Kram, der teils hundert Jahre alt ist, und dunkel war es auch. – Wir brauchen jetzt natürlich eine ballistische Untersuchung, ob es sich um dieselbe Waffe handelt. Bevor wir das nicht wissen, lohnt keine Spekulation.»
«Klar», nickte Freimann. «Das Ergebnis kriegst du spätestens morgen Abend.»
Vorne hob Steffen Leibold blinzelnd die Hand.
«Was diesen angeblichen Liebhaber mit dem Laster betrifft: Also, ich hatte die Kontoauszüge zur Bearbeitung. Die von Thomas Vogel, meine ich. Und da gingen einmal die Woche Lastschriften von einer Firma für Tiefkühlkost ab. Wenn ihr mich fragt, ist der Mann im Laster bloß ein Lieferant. Hat mit dem Fall wahrscheinlich nichts zu tun.»
«Danke für den Tipp», sagte Winter. Er spürte Enttäuschung. Womöglich hatte Leibold recht. «Werde ich überprüfen. Der Lieferant muss auf jeden Fall befragt werden.»
Nachdem die restlichen Aufgaben verteilt und die Konferenz beendet war, wühlte sich Winter im Büro durch die Akten, bis er die von Leibold erwähnten Kontoauszüge gefunden hatte. Gleich auf dem ersten Ausdruck fand er das Gesuchte: eine Lastschrift im Wert von 42,82 Euro der Firma Mister Frost.
So ähnlich wie «Herr Winter» habe der Mann geheißen, hatte die kleine Julia Höfling behauptet. Mister Frost. So viel zur Verlässlichkeit von Kinderzeugen. Die Auskunft war vollkommen richtig gewesen. Aber irreführend war sie trotzdem. Den Liebhaber gab es nicht.
Und Winter war eigentlich wieder am Anfang.
***
Merle lag im Dunkeln und musste an all die schrecklichen Sachen denken. Wie immer. Wolke war zu ihr ins Bett gekrochen und schlief tief und fest. Auch wie immer. Wolke wachte nicht einmal auf, wenn sie nachts Pipi machte.
Es war nicht schön hier im Heim. So viele Kinder, niemand interessierte sich für sie, alles war laut und hart und anders als zu Hause. Zwei von den großen Jungs ärgerten und hauten sie dauernd. Merle konnte überhaupt nicht verstehen, warum sie nicht nach Allmenrod zur Oma durften. Aber sie war selbst an allem schuld. Sie hätte schon lange mit jemandem reden müssen. Sie wusste doch eigentlich, dass etwas nicht ganz richtig war bei ihnen zu Hause. Oder zumindest hätte sie jemanden fragen müssen, was das alles zu bedeuten hatte. Bloß, wen fragen? Julias Oma war nicht nett. Und ihre eigene Oma konnte nicht mal die einfachsten Dinge beantworten, warum es Grenzen gibt oder warum die Blätter grün sind. Außerdem sagte die Oma selber manchmal so Sachen vom Teufel. Und Sabrina wäre sicherlich furchtbar böse gewesen, wenn Merle die Geheimnisse verraten hätte. Vielleicht hätte die Polizistin Hilal Rat gewusst. Die konnte bestimmt ein Geheimnis bewahren. Aber Merle hatte Hilal erst kennengelernt, als alles zu spät war.
Und jetzt war sie wieder ganz alleine. Nicht mal Julia war mehr da. Julia hatte einen Schutzengel. Wenn Julia bei ihr war, wusste Merle, es konnte nichts passieren.
Merle musste im Dunkeln immer an die letzten beiden furchtbaren Nächte zu Hause denken. Und an den Tag, als ihre Mami zum ersten Mal von dem dritten Dämon gesprochen hatte. Dabei waren die andern beiden Dämonen schon so schlimm. Der dritte Dämon hatte Merle aber die schlimmste Angst gemacht. Die Angst war groß und schwarz und wollte sie verschlucken. Und dann hatte Sabrina wieder das Orakel gelegt, und es sollte verraten, ob Merle und Wolke zu einem anderen Stern fliegen würden oder ob sie auf der Erde weiterleben müssten. Sabrina meinte, weil sie Himmelsnamen hätten, würden sie wahrscheinlich zu dem Stern fliegen. Doch als sie das letzte Stöckchen gelegt hatte und das Orakel fertig war, hatte sie gesagt: Ihr bleibt auf der Erde. Und sie hatte behauptet, sie wäre froh darüber. Aber das war gelogen, denn dann fing sie an zu weinen. Das war das erste Mal, dass Merle ihre Mami weinen sah. Und das letzte Mal. Denn jetzt konnte sie nicht mehr weinen. Außer sie weinte im Himmel.
***
So kurz nach dem urlaubsbedingten Hotelleben und nach einem harten Arbeitstag freute Winter sich auf seine warme, verwinkelte, gemütliche Altbauwohnung in der Glauburgstraße im Nordend und auf seine Familie. Die Kinder hatten sie während des Urlaubs ausnahmsweise zu Hause gelassen. Sara war sechzehn und Felix vierzehn, alt genug also. Winters Beziehung zu seiner Frau Carola hatten die zwei Wochen erzwungene Zweisamkeit auf Fuerteventura gutgetan. Carola war zwar etwas launisch gewesen. Aber immerhin hatte es Tage gegeben, die sie mit Strandspaziergängen, Schwimmen und leckerem Essen gemeinsam genießen konnten. Das war ein großer Fortschritt gegenüber den Monaten zuvor, als Winter von einer ewig gereizten oder beleidigten Carola nie etwas anderes als Kritik und an den Haaren herbeigezogene Vorwürfe zu hören bekam, hauptsächlich wegen seines angeblichen Erziehungsversagens bei Tochter Sara. Ein normales Gespräch schien unmöglich. Der auf die Schnelle gebuchte Urlaub war sein Versuch, die Dinge zwischen ihnen wieder ins Lot zu bringen, nachdem er nach Monaten des Erduldens kurz vor Weihnachten die Beherrschung verloren und Tacheles mit Carola geredet hatte. Nämlich dass sie ihre Ehe gefährde, wenn sie sich weiter so benehme.
Was er Carola dabei wohlweislich verschwieg, war, wie ihm auf der Weihnachtsfeier im Präsidium betreffs Kollegin Hilal Aksoy die Hormone derart durchgegangen waren, dass er kaum noch geradeaus schauen konnte. Ausgerechnet Aksoy, die überhaupt nicht sein Typ war und schwierig noch dazu. Wäre zu Hause mit Carola alles in Ordnung, wäre das garantiert nicht passiert, vermutete Winter. Jedenfalls war klar, wenn er das Ruder in seiner Ehe noch herumreißen wollte, dann war Eile geboten. Ansonsten würden sie sich nur weiter entfremden. Carola hatte der Reise freudig zugestimmt – damals die erste positive Äußerung seit Monaten. Nun waren die Verhältnisse zum Glück etwas stabilisiert.
«Hallo», rief Winter fröhlich, als er in den Flur trat. Von Sohn Felix kam ein entferntes Hallo zurück. Seine Frau fand Winter im Wohnzimmer. «Soll ich dir mal was zeigen?», begrüßte sie ihn in ominösem Ton.
«Na, dann zeig mal», sagte er resigniert. Carola führte ihn ins Bad, griff ein Bettlaken aus dem Wäschekorb, dessen schwarze Farbe Sara als Besitzerin auswies, und entfaltete es. In der Mitte prangten die weißlichen Ränder eines klassischen Spermaflecks.
«Aha», sagte Winter trocken.
«Du hast es gesehen?»
«Ja.»
Carola warf das Laken in den Wäschekorb. «Wie konntest du nur so verantwortungslos sein, deine Tochter zwei Wochen allein zu lassen? Du wusstest doch genau, dass sie ohne uns die ganze Zeit rumhurt!»
«Also Carola, bitte. Für die Reise haben wir uns gemeinsam entschieden.»
«Nein, das haben wir nicht. Es war deine Idee; du hast mir quasi die Pistole auf die Brust gesetzt.»
Winter versuchte, ruhig zu bleiben und das Gespräch auf eine konstruktivere Schiene zu bringen. «Wo ist denn Sara? Ich werde mit ihr mal über Verhütung reden.»
«Ach, tatsächlich? Damit kommst du etwas spät. Im Übrigen ist sie natürlich nicht da, sondern treibt sich wieder irgendwo rum.»
Wo wir sie auch nicht unter Kontrolle haben, dachte Winter, aber sagte es nicht.
«Wenn du es wieder nicht schaffst», erklärte Carola düster, «bei deiner Tochter mal richtig auf den Putz zu hauen, dann reicht es mir. Dann muss ich die Notbremse ziehen und zu härteren Maßnahmen greifen.» Damit ließ sie ihn allein zurück.
Winter setzte sich auf den Badewannenrand und stöhnte.
Kaum zu Hause, ging alles wieder von vorne los.
***
Der Fall Vogel wurde im Laufe der nächsten Tage nur noch rätselhafter. Der Tiefkühl-Lieferant, als Verdächtiger eilig vorgeladen, war ein hübscher junger Mann mit offenem, freundlichem Gesicht, der intime Beziehungen zu Sabrina Vogel entrüstet verneinte. «Also, die war nun echt nicht mein Typ.» Zwar wirkte er sehr nervös, aber das konnte an der Vernehmungssituation liegen, die viele verunsicherte. Die Indizien stützten seine Aussage. Im Wochenrhythmus fuhr er jeweils dieselbe Tour. Das Ehepaar, das er vor Sabrina Vogel belieferte, konnte bestätigen, dass er stets zur geplanten Uhrzeit bei ihnen eingetroffen war. Ebenso verhielt es sich bei dem Kunden danach. Für ein Schäferstündchen bei Vogels blieben nicht mehr als fünf Minuten, selbst für einen Quickie knapp. Für Winters Liebhabertheorie konnte der Mann nicht herhalten.
Dafür stellte sich heraus, dass auf die blaue Tür im Schuppen tatsächlich mit einem .44-Magnum-Kaliber geschossen worden war – demselben, mit dem Sabrina Vogel und ihr Mann getötet worden waren. Eine Patrone steckte sogar noch. Auf die Tür waren sechs Schuss abgegeben worden. Auch in der Mordnacht waren sechs Patronen verfeuert worden.
«Können wir also davon ausgehen, dass die Waffe sechsschüssig ist?», fragte Winter. Er saß mit dem Ballistik-Experten bei den Mordkommissions-Routiniers Arno Ziering und Heinz Glocke im Büro, um kurz die neue Lage durchzusprechen.
«Das weißt du wahrscheinlich so gut wie ich», meinte der Ballistiker. «Die meisten Magnum-Revolver sind sechsschüssig. Aber es gibt auch welche mit Achter-Magazinen. Dann gibt es noch Magnum-Pistolen mit großem Magazin. Sind aber extrem selten, die Dinger.»
«Okay», grübelte Winter. «Gehen wir mal davon aus, dass der Täter einen klassischen Magnum-Revolver mit Spannabzug benutzt und jeweils sein ganzes Magazin verschossen hat. Das wirkt auf mich sehr impulsiv. Vor allem bei der Tür. Die hätte er mit anderen Mitteln ohnehin besser aufbekommen. Da war ja nicht mal ein Sicherheitsschloss. Er entschließt sich aber, die Tür aufzuschießen. Und statt nach ein, zwei Schuss zu schauen, ob er das Schloss schon geknackt hat, feuert er, bis die Trommel leer ist. Nun hat er die Tür auf. Was macht er jetzt? Nachladen?»
«Nö», antwortete Ziering, den Winter direkt angesprochen hatte. «Er hat nicht nachgeladen. Soweit wir wissen, wurde bei dem Anlass jedenfalls auf niemanden geschossen.
«Stopp», sagte Winter und machte sich eine Notiz: Sie mussten bei den umliegenden Krankenhäusern nachfragen, ob jemand aus der Familie Vogel dort in den letzten Jahren mit irgendwelchen Verletzungen verarztet worden war.
«Okay, weiter», sagte er. «Entweder der Täter hat ohne Sinn und Verstand sein Magazin an der Tür verschossen und erst danach gemerkt, dass er nun seinen Tötungsvorsatz nicht mehr ausführen kann. Dann ist er geradewegs geflohen.»
«Wäre ein richtig blöder Täter», schnaubte Glocke.
«Eben. Deshalb müssen wir eher die andere Möglichkeit in Betracht ziehen: Der Täter wusste, er würde nach dem Öffnen der Tür die Waffe gar nicht mehr brauchen. Er wollte nicht in dieses Gästezimmer, um jemanden zu töten. Was für ein Motiv fällt euch dabei ein?»
«Na ja, Diebstahl», sagte Ziering sofort. «Die Person wusste, dass sich in dem Raum was Wertvolles befand. Die Familie Vogel war nicht da, zum Beispiel im Urlaub bei den Großeltern in Allmenrod. Da waren die doch jeden Sommer.» Die Familie Vogel verbrachte den Juli traditionell auf dem Land bei Sabrinas alten Eltern, die eine Einliegerwohnung in ihrem Haus hatten. Kollege Glocke hatte das in Erfahrung gebracht, als er das Ehepaar Pfister nach dem Mord in ihrem Dorf bei Lauterbach aufgesucht und vernommen hatte.
«Plausibel», nickte Winter. Jeder Bekannte und manche Kunden von Thomas Vogel und auch die Nachbarn mussten gewusst haben, dass die Vogels im Juli immer wochenlang weg waren. Eine günstige Zeit für einen Einbruch.
«Braucht ihr mich noch?», fragte der Ballistiker mit einem Blick auf die Uhr.
«Ist okay», sagte Winter, «kannst gehen, bloß noch schnell eine Frage: Was denkst du, wie alt diese Schussspuren an der Tür sind?»
«Schwer zu sagen. Das müsste sich jemand ansehen, der sich mit Holz auskennt. Ich kann bloß sagen, es ist nicht taufrisch, nicht von gestern oder so.»
Das wäre auch verwunderlich gewesen, da Sabrina und Thomas Vogel seit gut zwei Wochen tot waren. «Okay, dank dir.» Winter notierte, dass er beim LKA und den hiesigen Unis nach jemandem fragen musste, der sich eine Altersbestimmung von Holzoberflächen zutraute.
«Zurück zu unserem Täter», nahm Winter den Faden wieder auf. «Hypothese Diebstahl. Also, wir gehen davon aus, der Täter ist bekannt oder verwandt mit den Vogels. Irgendein Familienmitglied hat ihm mal erzählt, dass im Gästezimmer etwas Wertvolles versteckt ist. Moment, da fällt mir was ein, ich hole schnell Steffen rüber.»
Er telefonierte mit dem Kollegen Leibold, der eine Minute später in der Tür auftauchte.
«Sag mal, Steffen, du meintest doch, es gab Anzeichen für Schwarzarbeit bei Thomas Vogel?»
«Aber holla. Die regulären Kundenüberweisungen gingen auf das Firmenkonto. Dazu gab’s aber alle paar Tage Bareinzahlungen auf das Privatkonto.»
«Wie viel kam da in bar zusammen?»
«Im letzten Jahr waren es so an die fünfzehntausend. So viel hat er eingezahlt. Was er bar behalten und direkt ausgegeben hat, wissen wir ja nicht. Beim Finanzamt angegeben hat er nur die Einnahmen von dem Betriebskonto, das waren bloß achttausend. Alles unterschrieben vom Steuerberater. Natürlich haben die Vogels null Steuern gezahlt.»
Damit hätten wir die nächste verdächtige Kontaktperson, dachte Winter und notierte: Steuerberater überprüfen. «Kann es sein», fragte er weiter, «dass Thomas Vogel einen Teil seiner Einnahmen schwarz angelegt hat? In irgendwas Transportablem? Goldbarren oder so?»
«Weiß nicht. Ich müsste noch mal über die Konten drübergehen, ob mir irgendwas auffällt. Goldbarrenkauf kann auch in bar oder über das Konto von ’nem Vermögensberater laufen.»
«Diamanten», murmelte Kollege Ziering plötzlich. Arno Ziering war klein, übergewichtig, rotbackig, knollennasig, rundschädelig und sechsundfünfzig. Man unterschätzte ihn leicht. Im Gegensatz zum würdevoll gealterten, grau melierten Heinz Glocke, bei dem es genau umgekehrt war. Zum dunkelbraun gefärbten Haarkranz trug Ziering einen ebensolchen Schnauz. Er und Winter tauschten einen Blick. Ein einzelner geschliffener Diamant konnte dreißig-, vierzigtausend Euro oder mehr wert sein. Eine Handvoll solcher Steine ergaben ein Millionenvermögen. Anders als Goldbarren waren Diamanten leicht und ließen sich perfekt verstecken und sehr unauffällig transportieren. Ideal für Schwarzvermögen.
«Okay, Steffen», wandte Winter sich an Leibold. «Sieh dir die Konten und die ganzen Unterlagen noch einmal an. Vielleicht gibt es Kartenabhebungen oder Hotelbelege aus dem benachbarten Ausland, wo man Geschäfte mit Gold oder Diamanten gut tätigen kann. Belgien, Schweiz, Luxemburg oder so.»
«Gut.» Leibold verschwand. Die ganze Zeit hatte er auf dem Sprung an der Tür gestanden. Steffen Leibold hasste Gruppensitzungen jeder Art und hielt damit auch nicht hinterm Berg. «Kostet bloß Zeit und Kraft und bringt nichts außer Kopfschmerzen», pflegte er zu sagen.
«Also, spekulieren wir weiter», griff Winter den Faden wieder auf. «Unser Mann oder unsere Frau dringt in das abgeschlossene Gästezimmer der Vogels ein und sucht nach etwas, das dort versteckt sein soll. Zum Beispiel einen Anlagediamanten. Er findet den Schatz aber nicht. Kann sein, dass Thomas Vogel seine Preziosen vorsichtshalber in den Urlaub mitgenommen hat. Möglicherweise stellt der Einbrecher danach noch das halbe Haus auf den Kopf, wovon wir aber keine Spuren mehr gefunden haben. Tage oder Wochen später kommt die Familie nach Hause. Sie sehen die kaputte Tür und andere Spuren des Einbruchs, melden die Sache aber nicht der Polizei. Warum nicht?»
«Das ist doch klar, das sieht ein jedä», rief Glocke in seinem charakteristischen, altertümlichen Frankfurter Dialekt. «Weil der Vogel der Polizei net sagen kann, ich hab da ein paar teure Klunker liegen, dadrin hab ich mein Schwarzgeld angelegt.»
«Könnte sein. Oder Vogel weiß sogar, wer der Einbrecher war, weil nur eine bestimmte Person von den Diamanten weiß. Und er fürchtet, dass die Person ihn beim Finanzamt verpfeifen wird, falls er ihr die Polizei auf den Hals hetzt.» Während Winter sprach, unterstrich er Steuerberater überprüfen zweimal.
«Vogel rechnet wahrscheinlich nicht damit, dass der Täter gewalttätig werden könnte», spann Ziering die Geschichte weiter. «Dummerweise kommt der Täter im Dezember aber in eine Situation, wo er wirklich ganz dringend Geld braucht oder wo er denkt, sich an Vogel für irgendwas rächen zu müssen. Jedenfalls dringt er in der Nacht zum zweiten Weihnachtstag in das Haus ein, obwohl er weiß, dass die Vogels da sind. Er geht direkt zum Schlafzimmer, betritt es leise, wahrscheinlich mit einer Taschenlampe, und erschießt kaltblütig Frau Vogel, damit er nicht zwei Personen unter Kontrolle halten muss. Davon wacht Vogel auf. Der Täter befiehlt Vogel, ihn zu dem Versteck zu führen. Vogel weigert sich, macht Anstalten zu fliehen oder den Täter anzugreifen, oder womöglich erzählt er, die Diamanten seien gar nicht mehr da. Jedenfalls gerät der Täter in Panik oder Wut und schießt unkontrolliert auf Vogel los.»
«Wie gesagt, mir kommen diese Bauchschüsse auch sehr impulsiv vor», bestätigte Winter. «Dein Szenario gefällt mir. Jedenfalls macht das alles hinten und vorne nicht den Eindruck, als hätte es sich um einen Profi gehandelt.»
Genau in diesem Moment betrat Sven Kettler den Raum. «Hallo, hallo, hallo», rief er. «Da seid ihr ja alle! Fall gelöst. Die Omma aus Kelkheim hat einen Profi-Killer geheuert. Hier ist der Beweis.»
Es wurde schlagartig still. Die Blicke waren betreten. Kettler merkte davon nichts.
Triumphierend legte er einen Kontoauszug auf den Tisch. Das Papier ging von Hand zu Hand. Daraus ging hervor, dass Frau Renate Vogel aus Kelkheim eine Woche vor dem Tod des Ehepaars Vogel eine Summe von 5000 Euro von ihrem Sparkonto abgehoben hatte. In bar.
«Und es kommt noch besser», sagte Kettler. «Ich hab auch die Unterlagen vom Finanzamt. Die Dame hat in ihrer Zweieinhalbzimmerwohnung ein Zimmer vermietet. Der Mieter heißt Wladimir Preiß, fünfundzwanzig Jahre alt. Der Preiß ist vorbestraft wegen Körperverletzung, Motorraddiebstahl und illegalem Waffenbesitz.»
«Alle Achtung, jungä Mann», sagte Glocke, lehnte sich zurück und applaudierte.
***
Der Knall ließ Gunhild Pfister zusammenzucken, als hätte sie einen Stromschlag bekommen. Es war aber gewiss nur die Wohnzimmertür. Zugluft, weil sie den Flur lüftete. Oder war etwa jemand von der Straße hereingekommen? Gunhild stand ganz still und horchte. Aber da war kein Geräusch. Sie spürte, wie ihr ein Schauer über den Rücken und die Arme kroch. Eine unbestimmte Angst trieb sie, den Schlüssel in der Küchentür umzudrehen.
Vielleicht war es das schlechte Gewissen, das sie so schreckhaft machte. Heute war der Tag, an dem Sabrina eingeäschert wurde. Und heute schmerzte sie, was sie getan hatte: sich für eine unzeremonielle Einäscherung ihrer Tochter in Frankfurt zu entscheiden, telefonisch arrangiert. Sie fuhren nicht einmal hin. Doch es ging ja gar nicht. Sie konnte ihren Mann Reinhard, der im Rollstuhl saß, weder allein lassen noch nach Frankfurt mitnehmen.
Gunhild hatte eine große Dorfbeerdigung und das ganze Gesumse drum herum vermeiden wollen. Sie hatte nicht gewusst, wie sie das durchstehen sollte. Den Sarg, den Leichenschmaus, die Leute, das Gerede und Getuschel, dazu noch Reinhard und die furchtbare Ahnung, die sie umtrieb. Und dann die Kinder. Sie wollte vor allem ihre beiden Enkelchen nicht sehen müssen. Was sollte sie ihnen sagen? Im Moment war alles noch zu nahe.
Mühsam raffte Gunhild sich auf, füllte das pürierte Essen in eine Plastikschüssel. Als sie die Küchentür wieder öffnete, hörte sie aus dem Wohnzimmer schon klagende Laute. Oder anklagende, wie man’s nahm. In der tiefsten Tiefe ihres Herzens wünschte sich Gunhild, dass ihr Mann sterben möge. Stattdessen war jetzt Sabrina tot.
Sie trug die Schüssel durch den eiskalten, trotz Lüften muffigen Flur, öffnete die Wohnzimmertür, was sofort wieder einen Zug auslöste. Gleich hinter der Tür befand sich der Kachelofen und strahlte Gluthitze ab. Das Haus war vierhundert Jahre alt und nur teilweise renoviert. An der Wand frontal gegenüber sahen drei ausgestopfte Hirschköpfe Gunhild mit gefühllosen dunklen Glasaugen unter mächtigen Geweihen an. Die beiden Jagdgewehre, die gekreuzt unter den Hirschen hingen, waren die Lieblingsflinten von Reinhards Vater. Jene, denen er Frauennamen gegeben hatte.
Reinhard selbst saß schief in seinem Rollstuhl. Der Mund stand offen, Speichel troff aufs Lätzchen. Gunhilds Mann war fünfundachtzig und damit fünfzehn Jahre älter als sie selbst. Doch in diesem beklagenswerten Zustand befand er sich erst seit wenigen Wochen. Ein nächtlicher Schlaganfall.
Während Gunhild ihren Mann fütterte, fiel ihr Blick auf das Hundekörbchen in der Ecke. Darin lag, lebensecht präpariert, Schnüffel, Reinhards Lieblingsdackel. Von seiner eigenen Hand erschossen.
Gunhild musste mit einem Mal an Sabrina denken, und wie sie ausgestopft hier im Zimmer säße. Ihr wurde kurzzeitig so übel davon, dass sie kaum weiterfüttern konnte. Vielleicht war es doch gut, dass Sabrina nun Asche war.
***
Winter saß gemeinsam mit dem Staatsanwalt bei Fock. Er hatte seinen Plan für weitere Ermittlungen vorgelegt. Fock schien wenig begeistert. «Ach, Winter, zwei Drittel davon können wir uns doch sparen!», rief er, während sein Blick über die Liste wanderte. «Es war doch sicher dieser Russe, wie heißt er, Preiß, beauftragt von der Mutter. Da passt alles. Nehmen Sie den doch erst mal in die Mangel, bevor Sie weitere Pläne schmieden. Was wollen Sie denn mit dem Steuerberater? Und mit dieser Kanadierin? Wieso zig legale Besitzer von Magnum-Waffen befragen, die mit dem Fall garantiert nichts zu tun haben? Und was um Himmels willen versprechen Sie sich davon, die Vogel-Kinder vorzuladen? Die wurden doch schon vernommen. Die haben den Täter nicht gesehen. Das bringt doch alles nichts. – Herr Nötzel, wie schätzen Sie das ein?»
Der Staatsanwalt schielte auf Winters Ausdruck, der einsam auf der Tischplatte aus Ahornholz lag. Cheftischqualität. In anderen Büros musste laminierte Spanplatte herhalten.
«Das kommt darauf an, wie viel Personal Sie übrig haben», urteilte Nötzel. «Ansonsten würde ich erst mal abwarten, was die beiden Verdächtigen sagen, diese Renate Vogel und ihr Mieter, der Herr Preiß. Falls die Herrschaften überhaupt zur Vorladung erscheinen. Für eine Verhaftung haben wir noch nicht genug in der Hand. – Was soll noch gleich das Motiv sein? Rache? Weil Thomas Vogel seine Mutter um ihr Erbe gebracht hat?»
«Gerade wegen des Motivs würde ich ja gerne die Kinder und die kanadische Freundin nochmals befragen», mischte Winter sich ein. «Vielleicht hat es irgendeinen aktuellen Anlass gegeben. Einen neuerlichen Streit. Oder dieser Preiß hatte den Auftrag, eine Wertsache aus dem Haus zu stehlen. Das würde auch zu der zerschossenen Tür passen. Jedenfalls haben wir bisher die Aussage von Renate Vogel, sie habe ihren Sohn seit acht Jahren nicht gesehen. Falls sie den Mord oder zumindest einen Raub in Auftrag gegeben hat, muss man sehr bezweifeln, dass ihre Angabe stimmt. Das können uns aber im Moment am ehesten die Kinder oder die Kanadierin sagen oder höchstens noch die Nachbarn der Vogels.»
«Einleuchtend», erklärte Nötzel nickend. «Also, aus Sicht der Staatsanwaltschaft würde ich diese drei Vernehmungen sehr befürworten. Machen Sie die zuerst, bevor Sie sich die Verdächtigen holen. Sie beide melden sich bei mir, wenn Sie denken, das ausermittelt ist oder etwas Unerwartetes geschieht.»
Während Nötzel zu einem anderen Präsidiumstermin entschwand, grummelte Fock Winter an: «Aber auf die überflüssigen Interviews mit haufenweise legalen Waffenbesitzern und dem Steuerberater verzichten Sie dann bitte. Ich kann nicht noch mehr Leute abstellen.» Er zupfte die rote Fliege zurecht und blätterte kritischen Blicks in der Akte. «Ach, was sehe ich denn hier. Das Gespräch mit den Vogel-Kindern hat diese Türkin vom KDD geführt, diese Aksoy. Ich weiß ja, dass Sie von deren Arbeit nichts halten. Verstehe, Sie wollen das mit einer kompetenteren Kraft wiederholen.»
Winter war das etwas peinlich. Zumal seine ehemalige Antipathie gegen Hilal Aksoy mit der Qualität ihrer Arbeit weniger zu tun gehabt hatte als mit ihrem penetrant politisch korrekten Gehabe.
«Also, ob die Vernehmung so schlecht geführt war, weiß ich nicht. Es ist nur so, wir haben eben jetzt Fragen, von deren Relevanz die Kollegin damals nichts wissen konnte.»
«Ja, ja. Besorgen Sie sich die Genehmigung. Wo sind denn die Kinder jetzt überhaupt?»
Das hatte Winter eben übers Vormundschaftsgericht herausbekommen: in einem Heim. Sonnenhof nannte es sich.
***
Wer kam ihm auf dem Weg zur Tiefgarage im verglasten Gang entgegen? Hilal Aksoys kleine, schlanke Gestalt, wie üblich im schwarzen Rolli, die dunklen Haare wie immer streng zurückgebunden. Winter sah sie von weitem kommen und spürte sofort, wie er nervös wurde, was sich erst besserte, als er sie schelmisch grinsen sah. Wenn sie seine erotische Entgleisung auf der Weihnachtsfeier humorvoll nahm, konnte er damit leben. Er grinste ebenfalls.
«Hallo», rief sie. «Wie man an deiner Farbe sieht, gab es auf Fuerteventura viel Sonne.»
War er rot geworden, oder spielte sie nur auf seine Bräune an? Immerhin hatte sie beschlossen, beim Du zu bleiben. Es hätte ja auch sein können, dass Aksoy ihrer beider alkoholische Verbrüderung auf der Feier längst bereute.
«Woher weißt du überhaupt, dass ich weg war?», fragte er.
Sie blieben mitten im Gang stehen.
«Hat mir Sven Kettler erzählt», sagte sie. «Den hab ich in Kalbach anlässlich dieses Doppelmords gesehen. Habt ihr schon rausbekommen, wer das war?»
«Angeblich war es die Mutter des Geschädigten in Gemeinschaft mit einem jungen Gehilfen.»
«Was? Ehrlich? Das ist ja unglaublich.»
«Es war Svens Idee, und einiges spricht dafür. Aber wir müssen noch eine Menge klären, bis das an die Staatsanwaltschaft geht. – Du, Hilal …»
«Ja?» Sie sah ihn an, Hände in den Taschen. Ihm fielen ihre cremefarbenen Augenlider auf, die ihn zusammen mit den dunklen, leicht vorgewölbten Augen an eine Schokoladensorte denken ließen, die er als Kind gerne gegessen hatte. Café-Crème. Hatte sie so geheißen?
«Du hast doch die Kinder befragt?», brachte er schließlich heraus.
«Ja. Die waren sogar eine Nacht und einen halben Tag bei mir zu Hause, bis das Jugendamt sie übernommen hat. Als ich da hinkam und die Kinder sah – du weißt, dass die sich zu der toten Mutter ins Bett verkrochen hatten?»
«Ja. Entsetzlich für die Kinder, das alles.»
Sie nickte. «In dem Alter muss es das Schlimmste sein, was passieren kann. Die eigenen Eltern tot und blutüberströmt zu finden. Weißt du, wo die Mädchen jetzt sind?»
«In einem Heim, leider. Also, Hilal, ich hätte ein paar zusätzliche Fragen an die beiden. Denkst du, es wäre klug, wenn du das machst? Weil sie dich schon kennen?»
Aksoy überlegte. «Vor allem wäre es bestimmt gut, wenn ich sie für die Vernehmung abhole. Damit sie nicht mit einem Fremden mitmüssen. Die Befragung kann dann auch die Spezialistin machen oder du, aber es würde die beiden sicher beruhigen, wenn ich mit dabei wäre. Die waren damals derart verstört … die Kleine hielt sich dauernd an der Großen fest. Sie wollten bei mir dann unbedingt in einem Bett schlafen. Und alle beide haben in der Nacht in die Hosen gemacht.»
«Schlimm. Also, ich organisiere das.»
«Okay. Dann bis bald.»
«Bis bald.»
Winter hatte das dringende Bedürfnis, Aksoy zum Abschied zu berühren, und sei es mit Handschlag. Aber er beherrschte sich.
***

Am folgenden Tag, nachmittags um drei, betrat Birthe Feldkamp die Vorhalle der Frankfurter Universitätsbibliothek an der Bockenheimer Warte. Ihr Herz begann zu flattern, als sie die Person, die sie suchte, zwischen anderen an einem langen Tisch entdeckte. Zuerst bemerkte der Mann sie nicht, und sie hatte Muße, ihn unbemerkt zu beobachten: Das dunkle, kurzgeschnittene Haar, das seinen Kopf wie ein Samtüberzug bedeckte, die fein gezeichneten Brauen, die gerade Nase, der sensible Mund über dem geschwungenen Kinn. Er saß konzentriert über ein großformatiges Buch gebeugt, die Arme aufgestützt. Es war das erste Mal, dass Birthe Matthias außerhalb von Gefängnismauern sah. Zwar war er schon seit Monaten Freigänger. Doch der Freigang war ihm nur für den Besuch der Universität gewährt worden, und er nutzte ihn auch nur dafür. Heute aber war ein besonderer Tag, ihr Geburtstag. Matthias hatte sie per Brief, ihrer üblichen Kommunikationsweise, gefragt, ob er ihr ein kleines Geschenk überreichen könne. Falls sie Zeit habe, er sei an ihrem Geburtstag zwischen vierzehn und sechzehn Uhr in der Unibibliothek am Campus Bockenheim. Er werde in der Eingangshalle sitzen und auf sie warten. Und hier saß er auch, perfekt zuverlässig.
Sobald Birthe gezielt auf den zehn Meter langen, mit lesenden oder Kaffee trinkenden Studenten besetzten Tisch zuging, sah Matthias auf und entdeckte sie. Als seine Augen ihre trafen, kitzelte es ihr im Bauch wie in der Achterbahn.
Matthias stand auf, ging zwei Schritte auf sie zu und tat etwas, was er bei ihren Besuchen im Knast nie getan hatte: Er umarmte sie. Locker, freundschaftlich. Er roch aufregend gut. Birthe wünschte sich, die Umarmung würde ewig andauern, doch sie war sofort wieder vorbei. Matthias überreichte ihr ein kleines weiches Päckchen, professionell verpackt in Geschenkpapier. «Herzlichen Glückwunsch. Ich hoffe, es gefällt dir.» Sie friemelte die Verpackung auf. Das Geschenk erwies sich als Schal, in einem zarten, luftigen Strickmuster, lindgrün, das Schild mit einem italienischen Firmennamen versprach hundert Prozent Merinowolle. Billig war der nicht gewesen. Birthe war gerührt und geschmeichelt, bedankte sich überschwänglich, obwohl ihr die Farbe nicht gefiel (warum glaubten alle Leute, dass Rothaarigen Grün stand?), und nutzte den Dank für eine weitere Umarmung. «Nein», sagte Matthias, «ich muss dir danken. Du hast keine Ahnung, wie wichtig deine Unterstützung für mich war.» Birthe hörte das beglückt, bis ihr die Vergangenheitsform auffiel: War? Nicht ist? Unsinn, so hatte er das nicht gemeint. Es dauerte ohnehin noch fast ein halbes Jahr bis zu seiner Haftentlassung. Birthe piesackten in letzter Zeit Zweifel, ob er sie danach noch brauchen würde. Würde er den Kontakt mit ihr einschlafen lassen, sobald er ein freier Mann war?
Sie hatte Matthias über eine Gefangeneninitiative im Internet kennengelernt. Erst hatte sie ihm bloß ein Abo bezahlt, dann begann ein Briefwechsel. Eigentlich wusste sie seit seinem ersten Brief, dass dies mehr werden würde als nur ein flüchtiger Kontakt. Matthias war offensichtlich intelligent und sensibel; nur eine übel verkorkste Kindheit und Jugend konnten ihn in den Knast gebracht haben. Der Klassiker: drogenabhängige Mutter, frühe Heimaufenthalte, schlechte Gesellschaft. Jetzt war er alt genug, sein Leben in Ordnung zu bringen. Als sie ihn damals kennenlernte, steckte er mitten in Prüfungsvorbereitungen. Er nutzte nämlich die Haft, um sein Abi nachzumachen. Sie war der stabilisierende Einfluss, den er brauchte. Eine Art mütterliche Helferin. So sagte sie sich zunächst, denn sie war sieben Jahre älter als er, und sie hatte eine pädagogische Ausbildung. Doch als sie ihn zum ersten Mal in der JVA persönlich sah, meldeten sich sehr schnell alles andere als mütterliche Instinkte.
Das war jetzt ein Jahr her. Ein Jahr, in dem sie jeden Abend, jede Nacht von Gedanken an Matthias verfolgt wurde, von einem Begehren, das nie erfüllt und nie angesprochen wurde.
Jetzt wagte sie es einfach. Heute, wo kein Aufsichtsbeamter dabei war, vor dem sie sich blamieren konnte. Wagte es zumindest ein bisschen.
«Übrigens, Matthias. Was ich dir noch sagen wollte. Ich hab ein Haus, fünf Zimmer, da wohne ich ganz alleine. Wenn du rauskommst und nicht weißt, wohin: Du kannst gerne bei mir einziehen. Ich wollte nur, dass du das weißt.»
Er sah für den Bruchteil einer Sekunde drein, als ob ihm dieses Ansinnen lästig sei. Sofort verschwand der Ausdruck wieder. Matthias bedankte sich für das Angebot, ohne jedoch anzudeuten, ob er es anzunehmen gedenke. Sie sprachen nun nicht mehr lange. Birthes Stimmung war schlagartig im Keller. Und Matthias warf Blicke auf seine Bücher, so als ob sie ihn von der Arbeit abhalte.
Draußen blieb Birthe einen Augenblick allein auf dem Bibliotheksvorplatz stehen, ließ sich den kalten Januarwind um die Nase wehen. Gegenüber auf der anderen Seite der Bockenheimer Landstraße lag der alte Unicampus. Birthe hatte dort studiert. Es erschien ihr unglaublich, dass die meisten Gebäude hier abgerissen werden sollten, um schnöden Büroflächen Platz zu machen. Das Senckenbergmuseum würde als fast einziges Relikt alter Zeiten zurückbleiben, ohne die herrlichen Säulengänge, die das Museum mit den altehrwürdigen naturwissenschaftlichen Instituten nebenan verbanden und die entlang der Senckenberganlage die Fassaden prägten.
Birthe drückte den weichen grünen Schal ans Gesicht wie ein Kind seine Kuscheldecke. Ihr Leben schien ihr mit einem Mal unerträglich einsam. Die Freunde aus der Studienzeit hatten sich in alle Welt zerstreut. Eine Beziehung zu einem Mann hatte sie seit fünf Jahren nicht gehabt. Ihre Aktivitäten in der Gefangenenhilfe und bei Amnesty waren nichts weiter als der verzweifelte Versuch, der Stille ihres Hauses zu entgehen. Leider gab es bei Amnesty fast nur Frauen. Genau wie im Kollegium der Schule für praktisch Bildbare, an der sie arbeitete.
Birthe marschierte Richtung Haltestelle Dantestraße los, um noch ein paar Schritte an der Luft zu tun. Es musste sich etwas ändern. Bald. Sie wollte nicht mehr allein leben. Entweder ein Mann musste her oder ein Kind oder am besten beides. Zur Not eben ein Kind per Samenspende, wenn sich gar niemand bereitfand. Die Männer waren heutzutage derart feige, die taten alles, um Verpflichtungen und der Verantwortung für ein Kind zu entgehen. Jedenfalls die attraktiven. Und von einem unattraktiven wollte sie keines. Zum Beispiel der Mann von Sabrina, vielen herzlichen Dank, für sie wäre der nichts.
***
Winter hatte zur selben Zeit Janine Paulus vor sich auf dem Bildschirm, die kanadische Freundin von Sabrina Vogel. Jene, die am zweiten Weihnachtstag bei Vogels angerufen hatte und dann von der kleinen Tochter zu hören bekam, ihre Mutter sei erschossen worden. Paulus saß während des Videogesprächs auf einer lauten Polizeiwache in einem Ort namens Thunder Bay, Ontario, von dem Winter noch nie gehört hatte. Sie versicherte ihm, der Ort sei paradiesisch schön. In dem schlechten Licht der Computerkamera wirkte ihr Gesicht grün und geisterhaft. Ansonsten sah die Zeugin aus wie eine durchschnittliche junge Frau um die dreißig, hellbraune Haare, ovales Gesicht, nettes Lachen, das ein offenes, umgängliches Wesen versprach. Winter stellte ein paar Vorfühlfragen, erfuhr, dass es Janine Paulus einst als Au-pair-Mädchen nach Thunder Bay verschlagen hatte. Damals hatte sie sofort gewusst, dass sie nie wieder wegwollte. Inzwischen war sie mit einem Einheimischen verheiratet, dessen Namen sie auch trug, und befand sich im vorletzten Jahr eines Medizinstudiums. Sie und Sabrina Vogel kannten sich aus der gemeinsamen Gymnasialzeit in Lauterbach im Vogelsberg. Das wusste Winter schon von den allerersten Akteneinträgen, die noch vom Kriminaldauerdienst stammten. Von Kollegin Aksoy, um genau zu sein.
Winters erste fallrelevante Frage an Janine Paulus war sehr allgemein gehalten:
«Ist Ihres Wissens im Laufe des letzten Jahres irgendetwas Ungewöhnliches oder Erzählenswertes in Sabrina Vogels Leben vorgefallen?»
Die grünliche junge Frau auf dem Schirm sah ihn mit leicht erhobenen Brauen an.
«Sie meinen, außer der Tatsache, dass Sabrina einen Hirntumor hatte und wusste, dass sie sterben würde?»
«Was?», platzte Winter heraus. Er dachte, er höre nicht recht. «Frau Vogel hatte einen Hirntumor?»
«Aber das habe ich doch Ihrem Kollegen schon beim letzten Mal gesagt.»
«Welchem Kollegen?»
«Männlich, lockige Haare, Halbglatze, Brille mit schwarzem Rand. Namen weiß ich nicht mehr.»
Natürlich. Winter versuchte, aufschäumenden Ärger über Sven Kettler zu unterdrücken und sich auf die Befragung zu konzentrieren.
«Leider müssen Sie mir das alles noch einmal berichten. Seit wann wusste Frau Vogel von der Diagnose?»
«Seit dem Sommer. Sie war bei Ihren Eltern die Treppe runtergefallen und hatte danach heftige Kopfschmerzen bekommen. In Fulda im Krankenhaus haben sie eine Tomographie gemacht, um eine Hirnblutung auszuschließen. Dabei wurde ein Glioblastom entdeckt. Also ein bösartiger Hirntumor. Rein zufällig. Die Kopfschmerzen waren von der Gehirnerschütterung und hatten damit gar nichts zu tun. Die haben ihr im Krankenhaus dann klipp und klar gesagt: ‹Sie haben noch ungefähr zwei Jahre zu leben.› Der Schock muss furchtbar gewesen sein.»
Winter war ebenfalls schockiert.
«Gibt es denn gar keine Behandlungsmöglichkeit? Soweit Sie als Medizinerin wissen?»
«Doch, sicher. Operation, Chemo, Strahlung. Das bringt bloß alles wenig. Man lebt vielleicht ein paar Monate länger. Das Glioblastom ist wirklich sehr bösartig. Weg bekommt man das nicht. Ich habe Sabrina aber geschrieben, du bist noch jung, es ist viel früher entdeckt worden als bei den meisten, du bist noch symptomfrei, bei dir kann es noch viele Jahre gutgehen.»
«Wie ist denn Frau Vogel mit der Diagnose fertiggeworden?»
«Gefasst und fatalistisch, hatte ich den Eindruck. ‹Man lebt, solange man lebt, man verlässt diese Welt, wenn die Zeit gekommen ist›, hat sie geschrieben.»
«War sie religiös?»
«Nicht im klassischen Sinne. Also, nicht christlich. Aber sie hatte so eine esoterische Tendenz.»
«Gehörte sie einer bestimmten Bewegung an? Gab es eine Gruppe, die sie regelmäßig besuchte?» Winter hoffte auf neue Namen, eine neue Spur.
«Ich glaube nicht. Ich weiß allerdings nicht, ob sie mir das erzählt hätte. Sabrina wusste, dass ich von diesem ganzen New-Age-Mumpitz nichts halte.»
«Wann hatten Sie denn zuletzt von ihr gehört?»
«Da müsste ich nachsehen. Ende November wahrscheinlich. Ehrlich gesagt hatten wir nicht mehr so viel Kontakt. Aber ich habe ihr öfter geschrieben, seit ich wusste, dass sie den Tumor hat.»
«Das lief über E-Mail?»
«Ja. Sabrina mochte es nicht, wenn man sie anrief. Es schien ihr immer ungelegen zu kommen. Also habe ich meistens gemailt. Bloß diese Weihnachten … Aber das wissen Sie ja.»
«Frau Paulus, haben Sie irgendeine Ahnung, wer Frau Vogel und ihren Mann umgebracht haben könnte?»
«Nicht die geringste. Es waren doch sicher Einbrecher? Irgendeine osteuropäische Bande?»
«Wir vermuten eher, dass es jemand war, der die Familie gut kannte. Können Sie mir weitere Kontaktpersonen nennen, Freunde oder Bekannte von Sabrina?»
«Puh. Ehrlich gesagt, nein. Sabrina lebte ganz für ihren Mann und ihre Kinder. Die einzige andere Person, von der sie mal erzählt hat, ist eine jüngere portugiesische Kollegin aus dem Supermarkt. Die mochte sie wohl. Aber ich glaube nicht, dass sie die außerhalb der Arbeit gesehen hat. Und so wie ich Sabrina kenne – die Sympathie muss nicht auf Gegenseitigkeit beruht haben.»
«Wie meinen Sie das?»
«Sabrina war immer eine Außenseiterin. Nicht beliebt, weil sie irgendwie anders war. In der Schulzeit hat sie versucht, sich an verschiedene Leute dranzuhängen, aber das war meistens nicht sehr erfolgreich.»
«Außer bei Ihnen?»
«Ich mochte sie, gerade weil sie nicht so war wie alle. Außerdem tat sie mir leid.»
«Können Sie mir ein paar Namen nennen von Leuten aus der Schulzeit, an die Sabrina sich, wie sagten Sie, versucht hat dranzuhängen?»
«Ja. Christine Heinze. Birthe Feldkamp. Und natürlich Hendrik von Sarnau. In den war sie verliebt. Der kam erst in der Dreizehnten zu uns, adeliger Name, reiches Elternhaus, sah gut aus und war so selbstbewusst, dass er jeden in die Tasche stecken konnte. Sogar die Lehrer waren so klein mit Hut, wenn der was sagte. Also mit anderen Worten: Wenn es an der Schule ein Mädchen gab, das absolut keine Chance bei Hendrik von Sarnau hatte, dann Sabrina. Und genau in den verliebt sie sich, läuft ihm hinterher wie ein Hündchen und macht sich zum Gespött. Das Arschloch war manchmal, wenn sie alleine waren, ein bisschen nett zu ihr, um sie auszunutzen oder sie bei nächster Gelegenheit vorzuführen und lächerlich zu machen. Schlimm war das. Ekelhaft. Aber mit dem hat sie seit Ende der Schulzeit keinen Kontakt mehr. Ihr göttlicher Thomas würde das sowieso nicht erlauben. Vielmehr, hätte es nicht erlaubt.»
«Sie sprechen so ironisch von Herrn Vogel. Mochten Sie ihn nicht?» Winter sah im Geiste die Fotos des Toten vor sich. Thomas Vogel war wohl kein ausnehmend attraktiver Mann gewesen, vielleicht rührte der ironische Ton daher.
«Ehrlich gesagt, nein, ich mochte Thomas wirklich nicht. Aber das habe ich Sabrina nicht gesagt. Ich hatte auch keinen richtigen Grund dafür. Er war mir bloß nicht sympathisch. Wenn ich alle Jubeljahre mal da war, war er die ganze Zeit auf diese schleimige, künstliche Art freundlich zu mir. Aber ich hatte immer das Gefühl, sobald ich ihm den Rücken kehre, zerreißt er sich das Maul über mich. Außerdem hat er ständig versucht zu verhindern, dass ich mit Sabrina alleine war. Er hat sich jedes Mal ein paar Tage freigenommen, wenn ich da war. Angeblich zu Ehren meines Besuches, aber Sabrina und mir wäre es lieber gewesen, wenn wir mal in Ruhe zu zweit hätten reden können. Soweit das mit den Kindern halt möglich war.»
«Wie war das Verhältnis zwischen Sabrina Vogel und ihrem Mann?»
«Keine Ahnung, ehrlich gesagt. An der Oberfläche harmonisch. Jedenfalls hat sie nie was Gegenteiliges gesagt. Aber Sabrina hat einen nicht in sich reinsehen lassen. Sie hat immer den Schein gewahrt. Dass sie Thomas geliebt hat, bezweifle ich. Er war halt der Erste, der sie wirklich wollte. Das reichte, um sie glücklich zu machen. Sie war stolz wie Oskar, als sie mir erzählt hat, sie hat diesen wunderbaren Mann getroffen, der für sie gemacht ist, und eine neue Sonne ist in ihr Leben getreten und sie werden heiraten und in sein verwinkeltes altes Bauernhaus ziehen.»
«Das hört sich doch aber sehr nach großer Liebe an.»
«Ach was. Sie kennen Sabrina nicht. Die hat immer alles so überhöht. Das war ihr Versuch, anzugeben und sich ihr Leben schönzureden. Einmal hat sie in Allmenrod mit irgendeinem Besoffenen nachts beim Osterfeuer im Gebüsch gepennt; was meinen Sie, wie pathetisch sie mir davon berichtet hat. Das mit Thomas kam übrigens Knall auf Fall. Das Erste, was ich über ihn hörte, war, dass sie ihn heiratet. Thomas war ja schon ein paar Jährchen älter als wir. Ich nehme an, der war auch froh, endlich eine gefunden zu haben. Dem brannte es in der Hose.»
Winter war es immer unangenehm, wenn eine Frau so explizit wurde.
«Aha. Und wie war das Verhältnis zwischen Sabrina Vogel und ihrer Schwiegermutter?»
«Nicht existent. Die haben sich meines Wissens nie gesehen. Thomas ist hauptsächlich bei seiner Oma aufgewachsen. Mit seiner Mutter hatte er sich überworfen, und es herrschte totale Funkstille. Sabrina tat das leid. Deshalb hat sie Frau Vogel nach Merles Geburt eine Geburtsanzeige geschickt. Sie hat wohl gehofft, dass sich der Bruch irgendwie kitten lässt. Aber als sie das dem Thomas gestanden hat, bekam sie feste eins auf die Nase.»
«Im wörtlichen Sinne?»
«Wie? Ach so, nein, jedenfalls nicht, dass ich wüsste. Thomas hat sich bloß furchtbar aufgeregt und ihr verboten, je wieder Kontakt zu seiner Mutter aufzunehmen.»
«Wann haben Sie Sabrina Vogel zuletzt gesehen?»
«Vor zwei Jahren um Weihnachten herum.»
«Haben Sie damals bei Vogels übernachtet?»
«Ja.»
«In welchem Zimmer?»
«Oben war so ein kleineres Zimmer, wo Sabrina ihre alten Sachen aufbewahrt hat, und da stand auch ein Gästebett.»
«Hatte der Raum eine Tür?»
«Sicher hatte der eine Tür.»
«Was war das für eine Tür? Welche Farbe?»
«Holz, denke ich. Aber ich bin mir nicht sicher. Ich habe gerade kein Bild vor Augen, wie bei Sabrina die Türen sind.»
«Blau gestrichen?»
«Ach so, ja, jetzt erinnere ich mich wieder. Sie hatte oben die Türen und Türrahmen alle abgeschliffen und blau gestrichen. Als ich das letzte Mal da war, hatte sie das gerade frisch gemacht. Es roch noch nach Lack.»
«Und im Gästezimmer war eine Tür? Oder war die womöglich zum Trocknen ausgehängt?»
«Nein, die Tür war drin. Da bin ich sicher.»
Von Wertsachen im Gästezimmer oder sonst irgendwo im Haus wusste Janine Paulus nichts. Das hatte sie vor Wochen auch schon Sven Kettler so zu Protokoll gegeben. Pro forma fragte Winter noch ein Alibi ab. Paulus gab wie erwartet an, zur Tatzeit in Kanada gewesen zu sein. Durch ihren Anruf beim Polizeipräsidium war dies für den Nachmittag des zweiten Weihnachtsfeiertages auch belegt. Aus Sorgfalt würde Winter noch jemanden von seinen Leuten überprüfen lassen, ob Paulus in den zwölf Stunden zuvor nicht etwa einen Flug von Frankfurt genommen hatte. Doch hier war mit keiner Überraschung zu rechnen.
***
Während die Schreibkraft das Protokoll ins Reine schrieb, marschierte Winter ins Büro zurück, um sich Sven Kettler zur Brust zu nehmen, der fahrlässig den Hirntumor unterschlagen hatte. Doch Kettler war gar nicht da. Winter griff nach der Akte und durchforstete den Obduktionsbericht aus der Rechtsmedizin. Da hätte ein Tumor doch ebenfalls bemerkt werden müssen?
Das wurde er auch, nur konnte das ohne Vorinformation kein Laie verstehen:
… winzigste Infiltrationen abnorm differenzierter, gemästeter Zellen mit strichförmigen Nekrosen ventral zum zweiten Schusskanal im rechten Temporallappen, die ein Glioblastom in unmittelbarer Nähe vermuten lassen, dessen Hauptmasse vermutlich zu dem ausgetretenen Gewebe gehört. Jedoch ist keine Verschiebung der Mittellinie erkennbar, sodass die Raumforderung begrenzt gewesen sein dürfte.

Winter verspürte Ekel aufsteigen. Wenn er das richtig verstanden hatte, klebte der Tumor im Vogel’schen Schlafzimmer an der Wand.
***
«Da ist ja Kollege Winter», riss ihn Focks Stimme aus seiner momentanen Abwesenheit, gerade als sich die Umrisse einer neuen Idee formen wollten. Hinter Fock, der wie immer mit schwarzem Zweiteiler und roter Fliege bekleidet war, betrat Sven Kettler den Raum.
«Sie haben die guten Nachrichten noch nicht gehört, nehme ich an?», fragte Fock. Winter verneinte.
«Sie können die restlichen Zeugenvernehmungen abblasen. Kollege Kettler hat ganze Arbeit geleistet. Madame Renate Vogel kann nicht erklären, was sie mit den 5000 Euro Barabhebung gemacht hat. Angeblich hat sie sich liften lassen, aber in der Klinik, wo das gewesen sein soll, weiß man davon nichts. Und das Schönste ist, ihr sauberer Mieter hat jetzt sowieso alles gestanden.»
Winter musste das erst einmal verdauen. Hatten sie nicht vereinbart, die Vernehmung der beiden Verdächtigen erst nach den anderen Zeugen zu machen? Aber egal, es schien ja alles gutgegangen zu sein.
«Dann ist ja alles bestens. Und was war das Motiv?»
«Habgier und Rache.»
In dieser Sekunde klingelte Winters Telefon. Reflexartig hob er ab. «Andreas?», kam es vom anderen Ende. «Hier ist Hilal. Ich stehe jetzt in der Tiefgarage mit den beiden Mädchen. Wohin soll ich sie bringen?»
Winter zögerte kurz. Doch er fühlte sich nicht in der Lage, Aksoy lapidar zu sagen, sie könne die Kinder gleich wieder dahin bringen, woher sie sie geholt habe.
«In die V4», sagte er und spürte Focks kritischen Blick auf sich.
«Die Vogel-Kinder», erläuterte er, nachdem er aufgelegt hatte. «Ein paar Fragen will ich denen nach all den neuen Erkenntnissen schon noch stellen.»
–
Der fensterlose Spezial-Vernehmungsraum war kindgerecht und in hellen Farben eingerichtet. Doch das half nicht.
Für die kleine Merle Vogel gab es in ihrer Verzweiflung nur ein Thema: Warum sie beide nicht zur Oma könnten. Oder zur Hilal. Oder zur Janine nach Kanada.
Dass sie und die Schwester im Heim unglücklich waren, erschien Winter kaum verwunderlich. Kinder, die ihre Eltern auf derart grausame Weise verloren hatten, brauchten ein warmes Nest und eine feste Bezugsperson, um wieder Vertrauen zur Welt aufbauen zu können. Ganz bestimmt kein unpersönliches Heim.
Aksoy erklärte den Mädchen, in ihrer eigenen Wohnung sei auf Dauer kein Platz, und die Oma im Vogelsberg sei schon alt und im Augenblick mit der Pflege des kranken Opas überlastet. Aber warum die Oma nicht wenigstens zu Besuch gekommen war, dazu fiel ihr keine Erklärung ein.
Merle war weinerlich und wenig kooperativ; entsprechend schleppend lief das Gespräch. Die kleine Schwester mit dem verrückten Namen Wolke sagte sowieso kein Wort, wirkte zurückgeblieben für ihre drei Jahre. Nach wenigen Minuten Vernehmung kroch Wolke ihrer Schwester auf den Schoß und blieb dort daumenlutschend und schweigend sitzen, ihren weißblonden Schopf an Merle geschmiegt. Als «Regression» erklärte die polizeiliche Kinderspezialistin Rita Lenz später in ihrem Bericht Wolkes Verhalten. «Ein Rückzug in eine frühere Entwicklungsstufe nach einem traumatischen Erlebnis.»
Winter beobachtete die Vernehmung still aus der Zimmerecke. Die Fragen stellte die fesche Rita – so der allgemeine Spitzname der Kinderspezialistin –, die er zuvor genau instruiert hatte.
Die anfänglichen Fragen zur Tatnacht waren offensichtlich quälend für beide Kinder. Winter gab Rita daher leise den Hinweis: «Abbruch und nächstes Thema.» Über die Tatnacht waren die Mädchen direkt nach dem Ereignis schon zweimal ausführlich befragt worden. Das nächste Thema war der Verlauf des Tages davor. Merle machte einsilbige, uninteressante Angaben. Es schien nichts Wichtiges vorgefallen zu sein.
Nach der Großmutter väterlicherseits befragt, behauptete Merle, diese nicht zu kennen, denn die sei böse. Die zusätzliche Frage: «Wann hast du die Oma Renate aus Kelkheim zuletzt gesehen?», beantwortete sie entsprechend mit «Noch gar nie». Das schien eindeutig. Dann kam die erste Überraschung.
«Hatte die Mami einen Freund?», fragte Rita. Darauf Merle: «Nein.»
Die fesche Rita holte zur nächsten Frage aus, da sagte Merle plötzlich: «Aber ich weiß ein Geheimnis.» Das Geheimnis wolle sie nur der Hilal sagen.
Aksoy spielte mit, hockte sich neben Merle auf das Kindersofa, und alle hörten, wie das Mädchen ihr ins Ohr flüsterte: «Die Sabrina hat heimlich einen Freund, das darf aber niemand wissen.»
Winter musste an sich halten, nicht «Also doch!» zu rufen.
Aksoy sah Merle gespielt konspiratorisch an und flüsterte dann ihrerseits vernehmlich dem Kind ins Ohr: «Und wie heißt der Freund?»
«Sumati», hauchte Merle zurück.
«Wie?»
«Sumati.»
«Und mit Nachnamen?»
«Der hat keinen Nachnamen. Der kommt von einem anderen Planeten.»
Aksoy überspielte, was sie davon hielt.
«Und, war der manchmal bei euch zu Hause?»
«Nee. Aber die Mami spricht immer im Internet mit dem. Und manchmal, aber nur manchmal hat sie ihn in der Stadt gesehen.»
Winter notierte, dass er dringend noch mal an den Vogel’schen Rechner musste.
Da kam schon die nächste Überraschung. Aksoy nutzte das «heimliche» Flüstergespräch für eine weitere Nachfrage: «War mal ein Mann mit einem Motorrad bei euch?»
«Jaaa.»
«Wann war das?»
«Als das passiert ist. Das Schlimme.»
«Kanntest du den?»
«Nee.» Aksoy drehte sich kurz zu Winter um und hob die Brauen, bevor sie weitermachte.
«Wie hieß der denn?»
«Weiß nicht.»
Aus dem Hintergrund fragte Winter: «Hat der Motorradmann die Mami erschossen?»
«Weiß nicht», sagte Merle abwehrend.
Das Kind war plötzlich unruhig und unkonzentriert und zappelte mit den Beinen. Winter raunte, dass Rita übernehmen und das geplante Frageprozedere fortsetzen sollte. Aksoy setzte sich wieder auf ihren Platz.
«Euer Gästezimmer hat keine Tür», begann Rita Lenz nach einem Blick auf ihre Notizen. «Merle, was ist denn mit der Tür passiert?»
Merle schob ihre kleine Schwester gegen deren Widerstand vom Schoß, sprang auf und hüpfte durchs Zimmer. «Weiß ich nicht», sagte sie dabei schnippisch.
Winter war sich sicher, dass sie gerade log. Nun mischte er sich selbst ein. «Hat jemand die Tür kaputt geschossen?»
Merle hüpfte ein Himmel-und-Hölle-Muster. «Ja», presste sie zwischendurch hervor.
«Wer war das, der die Tür kaputt geschossen hat?»
«Weiß nicht.» Gelogen. Sie hüpfte weiter.
«Warum hat derjenige die Tür kaputt geschossen?»
«Weiß ich nich, weiß ich nich, weiß ich nich», verkündete Merle singend im Rhythmus ihres Hüpfspiels.
«Hat dir jemand gesagt, dass du das nicht sagen darfst?»
Sie nickte wortlos, aber ausdrucksstark beim Hüpfen.
«Wer hat dir das gesagt?»
«Der Thomas.»
Ihr Vater also. Was eigentlich für die Diebstahlthese und einen der Familie bekannten Täter sprach.
Nach mehreren weiteren Fragen zu der Tür, auf die Winter keine brauchbare Antwort erhielt, hatte er genug. Er stand auf, ging vor Merle in die Hocke und hielt das Mädchen an beiden Schultern fest. «Merle, jetzt hör mir mal gut zu. Das hier ist kein Spiel. Etwas sehr, sehr Schlimmes ist passiert. Jemand hat deine Eltern getötet. Du musst uns jetzt alles sagen, was du weißt.»
Merle sah ihn mit großen unglücklichen Augen an, ihr Gesicht verzerrte sich. Aus dem Hintergrund traf Winter der missbilligende Blick beider Frauen. «Andi, lass», sagte ganz leise Hilal Aksoy.
Er machte weiter. «Merle, bitte sag es mir: Wer hat die Tür zerschossen?»
Merle sagte keinen Ton und schluchzte los.
«So, Andreas, vielen Dank für die professionelle Hilfe», kommentierte mit beißender Ironie Rita Lenz. «So erreicht man bei Kindern gar nichts.»
Hilal Aksoy war plötzlich bei Winter, zog Merle von ihm weg und nahm das Mädchen tröstend in den Arm. Er stand auf, gereizt.
«Na, wenn ihr Frauen das besser könnt, werde ich ja hier nicht mehr gebraucht», verkündete er.
Draußen vor der Tür hoffte er, dass sein Spruch zum Abgang wenigstens ironisch geklungen hatte und nicht beleidigt. Was ihn getroffen hatte, war nicht die Rüge der feschen Rita. Die konnte ihn mal. Sondern der missbilligende Blick von Hilal Aksoy.
Dabei war es nicht gerade das erste Mal, dass Aksoy eine weibliche Zeugin vor seinen Verhörmethoden schützen wollte. Im Gegenteil. Ihr feministisches Gutmenschentum war ja gerade der Grund, warum er sie bis vor kurzem auf den Tod nicht hatte ausstehen können. Dumm bloß, dass das jetzt etwas anders war.
Dumm auch, dass die beiden Frauen mit ihrer Kritik an ihm scheinbar recht behielten: Im Videoraum musste er verfolgen, wie Merle Vogel im weiteren Verlauf einfach gar nichts mehr sagte, genau wie ihre Schwester. Die fesche Rita brach die Vernehmung nach etwa fünf weiteren Minuten ab. Winter wollte gerade das Gerät ausschalten, da hörte er, wie Rita Lenz zu Hilal Aksoy vernehmlich sagte: «Der Winter macht seinem Ruf ja alle Ehre.»
Winter drückte den Ausknopf, marschierte den Flur entlang und öffnete die Tür des Kindervernehmungsraums. «Was für einen Ruf habe ich denn?», fragte er herausfordernd die fesche Rita.
«Du hast das gehört? Sorry. Tja, frauenfeindlich, vorsintflutliche Vernehmungsmethoden. Das hier hast du jedenfalls gründlich verbockt.»
«Woher weißt du das eigentlich? Hättet ihr mich machen lassen, wäre das hier ganz anders ausgegangen.»
«Ja, ja, ganz bestimmt. Du bist ja auch der große Kinderexperte. Wie man an deinen Suggestivfragen gehört hat. Und generell beratungsresistent, das ist bekannt.»
Bevor er dazu etwas sagen konnte, zischte Rita mit ihrer großen Tasche ab wie auf der Flucht. «Findest du das auch?», fragte Winter Aksoy, als er und sie mit den Kindern alleine waren. «Vorsintflutliche Verhörmethoden, meine ich. Was du betreffs frauenfeindlich von mir hältst, weiß ich ja.»
Aksoy lachte, dann wurde sie ernst. «Du neigst dazu, auf Verdächtige, die nichts sagen, Druck auszuüben. Nahekommen, Anbrüllen und so. Laut den neueren Lehrbüchern soll die Brüllmethode kontraproduktiv sein. Keine Ahnung, ob das überhaupt stimmt. Dazu hab ich zu wenig Erfahrung.»
«Danke für die Info», sagte er trocken, an den Sekretär an der Wand gelehnt, und sah zu, wie sie ihren Mantel anzog. Die Kinder hockten auf dem Teppich und spielten mit Bauklötzen. Ihm fiel ein, dass er Vernehmungen durchzuführen vom Kollegen Glocke gelernt hatte, damals, als sie beide noch nicht bei der Kripo waren.
«Dass du beratungsresistent bist, kann ich übrigens nicht bestätigen», sagte Aksoy lächelnd, öffnete ihre Haare, schüttelte sie und band sie mit zwei Handgriffen neu zum Zopf.
«Na, immerhin», sagte Winter. Er schaffte es, zurückzugrinsen. Danach fühlte er sich besser.
«Da fällt mir noch was ein», sagte Aksoy. Sie kam ganz dicht heran, sodass er sie riechen konnte, und erzählte leise: «Was den mysteriösen Mann mit dem Motorrad betrifft. Vielleicht war das gar nicht der Motorradfahrer, den die Nachbarn gehört haben. Vielleicht meinte Merle bloß jemanden von der Schupo. Als ich nach der Tat hinkam, hatten sie die Kinder schon vom Tatzimmer in ein Kinderzimmer gebracht. Da saßen sie zusammen im Bett, und zur Aufsicht saß Bernd Schwab dabei. Ich weiß nicht, ob du den kennst.» Winter schüttelte den Kopf.
«Der war mal beim SEK. Einer von denen, die zur Polizei gehen, um Rambo zu spielen. Und wenn dann mit Anfang vierzig oder so der Körper streikt und diese Leute plötzlich ganz normal Streife fahren müssen, bringen sie null Motivation mit. Egal, jedenfalls hab ich mich über den Schwab ziemlich aufgeregt, weil die Kinder total verstört und verängstigt im Bett saßen, während er seelenruhig in der Ecke ein Motorradmagazin liest und sich um nichts kümmert. Er hatte ihnen nicht mal was zu essen oder trinken besorgt; es war fünf Uhr nachmittags, und die Ärmsten hatten seit dem Vorabend weder gegessen noch getrunken. Außerdem war die Heizung aus, und es war eiskalt und die beiden Mädchen nur im dünnen Nachthemd. Zu mir sagt er dann, ich soll jetzt mal schön die Supernanny spielen –»
Winter lachte, weil er sich zu gut vorstellen konnte, wie Aksoy sich darüber echauffiert hatte.
«Jedenfalls», redete Aksoy leise weiter, «ich denke, Merle könnte mit dem Motorradmann den Schwab gemeint haben.»
«Weil er ein Motorradmagazin gelesen hat? Frag sie doch», schlug Winter vor.
Aksoy nickte. Sie hockte sich zu den Kindern auf den Teppich. «Sag mal, Merle, weißt du, was eine Uniform ist?»
«Ja. Die Mutter von der Julia hat eine.»
«Der Mann mit dem Motorrad, der bei euch war, hatte der eine Uniform an?»
«Ja.»
«War das der Polizist, der bei euch im Zimmer saß?»
«Ja.»
Winter seufzte. Wieder so ein Fall, in dem eine Kinderaussage sich als wörtlich richtig, aber dennoch irreführend erwies. Der Mann hatte tatsächlich ein Motorrad dabeigehabt. Doch das war aus Papier.
«Na ja», sagte Aksoy, als sie wieder stand. «Viel haben wir hier nicht rausbekommen. Aber zum Glück ist der Fall ja sowieso schon geklärt, oder?»
Daran allerdings hatte Winter noch immer seine Zweifel. Was auch der Grund dafür war, warum er Merle so hart rangenommen hatte.
***
Zurück im Büro, sah Winter sich an, was Kettler an Beweisen für seine Auftragsmord-These geliefert hatte. Das Geständnis des angeblichen Killers war knapp und wenig überzeugend, da viele Details ungeklärt blieben. Frau Renate Vogel ihrerseits stritt kategorisch ab, ihren Mieter auf Sohn und Schwiegertochter angesetzt zu haben. Sie behauptete steif und fest, mit den abgehobenen 5000 Euro ein «Facelift» bezahlt zu haben, und zwar in der Klinik Liliengarten bei Wiesbaden. Von dem dortigen Sekretariat wiederum hatte aber Kettler telefonisch erfahren, man habe von einer Renate Vogel keine solche Zahlung verbucht.
Winter fiel ein, dass es von Großmutter Vogel das Vernehmungsvideo gab, aufgenommen am 2. Januar, etwa zwei Wochen nach dem angeblichen Lifting-Termin. Beim ersten Ansehen schon war ihm aufgefallen, dass Thomas Vogels Mutter sehr gepflegt und gut für ihr Alter aussah. Jetzt spielte er das Video noch einmal ab. Renate Vogel trug eine dicke Make-up-Schicht. Das Gesicht darunter war viel zu straff für eine Fünfundsechzigjährige, die Kinnlinie klar und ohne Hängepartien, die Augen groß und ohne jedes Anzeichen für Schlupflider.
Es bestand kein Zweifel, dass Renate Vogel geliftet war. Die Frage war nur, wie lange war die Operation her.
Winter zoomte ein paar Standbilder heran, glaubte, an einer Stelle etwas Verräterisches zu erkennen.
Er nahm die Kassette mit in die Kriminaltechnik, wo er auf Pietsch traf, der ungeschickt versuchte, eine heimliche Zigarette verschwinden zu lassen. Der Geruch war ohnehin nicht zu überriechen.
«Markus, du kennst dich doch mit Bildbearbeitung aus, oder? Kannst du mir hiervon eine hochaufgelöste Vergrößerung machen?» Winter zeigte auf einen bestimmten Bildausschnitt in einem Standbild bei Minute 2:30.
Pietsch fragte nicht lange und machte sich sofort an die Arbeit, sicher darauf hoffend, dass Winter ihn dann aus Gefälligkeit nicht wegen des Rauchens verpfeifen werde. Das hatte Winter allerdings sowieso nicht vor. Winter hatte selbst vor ein paar Jahren aufgehört und wusste, wie hart das war. Er wartete, bis Pietsch die hochauflösende Vergrößerung hergestellt hatte.
«Okay», sagte Pietsch schließlich. «Hier hast du’s.»
Das vergrößerte Bild zeigte die Augenpartie Renate Vogels, während sie die Augen beim Blinzeln für einen Moment geschlossen hielt.
Winter packte das Bild in eine Mail an die Rechtsmedizin und rief dort an. Er erwischte Professor Butzke mitten während einer Obduktion. Fröhlich versprach Butzke, wenn er «zugenäht» habe, einen Blick auf die Mail zu werfen. Eine Viertelstunde später meldete sich der Professor, mit hörbar vollem Mund. Winter stellte sich bildlich ein Mettbrötchen vor. Für Mettbrötchen besaß Butzke eine berüchtigte Vorliebe. «Sie wollen sicher wissen, was die dünnen roten Linien über den Augen sind?», begann der Rechtsmediziner mampfend das Gespräch
«Exakt», antwortete Winter.
«Klarer Fall. Narben einer Lidstraffung. Gut gemacht übrigens.»
«Wie lange ist das auf dem Bild her?»
«Nicht lange. Ein bis drei Wochen vielleicht.»
«Können Sie mir das schriftlich geben? Es ist sehr wichtig.»
«Ungern. Nur ein plastischer Chirurg kann das sicher sagen.»
Butzke war bekannt dafür, dass er sich nie schriftlich festlegen wollte. Winter legte nach.
«Dass Sie nicht der Richtige dafür sind, können Sie ja reinschreiben in Ihre Stellungnahme, aber bitte auch, wie Sie das laienhafterweise einschätzen. Verstehen Sie, dann stimmt mein Chef eher zu, einen richtigen Experten zu befragen.»
Damit hatte er Butzke bei der Ehre gepackt.
«Ja nun, so inkompetent bin ich auch wieder nicht.»
«Eben. Schreiben Sie mir also bitte das Brieflein, es ist wirklich wichtig.»
«Ach ja, Herr Winter. Für Sie tue ich doch alles.»
***
Auf dem bewachten Parkplatz der Klinik Liliengarten standen Ferraris und andere Protzkarossen, und zwar auf ausgewiesenen Ärzteparkplätzen. Die noble Eingangshalle war marmorgefliest.
An der Rezeption wies Winter sich aus und fragte nach Doktor Melzer, den er als Experten in einem Fall befragen wolle. Ganz ehrlich war das nicht. Aber mit voller Ehrlichkeit würde er womöglich nicht weit kommen. Während die Empfangsdame telefonierte, sah Winter hinter ihr an der marmorgetäfelten Wand ein rotgoldenes Plakat mit einer Aussage, die er im Internet schon gefunden hatte. Man warb für ein «Weihnachtsspecial», ein verdammt harmloser Name für eine große, gesundheitlich fragwürdige Operation. Dieses weihnachtliche Special wurde als «Rundum-Sorglos-Paket: Facelift inklusive Halsstraffung, Lidstraffung und Stirnlifting» beschrieben und ging für den «Schnäppchenpreis» von 6999 Euro über den Tresen, und zwar vom 20. 12. bis 20. 1. Jede OP im Rahmen des Weihnachtsspecials werde «persönlich von unserem Starchirurgen Dr. Melzer durchgeführt, der extra für Sie auf seinen Urlaub verzichtet».
Melzer, der sogenannte Starchirurg, fühlte sich von der Anfrage eines Kriminalhauptkommissars geschmeichelt. Oder aber seine Neugierde war geweckt. Jedenfalls vermeldete die Empfangsdame, der große Mann stehe Winter für einige Minuten zur Verfügung. Eine junge Frau in Krankenpflegeuniform erschien und führte Winter in das Sprechzimmer des Chirurgen, vorbei an einer Reihe von wartenden Damen aller Altersstufen und einem Herrn, allesamt mit grüngelb und lila verfärbten Gesichtern.
Melzer begrüßte Winter mit Handschlag. Er war an die sechzig und sah nicht so aus, als ob er selbst jemals plastisch-chirurgische Dienste in Anspruch genommen hätte. «Was kann ich für Sie tun?», fragte er, demonstrativ im Stehen, was wohl andeuten sollte, dass er nicht viel Zeit habe.
Winter holte das Foto von Renate Vogels geschlossenen Augen hervor.
«Diese Frau hatte eine Lidstraffung. Können Sie mir sagen, wie lange das ungefähr her ist?»
Melzer nahm das Bild, studierte es prüfenden Blicks.
«Sieht noch relativ frisch aus. Die Bildqualität ist nicht so gut, sie ist auch geschminkt, deshalb … aber länger als zwei, drei Wochen ist das nicht her.»
«Könnte das bei Ihnen gemacht worden sein?»
«Möglich. Das ist die gleiche Technik, die ich auch verwende. Ist aber Standard heute. Ist die Frau etwa tot?»
«Nein, zum Glück nicht. Es handelt sich um eine Tatverdächtige. Können Sie sich erinnern, diese Frau operiert zu haben?»
Winter reichte ihm jetzt die beiden Fotos von Renate Vogel, die heute Morgen bei der erkennungsdienstlichen Behandlung gemacht worden waren.
«Aber sicher. Das ist Renate Vogel. Die ist bei uns Stammkundin. Was soll die denn ausgefressen haben?»
«Vielleicht gar nichts. Wenn sie bei Ihnen operiert worden ist, so wie sie behauptet, könnte das Frau Vogel entlasten. Wann hatten Sie sie denn zuletzt unterm Messer?»
«Das ist nicht lange her. Moment.» Melzer öffnete die Tür, rief: «Anne, bring mal das Terminbuch vom letzten Jahr.» Die Sprechstundenhilfe kam mit einem großen schwarzen Wälzer vorbei. Melzer legte ihn auf seinen Schreibtisch, blätterte. «Hier», sagte er schließlich. «Hier haben wir sie.» Sein Daumen zeigte auf einen gut lesbaren Eintrag vom 22. 12.: Renate Vogel WS B5, der die Zeit von zehn bis dreizehn Uhr belegte.
«Was bedeuten die Abkürzungen?»
Melzer schlug das Buch zu, gab es an die Sprechstundenhilfe zurück, die sofort entschwand.
«WS heißt Weihnachtsspecial. Ein großes Lifting mit allem Drum und Dran.»
«Und die andere Abkürzung?»
«Das war sicher die Erinnerung daran, dass wir Frau Vogel einen Rabatt gewährt hatten. Vor ein paar Jahren hat sie bei uns an einer Studie über eine neue Methode teilgenommen, Gesichtsstraffung mit Goldfäden, die durch die Wangen gezogen wurden. Leider hat sich die Methode nicht so bewährt, und wir mussten ihr jetzt die Goldfäden wieder entfernen. Die bohrten sich allmählich nach außen durch. Bei der Gelegenheit wollte sie dann gerne ein großes Lifting, weil das letzte bei ihr schon fünfzehn Jahre her war, und wir haben gesagt, wir kommen ihr mit dem Preis entgegen, sozusagen als Entschädigung, weil das mit den Goldfäden schiefgegangen war.»
Aha, dachte Winter. Seine Meinung war, dass B5 für «5000 in bar» stand, die wahrscheinlich Melzer und sein Anästhesist auch bar eingestrichen hatten. Daher hatte das Kliniksekretariat nichts verbucht, und Kettler hatte die falsche Auskunft bekommen.
Winter instruierte Melzer, in den nächsten Tagen ins Präsidium zu kommen, um seine Aussage offiziell zu Protokoll zu geben.
Von Wiesbaden kommend, fuhr er kurz entschlossen über das Nordwestkreuz nach Preungesheim und hielt bei dem riesigen Gefängniskomplex in der Kreuzäckerstraße. Der angebliche Auftragskiller war nach seinem Geständnis jetzt hier in U-Haft. Auf dem Handy versuchte Winter Fock zu erreichen, um seinen Plan mit ihm abzusprechen. Leider vergeblich. Fock war bereits heimgegangen. Es war nach sechs. Doch Winter fiel es schwer, die Sache über Nacht ruhen zu lassen, wo er nun schon einmal hier war. Er versuchte es beim Staatsanwalt. Der war noch da und stimmte zu.
Winter meldete sich am Eingang, wies sich aus und teilte mit, Wladimir Preiß dringend sprechen zu müssen. Der Wachbeamte war unfreundlich und unwillig, auf Sonderwünsche der Ermittler zur Abendzeit einzugehen, bekam aber vom Vorgesetzten nach dessen Rücksprache mit dem Staatsanwalt die Weisung, Winter einzulassen.
Nach zwanzig Minuten Wartezeit wurde in einem Besuchsraum der junge Mann vorgeführt, der bei Renate Vogel ein Zimmer gemietet hatte. Mit seinem gedrungenen tätowierten Körper und seinen ultrakurz rasierten blonden Haaren bediente er die gängigen Klischees über problematische junge Russlanddeutsche. Ein leichtes Opfer für falsche Verdächtigungen.
«Setzen wir uns erst mal», begann Winter. «Ich hätte da als leitender Ermittler im Doppelmord Vogel ein paar Fragen. Kannst du mir sagen, welche Farbe die Türen im Obergeschoss der Familie Thomas Vogel haben?»
Schulterzucken. «Keine Ahnung. Braun bestimmt.»
«Frau Vogel hat dir Geld dafür gegeben, dass du ihren Sohn erschießt?»
Preiß sah zu Boden, murmelte: «Ach, leckt mich doch alle am Arsch.»
«Wann war das genau? Dass sie dich bezahlt hat?»
«Was weiß ich.»
«Sag mal, Kumpel, kann es sein, dass mit deinem Geständnis was nicht stimmt?»
Preiß stöhnte. «Klar kann das sein. Wenn der Blödmann mich nicht an meinen Stoff lässt. Was willste machen, da gestehst du, dann hast du deine Ruhe. Davon ab, es gibt Schlimmeres als Knast. Ich hab da überall Kameraden.»
Kettler! Einen Drogensüchtigen auf Entzug zu bringen, bis er gesteht! Das war einfach unglaublich. Im Gegensatz zur Gutmenschin Aksoy fand Winter zwar keineswegs, dass Tatverdächtige mit Samthandschuhen angefasst werden mussten. Aber bei einer Sache kannte er keine Kompromisse: Körperliche Qualen waren tabu. Folter war nicht nur verboten, weil sie grausam war. Sie war auch verboten, weil man sich auf Aussagen unter Folter niemals verlassen konnte. Man musste nur an die Hexenprozesse denken. Da hatten unschuldige Frauen unter Folter Märchen erzählt, sie hätten sich mit dem Teufel getroffen, nur weil die Kirche das hören wollte.
«Okay», sagte Winter. «Sprich morgen mit deinem Anwalt, und danach holen wir dich noch mal zur Vernehmung.» Er zweifelte nicht, dass der junge Mann in der JVA mit «Stoff» gut versorgt war. Die Gefängnisse waren Drogenumschlagplätze und Organisationszentren der Kriminalität. Der ewige Sparzwang und die Personalnot hatten es so weit gebracht.
***
Winter wusste später nicht, welche Intuition ihn anschließend trieb, nach dem ohnehin schon langen Arbeitstag einen Bogen nach Westen Richtung Kalbach zu fahren. Zum Tatort. Vielleicht hatte er einfach nur keine Lust, nach Hause zu kommen.
In der Dunkelheit wurde ihm erst richtig bewusst, wie einsam das Vogel’sche Gehöft lag. Ideal für einen Überfall. In der Ferne glänzten die Lichter der Schnellstraßen ums Homburger Kreuz, doch von dort hatten Bewohner des Hauses keine Hilfe zu erwarten.
Als Winters Wagen sich dem Ende der unbeleuchteten Stichstraße näherte, sah er bei Vogels zwischen Haus und Schuppen ein Licht aufblitzen. Von einer Sekunde auf die nächste war er hellwach. Er schaltete den Motor aus. In der Dunkelheit erahnte er Bewegungen auf dem Hof, schemenhafte Gestalten, ab und zu flackerte der Lichtkegel einer Taschenlampe auf. Da stimmte etwas nicht.
Winter griff zum Funkgerät und rief zwei Streifen zur Verstärkung. Um besser hören zu können, was draußen geschah, ließ er ein Fenster herunter. Wenige Minuten später knallten auf dem Vogel’schen Hof Autotüren. Rücklichter leuchteten auf. Ein Wagen, anscheinend ein Transporter ähnlich dem Thomas Vogels, manövrierte vor dem Haus. Winters Dienstlimousine stand mitten auf der schmalen Stichstraße und versperrte den Herrschaften den Rückweg. Auch gut. Nun würde er das ohne Verstärkung lösen müssen. Sein Herz klopfte stark und gleichmäßig. Er wünschte sich nur, er hätte seine Weste an.
Doch der Transporter mit den Unbekannten kam mitnichten auf ihn zu. Er bog in die andere Richtung auf den Feldweg ein, fort von Kalbach. Winter blendete in derselben Sekunde sein Licht auf, notierte sich, was er vom Kennzeichen erkennen konnte, und begann die Verfolgung. Über Funk gab er durch, dass die Zielpersonen in Richtung Wiesen unterwegs waren. Der Kleinbus zog jetzt erheblich das Tempo an. Hinter Winter erschien mit Blaulicht die erste Streife, aber die nutzte ihm hier nichts mehr. «Fahrt außen herum und schneidet ihnen den Weg ab», rief Winter ins Funkgerät, während er auf dem Feldweg kräftig durchgeruckelt wurde. In der Einsatzzentrale hatten die Kollegen eine genaue Karte vor sich, die würden das so gut lösen, wie es ging. Winter bekam die Direktive dranzubleiben. Der Transporter bog irgendwann vom Feldweg auf eine geteerte schmale Straße und raste weiter zwischen Wiesen und Lagerhallen entlang. Winter vermutete, dass die Verdächtigen die Autobahn erreichen wollten, und genau so war es auch. An der Auffahrt östlich Kalbachs hatte die Zentrale die zweite Streife positioniert. Diese übernahm nun Winters Verfolgerrolle. Er selbst ließ sich erleichtert zurückfallen und vom Navi auf gewöhnlichen Straßen zum Vogel’schen Haus zurückführen. Im Labyrinth der Kalbacher Wiesen hätte er sich bloß verfranst. Wie war noch gleich der Gedanke, der ihm eben gerade während der Verfolgung gekommen war? Irgendetwas war ihm klargeworden, aber nun war es nicht mehr greifbar.
Am Vogel’schen Haus erhielt er über Funk die Nachricht, dass man die Fliehenden am Bad Homburger Kreuz verloren hatte. Winter fluchte kurz, dann sah er nach dem Zettel, auf dem er das Kennzeichen notiert hatte: Er war bei einer Zahl und einem Buchstaben unsicher gewesen. Wie er seinen Datenbankfreak Steffen Leibold kannte, würde der den Halter dennoch ziemlich gut eingrenzen können.
Winter stieg aus, ließ zur Beleuchtung das Licht an. Das Siegel an der Haustür wirkte unversehrt. Aber die Tür zu einem der Schuppen stand offen. Es war derselbe Schuppen, in dem er die zerschossene Tür gefunden hatte.
***
Am Morgen lag ein bleigrauer Januarhimmel über Frankfurt. Um halb zehn war es noch so dunkel in den Räumen, dass fast überall Licht brannte.
Hendrik von Sarnau knipste seine Deckenbeleuchtung dennoch aus Gründen der Sparsamkeit aus. Angewidert sah er dabei aus dem Fenster. Sein Blick ging frontal auf das geschwungene neue Glasdach des Frankfurter Hauptbahnhofs. Unvorstellbar, dass ihm dieser triste Anblick einmal gute Laune bereitet hatte. Sarnau ließ sich wieder an seinem leeren Schreibtisch nieder. Durch die Tür zum Foyer hörte er, wie seine Sekretärin mit einem älteren Ehepaar über die Gebühr für eine Erstberatung feilschte. Unlukrative Zufallskundschaft. Seine Kanzlei lag in einem der Jugendstil-Gründerzeithäuser am Bahnhofsvorplatz, die als einzige in Frankfurt einen leisen Hauch von Paris verströmten. Seit einem Jahr saß Hendrik von Sarnau jetzt hier in einer stylish ausgestatteten Anwaltspraxis und wartete auf Klienten, die meisten Tage vergeblich. Der Gründungskredit der Bank war bald dahin, und allmählich ließ sogar sein stahlhartes Selbstvertrauen ersten Schwund erkennen.
Die Sekretärin klopfte und trat ein. Sie war attraktiv, doch auch das bereitete Sarnau keine Freude mehr. «Herr von Sarnau? Ich soll fragen, ob Sie eine Viertelstunde Erstberatung für zwanzig Euro machen würden?»
«Für fünfundzwanzig können die Herrschaften kurz reinkommen.»
Ein kleingewachsenes, hausbackenes, knackbraun gesonntes Paar um die sechzig betrat sein Büro. Die Frau war die Wortführerin. Man wolle das Geld für einen Urlaub «in DomRep» zurück und noch 1000 Euro Schadenersatz dazu, verkündete sie. Es sei nämlich Schimmel in der Dusche gewesen, der Strand total verdreckt, und ihr Mann habe sich «dank dem schlechten Essen was am Magen geholt». Hendrik von Sarnau stellte ein paar Rückfragen, erfuhr, dass der zweiwöchige Urlaub inklusive Flug 498 Euro pro Nase gekostet hatte, das Hotel nur zwei Sterne besaß und man außerdem vor Ort nicht reklamiert hatte. «Mir habben abbä Fottos gemacht von allem.» Es wurde ein Foto auf dem Handy präsentiert, auf dem mit viel Phantasie ein schwarzer Schimmelrand auf einer Duschfuge zu erkennen war sowie ein Strandabschnitt, auf dem verbeulte Getränkedosen herumrollten. Hier und da war ein Ästchen im Sand zu sehen, gewiss herabgefallen von den Palmen, die den Strand säumten. Die Leute konnten allerhöchstens mit einer minimalen Kulanzrückerstattung rechnen, so viel war klar. Aber Hendrik von Sarnau war nicht so dumm, den Klienten das zu sagen. Dann bliebe es ja bei der Erstberatung. Und die lohnte sich in diesem Fall am allerwenigsten.
Hendrik von Sarnau war aufgewachsen mit der Sicherheit, dass sein Name und sein Auftreten ihm stets alle Türen öffnen würden. Über seine nur durchschnittliche Note im ersten Jura-Staatsexamen hatte er die Schultern gezuckt, zuversichtlich, es beim zweiten Staatsexamen besser zu machen. Doch da lief nichts wie geplant. In einer Hausklausur hatte er ohne schlechtes Gewissen (so arbeitete man heute eben) aus dem Internet kopierte Textschnipsel verwendet und damit die pedantische Prüferin verärgert. In der zweiten hatte er die juristische Krux des Problems übersehen. In der dritten lief es besser, doch der Prüfer war einer, der ihn persönlich nicht leiden konnte. Im Mündlichen, einer lachhaften Gruppenprüfung, wurden ihm dann seine äußerst mäßigen Vornoten zum Verhängnis. Am Ende stand nur ein schwaches Ausreichend, durchschnittlich für Juristen, aber weit entfernt von dem Prädikatsexamen, auf das die Edelkanzleien bei ihren Bewerbern so erpicht waren.
Ein «Befriedigend» hätten Hendrik von Sarnaus Name und Persönlichkeit vielleicht überstrahlen können. Ein schwaches «Ausreichend» aber offenbar nicht. Auf seine vierzig Bewerbungen bei den Großen hatte er nicht ein einziges Mal auch nur eine Einladung erhalten. Nicht einmal persönliche Vorsprache half.
Das alles aber verunsicherte Sarnau noch immer nicht. Im Gegenteil. In der Tiefe seines Herzens war sein Ziel sowieso immer die Selbständigkeit gewesen. Eine eigene Kanzlei. Zwar hatte er davon gehört, dass es eine Anwälteschwemme gebe. Zu viele junge Anwälte drängten auf den Markt und nahmen sich gegenseitig die Butter vom Brot. Er allerdings besaß erstens Kapital, und zweitens hieß er eben nicht Jens Müller oder Katrin Schmidt. Auch die Bank ließ sich leicht von seinen guten Chancen überzeugen und spendierte einen Gründungskredit. Hendrik konnte sich daher an einer zentralen Adresse einmieten, wo täglich viele wohlsituierte Passanten auf dem Weg vom Bahnhof zum Bankenviertel vorüberkamen. Ein Erfolgsrezept, glaubte er. Zur Sicherheit schaltete er außerdem eine Anzeige in den gelben Seiten. Wo sein adeliger Name neben anderen prangte, glaubte er, würden die Leute sich eher an ihn als an die anderen wenden. Doch nachdem die Kanzlei mehr als schleppend anlief, erkannte er: Es gab viele Anzeigen von Anwälten, deren Name etwas hermachte. Zum Beispiel, weil ein Doktortitel davorstand oder ein Master of Laws oder eine Fachanwaltskompetenz. Nicht einmal im Alphabet war er weit vorne.
«Zu einem Prozess würde ich Ihnen nicht raten, jedenfalls nicht sofort», schwafelte er der gelockten braunen Kruste von Billigurlauberin vor. «Man setzt in einem solchen Fall erst einmal den Reiseveranstalter unter Druck. Lassen Sie Ihren Anwalt einen wohlformulierten Brief schreiben, in dem er auf einschlägige Urteile verweist und mit einem Prozess droht, sollte der Veranstalter eine außergerichtliche Einigung verweigern.»
«Können das net Sie für uns machen?», fragte die Frau, geködert von seiner Formulierung.
Sarnau tat so, als werfe er einen Blick in seinen Terminkalender. «Einen einzelnen Brief könnte ich nächste Woche mit knapper Not noch dazwischenschieben», befand er. «Dann lassen Sie bitte vorne meine Sekretärin Ihre Urlaubsunterlagen kopieren und füllen Sie ein Klientendatenblatt aus; ich brauche Ihre Adresse und Kontoverbindung. Schließlich muss der Reiseveranstalter ja wissen, an wen er die Erstattung zu schicken hat.»
«Jo, das ist wahr», kicherte die Dame und entschwand samt Gatten hoffnungsfroh ins Vorzimmer.
Die Leute waren so dumm. Alles, was von Sarnau jetzt für die Klienten tat, fiel nicht mehr unter Erstberatung, sondern unter das Rechtanwaltsvergütungsgesetz. Der Brief, den er an den Reiseveranstalter schrieb, würde die beiden Sonnenanbeter schlappe 250 Euro kosten, im für sie besten Fall. Nämlich wenn die Sekretärin es nicht schaffte, ihnen vorne eine Unterschrift unter seine spezielle Honorarvereinbarung zu entlocken.
«Herr von Sarnau?» Die Sekretärin betrat den Raum.
«Ja?»
«Ein Einschreiben.» Sie legte ihm eilig das Kuvert auf den Schreibtisch, bevor sie wieder verschwand.
Als Hendrik von Sarnau den Absender sah, erstarrte er. Es wurde ganz still im Raum. Er hörte nichts mehr, keinen Verkehrslärm von unten, keine Stimmen vom Vorraum, nur noch den Schlag seines eigenen Herzens.
Pfister hatte es getan. Hatte es tatsächlich getan. Damit hatte er im Leben nicht gerechnet. Die Menschen waren so dumm.
Außer ihm selbst natürlich.
***
«Sag mal, hast du sie noch alle?»
Sven Kettler war rot im Gesicht und schäumte vor Wut. Er fühlte sich von Winters gestrigem Ausflug nach Wiesbaden und Preungesheim hintergangen.
«Du warst nicht mehr da, als ich von der Vernehmung der Vogel-Kinder zurückkam», verteidigte sich Winter. «Ansonsten hätten wir das zusammen –»
In diesem Moment betrat Fock den Raum, seinerseits mit vor Erregung roten Wangen.
«Was höre ich? Die Mutter Vogel müssen wir entlassen, und ihr Komplize soll heute noch einmal verhört werden, weil es Zweifel am Geständnis gibt?»
Winter hatte ihm das gemailt.
«Es gibt keine Zweifel am Geständnis», klinkte sich Kettler sofort ein, plötzlich ganz ruhig. «Lediglich Herr Winter hat welche. Deshalb hat er gestern Abend den Verdächtigen in Preungesheim aufgesucht und ihm nahegelegt, er könne das Geständnis auch wieder zurücknehmen. Darauf hat sich unser Mann besonnen, dass ich ihn angeblich unter Drogenentzug verhört hätte. Was natürlich frei erfundener Unsinn ist. Kann auch Kollege Glocke bestätigen, Moment …»
Kettler entschwand. Fock sagte: «Winter, ich muss mich wundern», da war Kettler schon wieder da, mit Glocke im Schlepptau: «Heinz, bitte bestätige doch mal, dass der Verdächtige Preiß gestern keinerlei Anzeichen von Entzug gezeigt hat und wir ihm außerdem zwei Unterbrechungen gewährt haben.»
«Ja, sischä», erklärte Glocke nach einer Pause von drei Sekunden, in denen er perplex dreingeblickt hatte. «Das war so. Alles korrekt gelaufen gestern.»
Winter nahm beschwichtigend die Hände hoch. «Ist ja gut. Dann hab ich mir von dem Jungen einen Bären aufbinden lassen. Aber sein Geständnis ist trotzdem nicht hundertprozentig koscher. Der Preiß hat ja ursprünglich behauptet, dass ihm Renate Vogel die 5000 Euro gegeben hat dafür, dass er ihren Sohn und ihre Schwiegertochter umbringt. Das Geld ist aber, wie wir inzwischen wissen, in Wahrheit an diesen Arzt der Klinik in Wiesbaden gegangen und nicht an den Preiß. Außer einer fragwürdigen Anschuldigung des Preiß haben wir also gegen Renate Vogel nichts in der Hand. Abgesehen davon, dass durch den Einbruch ins Vogel’sche Haus gestern Abend neue Verdächtige hinzugekommen sind.»
Fock zog sich an der roten Fliege und stöhnte.
«Meine Herren! Bekommen Sie endlich mal Ordnung in diesen Fall! Das ist mir alles viel zu chaotisch!»
In diesem Moment betrat Steffen Leibold den Raum. Sozial unsensibel, wie er war, ignorierte er Focks erhabene Anwesenheit und die aufgeheizte Stimmung. «Ich hab den Halter, glaub ich», sagte er lapidar zu Winter. Er hatte Winters Notiz zum Autokennzeichen der gestrigen Einbrecher bearbeitet. «Ein Kalbacher Betrieb für Badsanierungen. Fährt einen Peugeot-Kastenwagen.»
«Mensch, super, Steffen», lobte Winter. «Das ist garantiert der Richtige.»
***
Winter fuhr direkt hin, nahm Steffen Leibold mit, obwohl der keine Lust hatte, sich von seinem geliebten Computer wegzubewegen. Winter wollte diesmal keinen Alleingang riskieren. Die Sache war zu wichtig.
Sie hatten Glück. Der Klempnermeister namens Noll, dem die Firma gehörte, war in seinem Büro, einem abgeteilten winzigen Raum neben der Werkstatt, wo er am Computer an seiner Steuererklärung saß. Noll war ein sehr kleiner, sehr schlecht gelaunter Mann mit mausgrauem Haarkranz um die Glatze.
«Gestern gab es einen Einbruch bei Thomas Vogel, einem Fliesenleger hier in Kalbach», begann Winter ruhig. «Daran war Ihr Wagen beteiligt. Was können Sie uns dazu erzählen?»
«Scheiße», knurrte der Klempnermeister. «Aber ich hätt’s mir ja denken können.»
In diesem Moment wusste Winter, dass Noll mit dem Tod von Thomas und Sabrina Vogel nichts, aber auch gar nichts zu tun hatte. Der Ton war der eines aufrechten Bürgers, der beim Falschparken erwischt worden war.
«Wir warten», sagte Winter. Er und Leibold hatten sich nicht gesetzt, dazu war hier sowieso kein Platz. Leibold stand schräg hinter Noll und schielte ihm in die Steuererklärung.
«Ja, ich geb’s ja zu, ich war gestern da. Der Vogel ist doch tot, da hab ich mir gedacht, ich lad mir was von dem Material ein, was er noch rumliegen hat. Wär doch eh alles auf dem Sperrmüll gelandet. Außerdem, der Mann hat mir derart geschadet zu Lebzeiten, da find ich, ich hab ein Recht, mir wenigstens ein bisselchen was zurückzuholen.»
«Wie hat er Ihnen denn geschadet?»
«Ja, Schwarzarbeit natürlich. Der Vogel hat die Preise verdorben, hat alles für lau unter der Hand gemacht, und dann noch im Sanitärbereich, wo der überhaupt nicht für ausgebildet war, der Pfuscher. Das hat er den Leuten aber nicht gesagt. Komplettbäder hat der angeboten. Der hat halb Kalbach die Bäder neu gemacht. Ich hätt den anzeigen sollen bei der Handwerkskammer. Anzeigen hätt ich den sollen. Hier, sehen Se mal –», er stand ruckartig auf und verschwand nach nebenan in die Werkstatt, kam mit einer Bananenkiste voll weißer Schachteln zurück. «Das hab ich gestern von ihm geholt. Kann ich alles wegschmeißen. Schrottarmaturen sind das, die sind in Deutschland gar nicht zugelassen.» Entrüstet entpackte er eine Waschbecken-Mischarmatur und hielt sie in die Höhe. «Ein Fachbetrieb darf so was gar net einbauen. Der war ein echtes Arschloch, der Vogel.»
«Und deshalb haben Sie ihn erschossen?»
«Was? – Natürlich nicht! Ja, ich hab doch mit dem Mord nichts zu tun, du lieber Gott! Das werden irgendwelche Spitzbuben gewesen sein, mit denen er sich eingelassen hat. Sie glauben doch nicht etwa …» Jetzt mischte sich Angst in den Blick, der zuerst nur ehrlich entrüstet gewesen war.
Falls der Klempnermeister log, war er ein ausgezeichneter Schauspieler.
Winter erfragte, wer gestern bei dem Einbruch mit dabei gewesen war. (Es waren der Lehrling und Nolls Frau, die aber von jeder Schuld frei seien: Noll selbst habe die anderen überredet.) Weiter erkundigte sich Winter, ob Noll ein Alibi für die Tatnacht habe (ja, denn am ersten Weihnachtstag abends hatte die ganze Familie Noll bis nach ein Uhr mit auswärtigen Verwandten zusammengesessen und Fondue verspeist). Winter stellte noch ein paar Fragen zu Nolls Verhältnis zu Thomas Vogel. Aber letztlich wusste er, das war vergebens. Noll war unschuldig an dem Doppelmord.
So war das in diesem Fall: Einen Schritt vor, zwei zurück.
***
Direkt nach seiner Rückkehr aus Kalbach wurde Winter in Focks Büro bestellt.
Hildchen, die Sekretärin, wedelte im Vorzimmer nur bedenklich mit der Hand zum Zeichen, dass wieder einmal nicht alles zum Besten stehe.
«Ich nehme an, Ihr Ausflug eben hat nichts Wesentliches erbracht?», begann Fock das Gespräch.
Was soll das denn heißen, dachte Winter. «Wie man’s nimmt», sagte er und berichtete. «Soso», sagte Fock, der kaum zugehört hatte. Er zog ein seltsames Gesicht hinter seinem Schreibtisch, legte die Hände mit spitzen Fingern wie zum katholischen Gebet zusammen. «Ehe Sie sich aufregen», begann er ominös, «wollte ich Ihnen nur sagen, dass wir den Verdächtigen Preiß schon hier haben zur Klärung der restlichen Fragen, und dass ich den Kollegen Kettler beauftragt habe, das Verhör zu übernehmen. Es ist ja nicht so, dass der Kollege Kettler gestern irgendetwas falsch gemacht hätte, nicht wahr. Und ich wollte Ihnen generell noch sagen, nehmen Sie sich doch bitte in der Angelegenheit Vogel mal etwas zurück und überlassen Sie dem Kollegen Kettler die Führung. Der kennt den Fall zwei Wochen länger als Sie, hat mehr Zeugen gesehen und ist in der Materie einfach besser drin.»
Winter konnte kaum glauben, was er hörte.
«Ach, tatsächlich?», sagte er. «Sie wollen mir doch nicht etwa sagen, dass es falsch war, dass ich gestern in Wiesbaden persönlich bei dem Chirurgen der Klinik nachgefragt habe, nachdem sich Kollege Kettler mit der telefonischen Auskunft irgendeiner überlasteten Sekretärin begnügt hat? Als leitender Beamter werde ich ja wohl noch unsichere Ermittlungsergebnisse überprüfen dürfen. Das ist schließlich mein Job.»
Fock wand sich. «Je nun, es war aber in dem Fall etwas unkollegial, weil Sie den Kollegen nicht informiert hatten, und wie ich schon sagte …»
«Entschuldigung, wenn ich um halb vier aus der Vernehmung komme und der Herr Kettler schon nach Hause gegangen ist, soll ich dann für den Rest des Tages Däumchen drehen und wichtige Dinge aufschieben, bloß weil er nicht da ist?»
«Je nun, Winter, Ihr Eifer in der Sache war übertrieben. Es war doch nicht so wichtig. Der Fehler wäre früher oder später von selbst ans Licht gekommen. Madame Vogel hätte den Chirurgen ja sicher als Entlastungszeugen angegeben.»
Winter konnte nur staunen. «Ja, vor Gericht! Das hätte eine dicke Blamage für die Staatsanwaltschaft gegeben und Kosten für den Steuerzahler. Renate Vogel hätte man noch Entschädigung für die Haft zahlen müssen. Entschuldigung, Chef, aber das meinen Sie doch nicht ernst!»
«Regen Sie sich mal nicht so künstlich auf. Etwas Mäßigung im Ton kann nicht schaden. Wie ich schon sagte, in diesem Fall sehe ich Kettler als den leitenden Beamten, und dessen Entscheidungen haben Sie nicht zu hinterfragen, auch wenn sie vielleicht nicht immer richtig sind. Mein Gott, Sie machen doch auch Fehler. Ich brauche Ruhe in der Kiste und keine Kabbeleien in meiner MK. – Sagen Sie mal, Winter, haben Sie eigentlich Probleme zu Hause, oder warum sind Sie im Augenblick so gereizt?»
Das nahm Winter die Luft aus den Segeln. Er schluckte seinen Protest herunter, um bloß schnell das Thema zu wechseln.
«Chef, wissen Sie eigentlich, dass die Geschädigte Sabrina Vogel einen tödlichen Hirntumor hatte?»
Fock sah ihn verblüfft an. «Was?»
«Korrekt. Ich habe das auch erst nachträglich herausbekommen, weil Herr Kettler es vergessen hatte, in der Akte zu vermerken.» Das war ihm so rausgerutscht. Doch in dem Moment, als seine Worte erklangen, wurde Winter klar, dass er sich gerade nach Petze anhörte.
Fock befand bloß: «Je nun, es ist ja auch nicht so wichtig. Dieser Hirntumor hat doch sicher nichts mit dem Verbrechen zu tun.»
«Woher wissen Sie das? Nach meinem Gefühl haben wir überhaupt noch nicht verstanden, was da bei Vogels passiert ist. Es gibt mehrere Leute aus Sabrina Vogels Umfeld, die noch gar nicht befragt wurden.»
«Dann machen Sie das in Gottes Namen, aber lassen Sie Sven Kettler in Ruhe arbeiten. Der ist nicht schlecht, der Junge. Nötzel sagt auch, er mag seine knappen Protokolle. Ihre sind immer so ausufernd. Das will doch kein Mensch lesen.»
Winter hob bloß die Brauen und verabschiedete sich. So sah man also seine Sorgfalt.
Eines war jetzt klar. Es gab nur einen Weg, wie er sich gegenüber Sven Kettler behaupten konnte. Er musste diesen Fall aufklären und zeigen, dass Kettler falsch lag. Vollkommen falsch.
***
In einem hatte Fock recht: Es war ein großer Nachteil, dass er nicht von Anfang an dabei gewesen war.
Winter begab sich zum Büro zwei Türen neben dem seinen, wo Heinz Glocke und Arno Ziering ihren Arbeitsplatz hatten. Als er eintrat, wich Glocke seinem Blick aus. In dieser Sekunde verstand Winter, dass Glocke vorhin für Kettler gelogen hatte. Heinz Glocke, den er zwanzig Jahre kannte, der sein Streifenpartner gewesen war und dem er in mehr als einer Situation aus der Patsche geholfen hatte. Wahrscheinlich sogar einmal zu viel. Erst jetzt erkannte er, dass hier eine echte, gezielte Intrige gegen ihn lief. Ihn fröstelte.
Er fasste sich, tat so, als wäre nichts.
«Sag mal, Heinz, du hast doch damals die Eltern der Sabrina Vogel befragt?»
Die Eltern waren die allerwichtigsten Informanten zu Sabrina Vogel. Am Abend nach der Tat war Glocke alleine nach Allmenrod bei Lauterbach gefahren, um die Todesnachricht zu überbringen und die Eltern als Zeugen zu vernehmen. Winter vermutete, dass in dem knappen, förmlichen Protokoll nicht alles stand.
«Ja, das stimmt», sagte Glocke, erleichtert, dass es nur darum ging.
«Wussten die Eltern von dem Hirntumor der Tochter?»
«Hirntumor? Was für ein Hirntumor? Davon weiß ich gar nix.»
Winter seufzte. «Sabrina Vogel litt an einem bösartigen Hirntumor. Okay, das war also kein Thema bei dem Gespräch.»
«Nein. Die Befragung hab isch aber auf Kassette aufgenommen. Kannst du dir anhören, wenn du willst.»
Glocke kramte, bis er die beschriftete Mikrokassette gefunden hatte. Er bevorzugte die alten analogen Geräte, da er mit jeglicher digitaler Technik auf Kriegsfuß stand. Diktiergeräte lieferten generell nicht die besten Aufnahmen. Aber sie waren besser als nichts.
***
Nach dem Mittagessen mussten sie sich immer alle ins Bett legen. Der Betreuer schimpfte, als Wolke wieder bei Merle unterkriechen wollte. Er riss Wolke aus dem Bett, legte sie in ihr eigenes. Merle hörte Wolke wimmern. Der Vorhang vor den Fenstern wurde zugezogen, und nun sollten sie schlafen. Merle hasste das. Gerade mittags konnte sie immer nur halb einschlafen. Immer nur so weit, bis die Träume kamen. Diesmal träumte sie von Wolke. Ein Mann holte sie aus dem Bett. Er sagte zu ihr: Du bist mein Pipi-Mädchen. Dann sagte er: Du musst bestraft werden, weil du böse warst. Deswegen darfst du nicht im Bett liegen. Er legte Wolke auf den Boden und machte Fickifacki mit ihr. Dann sah er hoch, zu Merle. In diesem Moment erst sah sie sein Gesicht. Es war der Motorradmann. Sie schrie.
***
Winter saß vor dem laufenden Diktiergerät, die Augen geschlossen, um besser hören zu können. Der resignierte Ton in der Stimme von Sabrina Vogels Mutter war eine Information, die das Protokoll nicht geliefert hatte. Brav, gehorsam und duldsam beantwortete Frau Gunhild Pfister banale Fragen, kochte Glocke Kaffee und schmierte ihm Brote, kurz nachdem sie die Nachricht über den gewaltsamen Tod ihrer Tochter erhalten hatte. Winter hatte Eltern Ermordeter am Boden zerstört erlebt, aggressiv, anklagend und ungläubig und gelegentlich auch gefühlskalt, wenn das Verhältnis zu dem Toten schlecht gewesen war. Doch diese sofortige traurige Fügung war ihm noch nicht begegnet.
Nein, sie wisse von keinen Feinden. Sie wisse von keinem Schmuck oder Wertsachen im Haus. «Die Sabrina hatte doch gar keinen Schmuck, die war immer so bescheiden.» Sie wisse nicht, wer Sabrina und ihren Schwiegersohn getötet haben könnte.
An dieser Stelle im Gespräch erklang im Hintergrund ein schauerliches Geräusch, wie ein entferntes Klagen Geisteskranker, von dem Winter Mark und Bein gefror.
Er trug das Gerät zwei Türen weiter, spielte Glocke die Stelle vor. «Wer oder was ist das?»
«Das ist der Mann. Der Herr Pfister. Der hatte doch den Schlaganfall. Saß da im Rollstuhl und hat auf sein Lätzchen geseibert und gab immer mal so Geräusche von sich.»
Winter spulte zurück und ließ die Stelle nochmals laufen. Wer könnte Ihre Tochter und Ihren Schwiegersohn getötet haben?, erklang Glockes Frage. Ich weiß es wirklich nicht, antwortete Frau Pfister. Und unmittelbar danach hörte man etwas wie ein langgezogenes «üh-ah» aus dem Hintergrund, dreimal wiederholt.
«Ich glaube, der will was sagen», schloss Winter. «Der weiß was.»
«Ach wo», sagte Glocke. «Der is bloß noch Gemüse, der Mann. Der veschetiert oder wie man des nennt.»
Glockes Einschätzungen war selten zu trauen.
«Wann hatte der eigentlich seinen Schlaganfall?»
«Die Frau meinte, es wär noch net so lange her.»
Winter hob die Brauen. Noch nicht so lange her? Dann gab es die Hoffnung, dass sich Pfisters Zustand inzwischen gebessert hatte und er reden konnte. Oder vielleicht schreiben. Winter fand es auffällig, dass die Frau die offensichtlichen Versuche ihres Mannes, sich zu äußern, komplett ignorierte.
Erst mal musste er sich den Rest des Bandes anhören. Er ging zurück in sein Büro.
Glockes nächste Frage war:
«Hat die Sabrina in letzter Zeit was gesagt, dass sie sich bedroht fühlt? Dass sie Angst vor jemandem hat?»
Frau Pfister zögerte lange. Sehr lange.
«Wissen Sie», seufzte sie schließlich, «nicht direkt. Aber ich habe schon lange das Gefühl, dass etwas nicht stimmt. Ich hab sie auch mal gefragt, im Sommer vor zwei Jahren war das. Kind, hab ich gefragt, du hast doch was, ist vielleicht was mit dir und dem Thomas? Aber sie hat abgestritten, dass irgendwas wäre. Die Sabrina war immer so verschlossen.»
Das bestätigte einiges, was Janine Paulus erzählt hatte.
Nach Angaben, wie oft und wann zuletzt sie ihre Tochter gesehen habe und dass sie von Freunden und Bekannten nichts wisse, kam Frau Pfister auf ihren eigenen Mann zu sprechen. Er habe seine Enkelin Merle besonders geliebt und auch zu seinem Schwiegersohn Thomas ein gutes Verhältnis gehabt. Thomas, er und die Merle seien immer zusammen in den Wald, wenn die Vogels wie üblich ihren Sommerurlaub in der Einliegerwohnung in Allmenrod verbrachten. «Mein Mann ist ja schon lange pensioniert. Aber als Förster hat er den Wald natürlich sehr geliebt. Er war jeden Tag im Wald unterwegs, als er noch konnte. Nicht wahr, Reinhard?»
In der Ferne ein herzzerreißendes Gurgeln.
Winter sprang auf, Gerät in der Hand, und lief zum dritten Mal zum Büro von Glocke und Ziering.
«Sag mal, Heinz, der Mann war Förster? Warum um Himmels willen steht das nicht in der Akte?»
«Kann ich dir genau sagen», antwortete statt Glocke Arno Ziering. «Sven hat Heinz gesagt, er soll das Protokoll kurz halten, die Leute seien ja unverdächtig. Dass der Förster war, höre ich jetzt auch zum ersten Mal. Das weiß Sven wahrscheinlich auch nicht.»
Winters Augen blieben kurz an denen von Ziering haften. Dieser Mitarbeiter stand auf seiner Seite.
«Warum, was soll denn dadran plötzlich so wichtig sein, was der von Beruf war?», fragte Glocke. Er war nicht fix darin, Zusammenhänge herzustellen. Solange er stur alle seine Informationen weitergab, anderen die Bewertung überlassend, war das nie ein Problem gewesen.
«Denk mal nach», sagte Arno Ziering. «Ein Förster hat zumeist Waffen.»
«Ja, na und? Sischä, der hatte ein paar Gewehre an der Wand hängen.»
«Mensch, Heinz!», brauste Winter ungeduldig auf. «Für die Jagd wird gerne mal ein Magnum-Kaliber eingesetzt. Das ist sogar das Hauptanwendungsgebiet. Zur Nachsuche, oder wie das heißt. – Arno, lass mich mal grad an dein Telefon.»
Während Winter Steffen Leibold anrief, den König der Datenbankrecherche, nörgelte Glocke verärgert: «Der alte Mann ist doch net im Rollstuhl nach Frankfurt gedüst und hat seine eigene Tochter umgebracht!»
Unterdessen sagte Winter in den Hörer: «Steffen? Überprüf bitte mal, ob der Vater der Sabrina Vogel, ein Reinhard Pfister, wohnhaft in Allmenrod bei Lauterbach, einen Waffenschein hat und für welche Waffen.»
Leibold meldete sich zehn Minuten später telefonisch zurück. «Volltreffer», sagte er. «Der Mann hat unter anderem einen .44er-Magnum-Revolver Marke Smith und Wesson. Das ist es doch, was du hören wolltest?»
Damit lag Leibold richtig. Das war es, was Winter hören wollte.
***
Es war eine Schneefahrt durch den Vogelsberg, die letzten Kilometer auf ungeräumten Straßen. Ein scharfer Ostwind trieb die dicht fallenden Flocken fast waagerecht. Winter fragte sich, wie sie später im Dunkeln wieder nach Hause kommen sollten.
Das Haus der Pfisters war altes Fachwerk, wunderschön herausgeputzt, mit Blumenkästen, die so eingeschneit waren, dass man sie kaum als solche erkennen konnte.
Frau Pfister öffnete die Tür. Sie war eher groß, eher schlank und trug Pullover und langen Rock aus brauner Wolle. Ihre glatte Kurzhaarfrisur betonte die Ähnlichkeit mit ihrer Tochter, nur dass ihr Gesicht gealtert war, die Zähne gelb und lang, die Haut fahl unter den geplatzten Äderchen, und ihr Ausdruck der eines stillen, depressiven Erduldens. Bei der Vorstellung, dass diese Frau die Täterin sein könnte, wurde es Winter mulmig.
Nachdem Winter sich und Ziering vorgestellt hatte, wurden sie mit märtyrerhafter Resignation, aber vollkommener Höflichkeit hineingebeten. Vorm Haus parkte zur Verstärkung noch eine Streife, doch die Kollegen sollten nicht in Erscheinung treten, solange sie nicht gebraucht wurden.
Frau Pfister führte die Polizisten durch einen langen, eiskalten Flur in ein großes Wohnzimmer. Ein Fernseher lief auf Höchstlautstärke, ein grüner Kachelofen gleich neben der Tür glühte heiß, und von der Rückwand glotzten einen drei ausgestopfte Hirschköpfe unter mächtigen Geweihen an, darunter gekreuzte Jagdgewehre. Von Waffenschrankpflicht ließ man sich hier offenbar nicht beeindrucken. Die Gewehre zierten sicher schon seit anno Tobak diese Stelle.
In einem Rollstuhl vor dem Fernseher saß der Vater der Ermordeten, ein Greis mit schiefstehendem, zittrigem Kopf, dem man ein Lätzchen umgebunden hatte. Winter ging geradewegs auf den alten Mann zu und stellte sich vor. Dabei zeigte sich, dass es mit den Sprechfähigkeiten Herrn Pfisters seit Kollege Glockes Besuch vor zweieinhalb Wochen nicht besser geworden war. Dem Kranken gelang nicht mehr als eine lasche Bewegung der Hand. Das hieß wohl, er würde auch nicht schreiben können. Nur weil Winter beherzt zugriff, kam ein Händeschütteln zustande. Immerhin nahm Herr Pfister seine Umgebung wahr.
Frau Pfister fragte unterdessen, ob sie Kaffee trinken oder etwas essen wollten. Dankend lehnten sie ab.
Wie verabredet begann Arno Ziering das Gespräch.
«Frau Pfister, wir haben noch ein paar Nachfragen in Sachen der Tötung Ihrer Tochter und Ihres Schwiegersohns. Erst mal wollen wir Sie informieren, dass wir derzeit einen Verdächtigen in Haft haben, einen jungen Mann mit krimineller Vergangenheit.»
«Ach, Gott sei Dank, Gott sei Dank!», rief Gunhild Pfister. Es klang, als habe ihr jemand gesagt, ihre Tochter sei doch noch am Leben. Zierings und Winters Blick trafen sich. Es war seltsam, dass die zurückhaltende Frau gerade auf diese Information so stark emotional reagierte.
«Zweitens haben wir eine etwas delikate Frage an Sie. Bei der Obduktion Ihrer Tochter fiel auf, dass sie an einem Hirntumor litt. Wussten Sie davon?»
Im Auto hatten Winter und Ziering gemeinsam die Hypothese aufgestellt, der Mord an Sabrina Vogel könne eine Form von Sterbehilfe gewesen sein, eine Kurzschlussreaktion eines Elternteils, der mit dem Todesurteil Hirntumor nicht zurechtkam. Waffen zu besitzen schloss immer das Risiko ein, sie irgendwann gegen Menschen zu verwenden. Meist waren dann Familienmitglieder die Opfer, durch Unfälle, durch Affekthandlungen.
«Ja, also, die Geschwulst wurde ja festgestellt im Sommer, als sie bei uns waren. Die Sabrina hat mir aber gesagt, dass es gutartig wäre, und man müsste auch erst mal gar nichts machen.» Das klang allerdings so, als ob Frau Pfister an dieser Auskunft ihre Zweifel gehabt hätte.
«Wann hatte denn Ihr Mann seinen Schlaganfall?»
«Im November.»
So viele Schicksalsschläge so kurz hintereinander, dachte Winter. Die Familie tat ihm unendlich leid. Doch wenn die Auskunft stimmte, schloss das Reinhard Pfister als Täter aus.
«In welchem Krankenhaus war Ihr Mann da?»
«Fulda. Auch zur Reha.»
«Gut. – Frau Pfister, wir sind vor allem gekommen, um eine Waffe Ihres Mannes zu überprüfen. Eine Routineüberprüfung, aber sie muss gemacht werden. Einen Revolver mit Magnum-Kaliber. Wissen Sie, wo Ihr Mann seine Waffen aufbewahrt? Bis auf die beiden Gewehre hier, die eigentlich in einen Schrank gehören, das wissen Sie?»
«Ja … aber die sind doch nicht geladen. Die hängen hier schon immer.»
So wirkte das ganze Pfister’sche Wohnzimmer: Als ob hier alles so sei, wie es schon immer gewesen war. Sogar der schlafende Hund im Körbchen lag reglos wie ein Museumsstück.
Frau Pfister nahm in der Diele einen Schlüssel vom Haken und führte sie ins oberste Stockwerk, das weit heller und moderner wirkte. Der metallene Waffenschrank stand in einem ansonsten von naturbelassenem Fichtenholz dominierten Schlafraum, der picobello ordentlich und jungfräulich aussah wie ein Hotelzimmer.
Den Schlüssel zum Waffenschrank hatte Frau Pfister unten bei der Haustür vom Schlüsselbrett genommen; er wäre jedem Besucher des Hauses frei zugänglich gewesen. Als sie den Metallschrank damit öffnete, kam eine reichhaltige Waffensammlung zum Vorschein. Gleich auf den ersten Blick entdeckte Winter einen großkalibrigen Revolver mit hochpolierter Edelstahltrommel. Eine Magnum, der Traum jedes Waffennarrs. Ziering wollte schon die Hand danach ausstrecken, aber Winter gab ihm den Wink zu warten. «Wo ist denn die Munition?», fragte er.
«Da drüben.» Frau Pfister verwies auf eine Metallkommode in der Ecke und schloss diese ebenfalls auf. Der Schlüssel hing am selben Bund. So viel zum Sinn der Maßnahme, Waffen und Munition müssten getrennt aufbewahrt werden. Winter sah den Inhalt der Kommode durch. Von .44er-Magnum-Patronen war nur eine einzige Magazinladung vorhanden – sechsschüssig, wie erwartet. Von den anderen Munitionssorten gab es weitaus größere Vorräte.
Winter stellte sich unwissend. «Frau Pfister, wir bräuchten von Ihrem Mann einen .44er-Magnum-Revolver. Welche der Waffen könnte das sein? Ich kenne mich da leider nicht so gut aus.»
Frau Pfister griff müde und resigniert dreinblickend zur richtigen Waffe.
«Halt, nicht berühren!», rief Winter und stoppte ihren Arm durch einen Griff ans Handgelenk.
«Wir müssen die Waffe und die zugehörige Munition vorläufig beschlagnahmen», erklärte er, während Ziering mit Handschuhen alles vorsichtig in Beutel packte. «Reine Routinemaßnahme», wiederholte Winter. Frau Pfister nahm das Ganze mit ihrer üblichen duldsamen, passiven Miene hin.
Am Ende schloss Winter die beiden Schränke ab und erklärte, die Polizei müsse auch den Schlüssel vorläufig beschlagnahmen.
Das stimmte eigentlich nicht. Doch wenn sie Frau Pfister heute schon nicht verhafteten, wollte er sie wenigstens am Zugang zu dem häuslichen Waffenarsenal hindern. Nicht dass die Frau noch Amok lief und ihren Mann und das halbe Dorf hinmordete.
***
Gunhild Pfister stand oben am Giebelfenster. Unter ihr leuchtete schwach und gelb die einzige Straßenlaterne weit und breit. Im Schneetreiben manövrierten die Polizeiwagen, wendeten und verschwanden in der Dunkelheit. Beinahe hatte sie sich mit den Polizisten im Haus besser gefühlt als ohne sie.
Sie hätte Reinhard niemals heiraten dürfen. Aus Schlechtem entstand nichts Gutes. Und glaubte man dem Feind der Familie, Jörg Krombach, so war die Grundlage ihrer Ehe ein Mord gewesen. «Mörder meiner Mutter» hatte Jörg Krombach bei der Hochzeit Reinhard vor allen Leuten genannt.
Dabei galt Rosemarie Krombachs Tod offiziell als Unfall. Auch Jörg hätte das vielleicht so gesehen, hätte er nicht Reinhard, Rosemaries Liebhaber, schon davor jahrelang gehasst, weil er seine Mutter zur Hure machte und seinen Vater zum Gespött. Ein zorniger junger Mann war Jörg Krombach gewesen. Selbst seinem Vater grollte er, weil er die Daueraffäre seiner Ehefrau mit dem Förster hinnahm, einfach so tat, als sehe er es nicht.
Und dann kam eben jener Juniabend, an dem Jörgs Vater zu Hause auf seinem Hof blieb, während seine Frau mit ihrem Freund, dem Förster, zur Sonnenwendfeier nach Röthges fuhr, als Beifahrerin auf dem Motorrad, ihrem gesetzten Alter von fünfzig Jahren gänzlich unangemessen. Die Rosemarie war immer eine umtriebige Person gewesen, die es abends aus dem Haus zog. Auf dem letzten Stück der Rückfahrt von Röthges hatte Reinhard irrsinnigerweise einen Schleichweg durch Wald und Feld genommen, den er als Förster natürlich bestens kannte, und war auf dem holprigen Untergrund gestürzt. Er selbst holte sich nur eine Platzwunde und ein paar Schrammen. Aber seine Geliebte, Jörgs Mutter, kam bei dem Sturz zu Tode.
Erst hatte Reinhard noch versucht, die leblose Rosemarie aufzuladen, sternhagelvoll, wie er wahrscheinlich war. Dann hatte er eingesehen, dass das nicht ging; sie war ja auch nicht die Leichteste gewesen. Alleine war er nach Allmenrod gefahren und hatte dort die Kameraden von der freiwilligen Feuerwehr verständigt, damit sie Rosemarie holen kämen. Weil sie nach seiner Aussage tot war, wurde ein Krankenwagen gar nicht erst gerufen. Das wäre heute alles anders. Und obwohl Reinhard betrunken war, kam niemand auf die Idee, ihn zur Polizei in die Stadt zu bringen und einen Alkoholtest zu machen. Der Dorfpolizist, das Karlchen, war sein Freund und häufiger Saufkumpan. Der alte Dorfarzt war beim Totenschein gefällig. Solche Dinge regelte man damals intern. Es half ja niemandem, die Sache an die große Glocke zu hängen. Mit einem Forstwagen holten sie Rosemarie aus dem Wald und brachten sie nachts um drei nach Hause, mausetot, mit Erde und Laub und Ästchen verschmutzt und mit Schürfwunden im Gesicht sowie auf dem wogenden welken Busen, den sie wie immer zu entblößt getragen hatte. Die Wunden kamen daher, dass Reinhard versucht hatte, sie quer über seinen Motorradsattel zu legen und sie dabei über den Boden geschleift hatte. Die Tote sah aus wie nach einem Martyrium. Begreiflich, dass ihr Sohn diese Nacht und diesen Anblick nie vergessen konnte.
Der Tod Rosemaries war jedoch Gunhilds Chance. Sie war vierzig, hatte keinen Beruf außer Hauswirtschaft gelernt, und die Schwägerin wollte sie aus dem Haus haben, das merkte sie jeden Tag. Der Reinhard, wusste man, war nicht gern allein, war Junggeselle nur geblieben, weil er mit der Rosemarie sozusagen versorgt war. Nun war er fünfundfünfzig, zwar noch fesch für sein Alter, aber so viele Chancen hatte er nicht mehr. Zumal es im Dorf keine passende unverheiratete Frau gab. Außer eben Gunhild. Gunhild, die nie jemand gewollt hatte, obwohl sie auch nicht hässlicher war als andere.
Es war bekannt, dass der Reinhard abends nach acht gern in der Wachtel in Lauterbach beim Bier saß. Also machte Gunhild sich hübsch und ging eines Abends dorthin. Noch im Oktober desselben Jahres war Hochzeit.
Und gerade das hatte der Jörg wohl dem Reinhard besonders übelgenommen: Dass er erst die Rosemarie «umgebracht» und sich dann gleich mit einer anderen getröstet hatte, während Rosemaries Familie noch trauerte.
Nachdem Jörg ihnen zur Hochzeit lautstark «alles Unglück dieser Welt» gewünscht hatte, setzte er zu Sabrinas Taufe im nächsten Jahr noch eins drauf: «Mörderkinder sterben früh», prophezeite er und sah vielsagend drein, als habe er einen Plan in petto, das Kind zu töten. Gunhild ließ ihre kleine Tochter später nicht alleine aus dem Haus vor Angst, Jörg könnte sie im Bach ertränken, oder die Kinder aus Rosemaries Familie würden es tun. Jörg impfte seine Nichten und Neffen und später seine eigenen Kinder mit Hass auf die unschuldige Sabrina. Wenn Gunhild mit ihrer Tochter die Dorfstraße entlang zum Bäcker ging, und sie begegneten draußen irgendwelchen von Rosemaries Enkeln, ging das Gejohle los: «Da kommt das Pfister-Monster!», «Iiiih, das Pfister-Monster!», pflegten sie zu rufen. Pfister-Monster nannten sie die arme Sabrina, weil sie als Kleinkind unglücklicherweise einen dicken Blutschwamm auf der Backe hatte. Auch die anderen Kinder aus dem Dorf nahmen den Ausdruck an. Als Sabrina in die Grundschule kam, war der Blutschwamm verblasst, geschrumpft und kaum noch sichtbar, aber der Name «das Pfister-Monster» war ihr geblieben. Er begleitete Sabrina, abgekürzt zu «das Pfister», sogar noch ins Gymnasium nach Lauterbach, wie Gunhild entsetzt erfuhr, als sie eines Tages zur Mittagszeit in der Kreisstadt Besorgungen machen musste und eine Gruppe Schüler vor ihr herging. «Das Pfister ist doch ein Spast», hörte sie einen der Schüler zu den anderen sagen. Alle lachten. «Ey, woll’n wir das Pfister morgen –», begann ein weiterer, da ließ Gunhild sich zurückfallen, um nicht mehr zuhören zu müssen. Spätestens seit diesem Tag wusste sie, dass es keinen Sinn hatte, gegen das Schicksal anzukämpfen. Sie hätte Reinhard nicht heiraten dürfen. Nun aber war ihr Schicksal besiegelt und das ihrer Tochter ebenso. Sabrina als Kleinkind vor «Unfällen» zu schützen hatte nur dazu geführt, dass das Mädchen später umso schlimmer leiden musste.
Als Sabrina sechzehn war, beschloss Jörg Krombachs damalige Frau, sich von ihrem Mann zu trennen und die Kinder mitzunehmen. Das brachte den schwierigen, rachsüchtigen Menschen neuerlich aus dem Gleichgewicht. Traf man ihn auf der Straße, wurde er auf eine Weise ausfällig, dass Gunhild angst und bange wurde. Man hörte, er habe sich ein Motorrad zugelegt und den Motorradführerschein gemacht. Eines Morgens fand Gunhild einen Zettel im Flur, auf dem Folgendes stand:
Der HERR läßt niemanden ungestraft, sondern sucht heim die Missetat der Väter über die Kinder ins dritte und vierte Glied. Der Herr sagt: Ich will euch weitere siebenmal mehr strafen um eure Sünden, daß ihr sollt eurer Söhne und Töchter Fleisch essen.

Diese grausigen Drohungen aus der Bibel konnten nur von Jörg stammen. Aus irgendeinem Grund ahnte Gunhild, dass sie am Osterfest in Erfüllung gehen sollten, welches in wenigen Tagen bevorstand, und dass das Motorrad dabei eine Rolle spielen würde. Im Vorjahr war Sabrina zum ersten Mal zum Osterfeuer der Burschenschaft gegangen. Dieses Jahr wolle sie wieder hin, sagte sie. Allein natürlich, per Anhalter. Sie hatte ja keine Freunde im Dorf.
Als Sabrina am Ostersamstag fortgegangen war, fand Gunhild keine Ruhe. So verriet sie Reinhard, was sie befürchtete. Reinhard nahm seinen Revolver samt einer Ladung Munition und verließ das Haus. Gunhild saß im Wohnzimmer und wartete auf eine Katastrophe. Fast wünschte sie sich, es möge etwas Furchtbares geschehen, damit nur endlich diese Anspannung vorbei wäre. Die ewige Sorge um Sabrinas Wohl zermürbte sie. Es war ja alles vergeblich. Sabrina konnte ihrem Schicksal nicht entgehen. Der Fluch eines frühen Todes, den Jörg bei ihrer Taufe ausgestoßen hatte, der würde so oder so sein Werk tun.
Nachts um drei kam Reinhard nach Hause, grimmig. «Das Arsch kann meine Tochter vögeln, aber umbringen wird er sie nicht», verkündete er. Ohne weitere Erklärungen legte er sich ins Bett. Sabrina kam um vier, rotbackig und aufgedreht, in ihren Haaren und der Bekleidung steckten Pflanzenteile, und Gunhild musste an die tote Rosemarie denken. Schämte sich Sabrina denn nicht, dass jeder sehen konnte, sie hatte sich am Boden gewälzt? Sie sei den ganzen Abend mit dem Jörg zusammen gewesen, erzählte sie fröhlich im Wohnzimmer, wo Gunhild all die Zeit auf sie gewartet hatte. Sabrina schien stolz, dass der wesentlich Ältere sie umgarnte. Der Jörg habe sie auch mit dem Motorrad nach Hause fahren wollen. Aber die Reifen seien zerschossen gewesen. Einige Zeit vorher habe man Schüsse gehört, und alle hätten gedacht, jemand vom Schützenverein schieße in die Luft. Jörg habe getobt vor Wut angesichts der kaputten Reifen. Am Ende habe der Willy von der Burschenschaft sie beide mit dem Auto nach Hause befördert.
«Kind, halt dich vom Jörg fern», sagte Gunhild dazu nur. «Der will dir nichts Gutes.»
Sabrina kannte die alten Geschichten natürlich. Sie wusste auch, wem sie es zu verdanken hatte, dass sie im Dorf so unbeliebt war.
«Ach, Mama!», rief Sabrina. «Immer bist du so negativ. Wenn gute Vibrationen von einem ausgehen, passieren einem auch gute Sachen.»
Am nächsten Tag beim Frühstück teilte Reinhard Sabrina mit: Wenn sie noch einmal so blöd wäre, sich vom Jörg Krombach durchficken zu lassen, dann werde er sie persönlich erschießen, dann sei sie nämlich zu dumm für diese Welt.
Keine der beiden Frauen am Tisch wagte einen Kommentar. Man hörte danach nie wieder, dass Sabrina Kontakt mit Jörg pflegte.
Bis zu diesem Sommer. Da hatte Gunhild Sabrina mit Jörg auf der Dorfstraße reden sehen, während Reinhard mit Enkeln und Schwiegersohn in den Wald gegangen war.
In der folgenden Nacht war Sabrina die Treppe heruntergefallen. Angeblich.
***
Als Winter am folgenden Morgen Fock über den Ausflug nach Allmenrod berichtete, zeigte der sich irritiert. «Hätten Sie nicht abwarten können, bis Kettler mit dem Preiß fertig ist? Dann hätten Sie sich die Aktion sparen können.»
«Inwiefern?»
«Der Tatverdächtige hat sein Geständnis bestätigt. Bloß bei ein paar Details gibt’s Änderungen. So soll ihn die Renate Vogel zwar nicht bezahlt haben, aber angestachelt schon.»
«Was will der Preiß denn bei der Familie Vogel gewollt haben?»
«Diamanten, die der Thomas Vogel laut seiner Mutter besessen haben soll.»
Winter verdrehte die Augen. Zierings Idee mit den Diamanten hatte Kettler garantiert von Glocke und sie dann dem Verdächtigen suggeriert.
«Und woher wusste Renate Vogel von den Diamanten», fragte er, «wenn sie seit Jahren keinen Kontakt mehr zu ihrem Sohn hatte? Und wo sind die Steine jetzt?»
Steffen Leibold hatte keine Anzeichen für den Kauf von Diamanten oder Gold in Vogels Unterlagen oder auf seinem Rechner gefunden. Im Vogel’schen Haus war auch nichts dergleichen gefunden worden. Ebenso wenig in der Wohnung von Renate Vogel, die die Spurensicherung vorgestern auf den Kopf gestellt hatte – dafür allerdings einiges wertloses Diebesgut, das ihr Mieter Preiß bei mehreren Einbrüchen in Kleingärten erbeutet hatte.
«Ach, Winter, machen Sie doch nicht immer alles so kompliziert. Wir haben den Täter. Ihre Fahrt in den Vogelsberg gestern war reine Spritverschwendung.»
«Das sehe ich anders. Wenn der Vater einer Getöteten eine Waffe des Kalibers besitzt, mit dem die Tat begangen wurde, dann muss man diese Waffe überprüfen. Selbst wenn der Preiß schuldig ist. Sonst bringt dessen Verteidigung bei Gericht Ermittlungsschlamperei vor, um auf unschuldig plädieren zu können.»
«Ach, Winter! Es ist nicht jeder Verteidiger derart ausgebufft. Je nun, jetzt haben wir die Waffe, dann soll die KT sie untersuchen. Wie lange dauert das?»
«Bis heute Abend. Es liegt wohl im Moment nicht viel an.»
«Gut. Wenn das Ergebnis nichts Neues bringt, dann übergeben wir den Fall heute noch an die Staatsanwaltschaft.»
***
«Krumme Weiden» hieß die Straße am nordöstlichen Rand des Stadtteils Nied. Sie war eher ein Feldweg denn eine Straße. Nur auf einer Seite standen Häuser, erhöht auf einem Erdwall. Nach Norden lagen Wiesen, Gestrüpp und die Nidda. Irgendwo in der Nähe war ein Reiterhof, auf dem Weg dampften Pferdeäpfel. Winter fühlte sich unwillkürlich an die einsame Lage des Vogel’schen Hauses in Kalbach erinnert.
Er war hier mit Birthe Feldkamp verabredet, einer Schulkameradin Sabrina Vogels, deren Adresse Ziering herausbekommen hatte. Da die Frau in Frankfurt wohnte und telefonisch erreichbar gewesen war, hatte Winter beschlossen, die verbliebene Ermittlungszeit für ein Gespräch mit dieser Feldkamp zu nutzen. Als er die Adresse erreicht hatte, stellte er erstaunt eine weitere Parallele zu den Vogels fest: Birthe Feldkamp wohnte in einem Einfamilienhaus, sehr ungewöhnlich in Frankfurt. Das Haus wirkte zwar nicht so düster wie das der Vogels, dafür vermittelte es – orange und weiß gestrichen – nicht nur innen, sondern auch außen ebenfalls den Eindruck «Villa Kunterbunt». Birthe Feldkamp selbst passte perfekt dazu, mit ihren Sommersprossen, der mageren, knochigen Gestalt und ihren krausen hellroten Haaren, die lange keinen Friseur mehr gesehen hatten. Die Mähne fiel ihr zottelig fast bis zum Gesäß.
Sie wohne hier allein, antwortete sie auf Winters erste Frage. Nein, sie sei nicht verheiratet, habe auch keine Kinder. Sie sei Lehrerin an einer Sonderschule ganz in der Nähe.
«Und davon kann man sich in Frankfurt ein Haus leisten?», wunderte sich Winter.
Sie lachte. «Natürlich nicht. Ich hab vor ein paar Jahren was geerbt. Beziehungsweise geschenkt bekommen. Von der Omi.»
Noch eine Parallele. Aber das war absurd, es ergab keinen Sinn.
«Darf ich Sie fragen, wann Sie zuletzt Ihre Schulkameradin Sabrina Vogel, geborene Pfister, gesehen haben?»
«Sabrina Pfister? Das weiß ich nicht genau. Kann Jahre her sein. Wir sind uns in der Stadt mal über den Weg gelaufen. Da habe ich noch studiert. Daher weiß ich, dass Sabrina auch noch in Frankfurt ist. Aber außer dem einen Mal hatten wir eigentlich keinen Kontakt.»
«Was heißt eigentlich?»
«Gar nichts. Wir hatten definitiv keinen Kontakt, Punkt. – Was ist denn mit der Sabrina?»
«Sie wurde in der Nacht nach Weihnachten in ihrem Haus ermordet.»
«Was? O Gott. Das ist ja grauenhaft.» Birthe Feldkamp riss ihre Augen weit auf und rutschte auf dem Sessel ganz nach vorn. «Sie suchen den Täter? Deshalb sind Sie hier?»
«Richtig.»
«War es denn nicht Sabrinas Mann?»
«Kam der Ihnen so vor, als würde er demnächst seine Frau umbringen?»
Feldkamps grüne Augen waren nachdenklich auf Winter gerichtet. «Ja – nein. Nicht unbedingt. Er war an dem Tag dabei, als wir uns zufällig getroffen haben. Ich dachte mir bloß, das war ja klar, dass Sabrina sich den Erstbesten nimmt und Kinder bekommt und einen auf Muttertier macht. – Aber ist es denn nicht meistens der Mann, wenn eine Frau ermordet wird?»
«In diesem Fall nicht. Herr Vogel wurde ebenfalls erschossen.»
«Uff! Das ist ja heftig.»
«Es kann allerdings gut sein, dass Sabrina Vogel das eigentliche Ziel des Mordanschlags war. Wissen Sie von jemandem aus Sabrinas Vergangenheit, der ihr Böses wollte?»
«Sie meinen, aus der Schulzeit?»
«Zum Beispiel.»
Sie grübelte wieder, länger diesmal.
«Also, wissen Sie, Sabrina war nicht gerade beliebt. Aber eher hat sie Grund, jemanden von früher umzubringen, als umgekehrt. Der wurde manchmal richtig übel mitgespielt.»
«Zum Beispiel?»
«Zum Beispiel haben wir einmal im Sportunterricht Völkerball gespielt, also, da wurden Mannschaften gebildet, und natürlich kam sie als Letzte unter, weil niemand sie wählen wollte. Und sie wurde bei Ballspielen auch nie angespielt. Nur ist es bei Völkerball ja so, dass man die Leute von der gegnerischen Mannschaft mit dem Ball treffen muss. Und dann war sie als Letzte auf dem Feld übrig geblieben, und jemand von den anderen hat auf sie gezielt und sie auch getroffen, und der Ball prallte von ihr ab und rollte weg, irgendwo in die Hallenecke. Einer sollte dann den Ball holen gehen, und der sagte: ‹Igitt, den Ball fass ich nicht an, den hat das Pfister berührt.› So wurde Sabrina genannt, ‹das Pfister›. Das mit dem Ball fanden alle lustig, und es wurde eine Art Massenhysterie daraus, alle weigerten sich, den Ball anzufassen und schrien, iii, da ist Pfister-Schleim dran, und dergleichen. Der Lehrer hat dann schließlich das Spiel abgebrochen, weil wir uns einfach weigerten weiterzumachen. Klasse acht oder neun muss das gewesen sein. So was hat Sabrina öfter erlebt.»
«Und ich dachte, in Gymnasien auf dem Lande sei die Welt noch in Ordnung.»
«Willkommen in der Realität. Mobbing hat es immer schon gegeben.»
«Hat sich Sabrina jemals zu rächen versucht?»
«Nicht dass ich wüsste. Sie hat das alles stoisch ertragen. Hat sich auch nicht entmutigen lassen, hat immer wieder versucht, Anschluss zu finden und sich einzubringen. Ich hab das damals nicht so gesehen, im Gegenteil. Aber aus heutiger Sicht, Hut ab, sie muss sehr stark gewesen sein. In der Oberstufe war sie dann übrigens gut befreundet mit einem Mädchen, vor dem die meisten Respekt hatten –»
«Eine Janine?»
«Genau. Da ließ das direkte Hänseln etwas nach. Wir waren ja auch älter und ein bisschen reifer. Viel gelästert über Sabrina wurde trotzdem.»
«Gab es einen Grund, warum dieses Mobbing überhaupt anfing? Hatte sie irgendjemandem was getan?»
«Davon weiß ich nichts. Ich glaube, sie war einfach der Typ, der sich anbot. Sie war irgendwie ein bisschen seltsam. Etwas abgedreht. Pflegte merkwürdige Interessen. Zog sich unmodisch an. Die aus demselben Dorf kamen, erzählten, ihre Eltern seien uralt und verschroben, und ich glaube, es gab da irgendeinen Skandal. Dass die Eltern in Wahrheit Geschwister waren oder der Vater Bigamist oder irgend so was.»
«Sie sind ganz sicher, dass Sabrina nicht in letzter Zeit versucht hat, Kontakt zu Ihnen aufzunehmen?»
«Wie meinen Sie das? Auf meinem Anrufbeantworter war sie nicht, eine Mail hab ich auch nicht bekommen. Ich wüsste echt nicht, warum sie mich kontaktieren sollte. Ich war in der Schulzeit leider auch nicht besonders nett zu ihr.»
«Okay, vielen Dank, Frau Feldkamp. Sie haben uns sehr geholfen.»
«Danke zurück. Man hat ja selten so einen netten Kommissar zu Besuch.» Auf Birthe Feldkamps sommersprossigem Gesicht breitete sich ein strahlendes Lächeln aus.
Flirtet sie mit mir?, überlegte Winter. Er hätte zu gerne gewusst, wie dreißigjährige Frauen ihn sahen.
«Und übrigens, Frau Feldkamp» – er stand auf –, «Sie wohnen hier sehr einsam. Und diese Terrassenfenster, die Sie da haben, die sind eine echte Einladung für Einbrecher. Ich will Ihnen ja keine Angst machen. Aber die Sabrina Vogel wohnte auch in einem Einfamilienhaus in Feldrandlage. Und dann brach jemand ein und hat sie erschossen. Also, lassen Sie sich mal beraten und machen Sie eine anständige Sicherung an die Fenster.»
***
Als der Polizist draußen war, merkte Birthe, dass ihr kalt geworden war. Der Blick durch die bodentiefen Fenster nach Norden in die Weite, sonst so entspannend, bot keine Beruhigung. Gab es da draußen irgendwo einen Verrückten, einen ehemaligen Klassenkameraden vielleicht, der es nach Sabrina nun auf sie abgesehen hatte?
Doch die Gefahr, die ihr seit gestern schon ein mulmiges Gefühl bescherte, die kam nicht gesichtslos aus dem Nichts.
Birthe war gestern bei der Bewährungshilfe hinter dem Eschenheimer Turm gewesen, schräg gegenüber vom ehemaligen Volksbildungsheim. Dort lief es besser als erwartet. Birthe wurde ohne großes Aufhebens zu Matthias’ Bewährungshelferin vorgelassen, einer Frau Mitte, Ende dreißig. Birthe hätte schwören können, dass die Bewährungshelferin auf Matthias scharf war. Sie sah Birthe fast eifersüchtig an, als die sich mit den Worten vorstellte, sie sei eine Freundin von Matthias Olsberg. Dann war Birthe mit ihrem Anliegen rausgerückt. Möglichst würdevoll hatte sie erklärt, sie habe ein Haus für sich allein und massig Platz, es gebe auch zwei Bäder, und sie wolle zu Protokoll geben, sie wäre bereit, Matthias nach seiner Entlassung gegen eine eher bescheidene Miete aufzunehmen. Von Miete sprach sie eigentlich nur, weil ihr alles andere vor der Frau peinlich gewesen wäre. Außerdem, zahlte die Miete nicht sowieso das Sozialamt? Oder das BAföG-Amt? Oder wer auch immer Matthias demnächst finanzieren würde.
«Super», war die Reaktion der Bewährungshelferin. «Das kommt dem Klienten sicher sehr gelegen. In solchen Fällen ist die Wohnungssuche meist alles andere als leicht. Ist dem Herrn Olsberg noch nicht klar, aber er wird es merken.» Sie notierte eifrig Birthes Adresse. «Ach ja, Sie sind die Brieffreundin, nicht?»
«Ja.»
«Mutig, mutig», hatte die Bewährungshelferin daraufhin gesagt, mit einem Unterton, der nichts Gutes verhieß.
Birthe hatte keine Ahnung, was eigentlich Matthias’ Delikt gewesen war. Sie hatte gleich in ihrem ersten Brief an ihn geschrieben: Ich will nicht wissen, was du getan hast. Du sollst bei mir neu anfangen können, ohne Belastung durch Vorurteile. Dies schien ihm sehr recht zu sein. Also hatten sie nie darüber gesprochen. Sie wusste bloß, dass er ungefähr sechs Jahre gesessen hatte, für eine Jugendstrafe nicht gerade wenig. Er sei jetzt ein anderer als vor der Haft, hatte er einmal gesagt.
«Übrigens, Frau, äh, Feldkamp», begann die Bewährungshelferin, als Birthe schon in der Tür stand. «Ist vielleicht etwas eigentümlich, dass ich als Bewährungshelferin das sage. Aber ich würde mich vorsehen. Nicht zu vertrauensselig sein. Ganz ehrlich, den Herrn Olsberg durchschaue ich nicht.»
Danach war Birthe erstmals der Gedanke gekommen, Matthias könnte ein Frauenmörder sein. Und jetzt, nachdem sie das über Sabrina gehört hatte … Aber es war doch gänzlich unmöglich, dass Matthias etwas damit zu tun hatte? Schlagartig fiel ihr dummerweise nun ein, dass er seit Monaten Freigang hatte. Also konnte er theoretisch wirklich Sabrina … Aber nein, das war absurd. Es wäre zu viel des Zufalls, dass es dann ausgerechnet eine Klassenkameradin von ihr traf.
Birthe schaute wieder nach draußen. Allmählich wurde sie ruhiger. Der Polizist hatte ja auch nicht davon gesprochen, dass Sabrina vergewaltigt worden war. Nein, ein Sexmord war das nicht gewesen. Es drehte sich da um was ganz anderes.
Sie atmete durch, öffnete die Terrassentür und ließ Luft herein.
***
Anders als viele glaubten, ließ sich meist nicht feststellen, aus welcher Waffe ein Geschoss abgefeuert worden war. Doch in diesem Fall könne man es sehr wohl sehen, befand der Ballistiker. Die beim Mord an den Vogels verschossenen Patronen wie auch jene, die in der blauen Tür stecken geblieben waren, zeigten unter dem Mikroskop eine leichte Längsschramme, die für eine Unregelmäßigkeit im Lauf spreche. Diese Unregelmäßigkeit fand sich jedoch bei dem Revolver aus dem Haushalt von Sabrina Vogels Eltern nicht wieder. Die mit der Pfister’schen Waffe zu Probezwecken verschossenen Patronen kamen alle makellos heraus. Und frische Schmauchspuren, die auf eine kürzliche Verwendung der Waffe schließen ließen, hatten sich ebenfalls nicht gefunden.
Winter war wie vor den Kopf gestoßen. Damit hatte er nicht gerechnet. Seine Position gegenüber Sven Kettler schwächte das extrem.
Es war vier Uhr nachmittags, als er die schlechte Nachricht hörte. Um fünf sollte er bei Fock vorsprechen. Also blieb ihm noch genau eine Stunde Zeit, einen Grund zu finden, mit dem er Fock überzeugen konnte, die Ermittlungen weiterzuführen.
Winter gab sich einen Ruck. Er entschloss sich, das Unmögliche zu versuchen: auf die Schnelle den geheimnisvollen Freund Sabrina Vogels aufzuspüren, den sie laut der kleinen Merle besaß und der angeblich von einem anderen Planeten kam.
Natürlich hatte Winter längst im Internet unter «Sumati» oder «Sumaty» gesucht, wie der Geheimnisvolle nach Merles Angaben heißen sollte. Und natürlich war dabei nichts Hilfreiches herausgekommen. In dem selten benutzten Mailkonto von Sabrina Vogel gab es keinerlei Kontakt zu einem Mann, erst recht nicht zu einem, der sich Sumati nannte. Anzeichen für die Existenz weiterer Mailkonten hatte der Rechner laut Steffen Leibold ebenfalls nicht hergegeben.
Von der KT aus machte sich Winter geradewegs zu Leibold auf.
«Sag mal, Steffen, hast du den Rechner der Vogels noch hier?»
«Ja. Da isser.» Der Rechner war sogar an. Leibold war berüchtigt dafür, dass er Computer grundsätzlich nicht ausschaltete, auch übers Wochenende nicht. Sein Büro war eine mit Computertischen vollgestellte, fensterlose und unbelüftete Kammer, die eigentlich als Abstellraum gedacht war. Hier zu arbeiten war Leibold lieber, als ein reguläres Büro mit jemand anderem teilen zu müssen. Winter hatte sich dafür eingesetzt, dem Computerfreak seinen Spleen zu lassen.
«Ich muss da mal ran», verkündete Winter jetzt. Einen zweiten Stuhl gab es nicht, er versuchte es im Stehen. Im Startmenü fiel ihm der Begriff «Doom» ins Auge.
«Dieses ‹Doom› hier, ist das nicht so ein Killerspiel?», fragte er Leibold.
Der zuckte die Schultern. «Wenn du’s so nennen willst. Ich hab das auch zu Hause. Ist einfach ein gutes Spiel. Es kommt auch bestimmt niemand auf die Idee, das mit der Realität zu verwechseln. Spielt auf dem Mars und –»
«Auf dem Mars?» Winter spürte seine letzten Hoffnungen schwinden. Ein Freund von einem anderen Planeten. Die kleine Merle Vogel, die laut der Zeugin Frau Höfling Computerspiele und Realität nicht unterscheiden konnte. Kettler hatte wohl doch recht mit seiner These. Und Winter war die ganze Zeit einem Phantom nachgelaufen.
«Sag mal, Steffen, kommt in dem Spiel eine Figur namens Sumati vor?»
«Sumati?»
«Oder so ähnlich.»
«Kenn ich nicht.»
Winter erzählte ihm, was Merle über den angeblichen Alien-Freund ihrer Mutter gesagt hatte.
Leibold bekam sein abendliches Augenzucken. «Na klar», sagte er, «dieser Sumati ist bestimmt jemand, mit dem die Sabrina Vogel zusammen Doom gespielt hat. Online. Dafür gibt es Plattformen im Internet. Ist übrigens wahrscheinlich kein Mann. Sumati hört sich an wie ein indischer Frauenname.»
Leibold kannte sich in Sprachen aus. Nach Computern war das sein zweites Hobby: die indogermanischen Sprachen. Angeblich war er immer drauf und dran, eine neue Theorie zu entwickeln.
Winter lehnte sich an einen der Computertische. Der heimliche Liebhaber: Eine Frau, mit der Sabrina Vogel zusammen ein Internet-Rollenspiel gespielt hatte und deren wahre Identität Sabrina sicher gar nicht kannte. Es gab keinerlei Zusammenhang mit dem Fall.
Doch halt. Hatte die kleine Merle nicht gesagt, ihre Mutter habe sich «mit dem» auch im realen Leben einige Male getroffen, und zwar «in der Stadt», also hier in Frankfurt?
«Angenommen», sagte er, «es ist kein indischer Frauenname, sondern ein reiner Phantasiename für einen Mann. Oder wegen mir was Afrikanisches. Fällt dir noch eine mögliche Schreibweise ein, unter der ich im Internet suchen könnte?» Winter fischte einen gefalteten Zettel aus der Hosentasche und hielt ihn Leibold hin. Er hatte notiert, unter welchen Schreibweisen des Namens er bereits gesucht hatte. Von Zoomutty bis Soumatie war alles dabei. Vorgestern hatte er seinen ganzen Feierabend damit zugebracht
«Probier’s doch mal mit h hinterm t», schlug Leibold vor. «Das wäre dann definitiv nicht Hindi, obwohl’s so aussieht. Und gib Doom dazu ein, vielleicht findest du ja was.»
Zunächst aber sah Winter in die temporären Internetdateien des Vogel’schen Rechners. Die Hauptseite eines Esoterik-Forums fiel ihm ins Auge. Dort hatte sich zweifellos Sabrina Vogel herumgetrieben und nicht ihr Mann. Winter rief das Forum im Internet auf, gab «Sumathi» in die lokale Suchfunktion und bekam haufenweise Ergebnisse, fast alle aus einem langen Thread, in dem ausschließlich zwei User Konversation betrieben: «Sumathi» und «Sabrina81». Titel des Threads: «Botschafter eines anderen Planeten».
Winter klickte aufs Geratewohl eine der über sechzig Seiten des Threads an. Sie stammte vom Oktober letzten Jahres und sah folgendermaßen aus:
www.esoterikforum.de/astralreisen/showthread.php?t=199987/Botschafter eines fremden Planeten

Username: Sabrina81
Vielleicht war ich heute Nacht auf Ananda. Ich habe alles so deutlich vor mir gesehen, als wäre ich wirklich in einer anderen Welt. Selbst jetzt kann ich mich noch an jedes Detail erinnern.

Username: Sumathi
Erzähl, was du gesehen hast.

Username: Sabrina81
Es war eine Landschaft von magischer Schönheit. Rechts und links Hügel, und vor mir lag eine große weiße Weite. Auch der Himmel war gelbweiß oder vielmehr durchsichtig, einfach nur reines Licht. Es war jemand bei mir, den ich hörte, aber nicht sehen konnte, der sagte in einer schönen, ruhigen Stimme: «Wir sind hier am Meer.» Ich erkannte, dass das Weiße vor mir Eis war; in der Ferne war etwas wie ein Schiff mit einem riesigen drachenförmigen Segel zu erkennen. Rechts erhob sich ein rätselhaft aussehendes Gebäude über einer Anlegestelle, und davor sah ich eine schwarze Fläche, offenes Wasser. In dem Wasser schwamm etwas, es war so wunderschön, dass es mir den Atem verschlug. Es war eine Art große Schildkröte, deren Panzer in Türkis und Smaragdtönen leuchtete, als sei er verzaubert.

Username: Sumathi
Du hast eine Serapi gesehen. Es sind sehr friedliche Tiere, von denen wir glauben, dass sie ein höheres Bewusstsein besitzen. Sie sollen in früheren Zeiten vielen geholfen haben, die sich in Seenot befanden. Doch das kommt bei unserer heutigen fortgeschrittenen Technik und Mentalkraft natürlich nicht mehr vor.
Ja, Sabrina, ich habe deine Seele heute Nacht kurz nach Ananda bringen können. Du solltest einen Vorgeschmack erleben von dem, was dich erwartet. Damit du entscheiden kannst, ob du wirklich dorthin willst. Wie hat es dir gefallen?

Username: Sabrina81
Es ist wunderschön dort. Ich bin noch ganz erfüllt davon. Ja, Sumathi, ich will.

 
Winter stöhnte. Was sollte denn das? Worum ging es hier? Betrieben die beiden gemeinsam eine Art Fantasy-Rollenspiel?
Notgedrungen klickte er sich nach und nach zur allerersten Seite des ewig langen Threads, obwohl es wahrscheinlich sinnlos war, und begann von vorne zu lesen.
Und vergaß darüber, dass er um fünf Uhr mit Fock verabredet war.
***
Zur gleichen Zeit stand der angehende Archäologe André Bründl in einem Kellerraum des alten IG-Farben-Hauses, in dem heute viele Institute der Frankfurter Uni untergebracht waren. Die teure, komplizierte Maschine, an der Bründl sich zu schaffen machte, war ein Beschleuniger-Massenspektrometer, ein lindwurmartiges, aus vielen hintereinandergeschalteten Teilen bestehendes Gerät, mit dem sich seltene Isotope in einem Stück Materie aufspüren und zählen ließen.
Ursprünglich hatte das Monstrum bei den Physikern gestanden. Aber Professor Grafton, der Popstar der deutschen Archäologie und zugleich Andrés Chef, hatte dafür gesorgt, dass die Kiste exklusiv den Archäologen zur Verfügung gestellt wurde.
Alte Knochen, Pollen, organische Stoffe jeder Art konnte das Monstrum daraufhin untersuchen, wie viel radioaktiver Kohlenstoff darin enthalten war. Je älter der Fetzen organisches Material, desto weniger C-14 enthielt er. Das sagten unmissverständlich die Gesetze der Physik. Auf das Jahr genau konnte man das Alter etwa eines ausgegrabenen Menschenschädels zwar nicht schätzen. Dazu reichte die Messgenauigkeit selbst des besten Spektrometers nicht. Aber ziemlich nahe kam man den wahren Daten schon. Jedenfalls nahe genug, um zu wissen, ob man ein Mordopfer aus jüngerer Zeit oder eine mittelalterliche Leiche vor sich hatte.
André Bründl war ein externer Doktorand, der nicht zum engsten Kreis des berühmten Professors Grafton gehörte. Er hatte kämpfen müssen, bis ihm Zugang zu dem kostbaren Gerät gewährt wurde, und er hatte keinerlei Hilfe Graftons beim Bedienen erhalten. André vermutete, dass der Professor sein Hightech-Monster hauptsächlich zu einem Zweck benutzte: Gegen Geld überprüfte er für die Kirche Heiligenknochen und dergleichen auf Alter und Echtheit. Institutsintern munkelte man, dass Grafton gelegentlich Gefälligkeitsgutachten erstellte und Reliquienknochen als alt datierte, obwohl sie es nicht waren, um die Aufträge aus katholischen Kreisen am Laufen zu halten.
André kannte sich zum Glück mit Radiokarbondatierungen ganz gut aus. Doch er war nicht wegen einer Reliquie im Keller. Er hatte eigenes Fundmaterial mitgebracht. Menschliche Knochen, die inmitten steinzeitlicher Überreste an einer Straßenbaustelle bei Cottbus zutage getreten waren. Sofort, als er vor zwei Jahren von den Baustellenfunden hörte, hatte er sich als unbezahlter Freiwilliger gemeldet. André hatte Erfahrung aus Praktika, und da der brandenburgische Landeskonservator nicht abkömmlich war, hatte man ihm gleich die Leitung der Ausgrabung übertragen, ein großes Glück für einen jungen Archäologen. Es war eine Bergungsgrabung gewesen. André und ein paar ebenfalls unbezahlte Laienhelfer hatten die steinzeitlichen Siedlungsüberreste vor den Baggerschaufeln retten müssen, die sich immer weiter ins Gelände gruben. Drei Wochen hatten sie gearbeitet wie die Berserker, bei Kälte, Regen und Dunkelheit, um möglichst viele Urzeitrelikte zu bergen, nachts bei Flutlicht, das der FC Energie Cottbus zur Verfügung stellte. André Bründl hatte niemals härtere drei Wochen erlebt. Aber er war stolz auf das, was sie erreicht hatten.
Diese Ausgrabung war die Basis seiner Doktorarbeit, die er fast fertiggestellt hatte. Jetzt hatte er nur noch die Kür vor sich, die sein Werk perfekt machen sollte, eines summa cum laude würdig: Er wollte die Fundstätte datieren. Im Groben wusste man natürlich, aus welcher Zeit die primitive Siedlung stammte. Sie hatten Tonscherben der Rautenkeramik gefunden. Das Alter der Rautenkeramikkultur war ungefähr bekannt. Andrés Chef Professor Grafton höchstselbst hatte Anfang der neunziger Jahre diese ostelbische Steinzeitkultur erstmals wissenschaftlich datiert. Graftons Datierung war eine Sensation gewesen – die erste von mehreren, mit denen der Brite zur Koryphäe der deutschen Archäologie aufgestiegen war. Die Rautenkeramikkultur erwies sich nämlich als sehr alt, genauso alt wie die frühen Landwirtschaftskulturen des Orients. Das warf alle Theorien über die Entstehung der Landwirtschaft über den Haufen. «Tierzucht und Töpferei in Deutschland erfunden», titelten die Gazetten, eine führende Tageszeitung machte «Ex occidente lux» daraus, während die Fachwelt von einer unabhängigen Parallelentwicklung sprach.
Der Ionendetektor piepte. André spürte die Anspannung steigen. Das Gerät hatte seine Arbeit getan, hatte das Stückchen menschlichen Knochen aus der Grabung, das er als Probenmaterial eingelegt hatte, mit Cäsium beschossen und die sich lösenden Ionen des radioaktiven Kohlenstoffs gezählt. Mit den rohen Daten, die der Bildschirm jetzt ausspuckte, konnte man noch nicht viel anfangen. André lud sich die Daten auf seinen Rechner und gab alles in das Programm ein, das er eigens für diesen Zwecks geschrieben hatte. Nach einer Minute Sanduhr bekam er eine geeichte und kalibrierte Jahreszahl für das Alter der Probe.
Ihm wurde erst heiß, dann kalt. Er musste etwas falsch gemacht haben. André versuchte sich zu beruhigen, gab alle Daten erneut ein. Wartete nervös. Und bekam dasselbe Ergebnis. Entweder, er war unfähig. Oder das Skelett, das sie in der Grabung gefunden hatten, war ziemlich exakt dreieinhalbtausend Jahre zu jung.
***
Um Viertel vor sechs telefonierte Fock Winter herbei. Die Wangen des Ersten Kriminalhauptkommissars wurden immer röter unter der Silbertolle, während Winter versuchte, sich zu erklären. «Mensch, Winter, was ist denn nur los mit Ihnen?», unterbrach Fock seinen Mitarbeiter schließlich. «Wenn ich nicht wüsste, dass Sie gerade im Urlaub waren, dann würde ich sagen, Sie brauchen welchen!»
«Alles okay, Chef, ich mache lediglich meine Arbeit. Ich bin noch nicht ganz durch mit diesen sechzig Seiten Forenkonversation. Aber wenn ich’s richtig verstanden habe, dann redet dieser Sumathi Sabrina Vogel ein, dass er ihre Seele in einen anderen Körper auf einem anderen Planeten versetzen kann und dass sie eine Lebensversicherung –»
«Lieber Kollege Winter! Jetzt reicht es aber. Der Fall ist abgeschlossen. Wir sind heute Morgen übereingekommen, dass wir die Akte Vogel der Staatsanwaltschaft übergeben, wenn der Test an dem Revolver von Sabrina Vogels Vater nichts ergibt. Und was machen Sie? Statt dass Sie mir umgehend das eindeutig negative Ergebnis aus der Ballistik mitteilen, fangen Sie neue Recherchen an! Auf was für einer Wolke leben Sie denn, dass Sie glauben, irgendein Gerede in einem Esoterikforum im Internet hätte etwas mit dem Tod von Sabrina Vogel zu tun? Den Namen Sabrina gibt’s nicht nur einmal. Ernsthaft, Winter, Sie haben sich da in was verrannt. Sie wollen doch nur, dass Sven Kettler unrecht hat. Ich behalte mir vor, aus diesem unkollegialen und kindischen Benehmen Konsequenzen zu ziehen. Es sei denn, Ihr Fehlverhalten hat sofort ein Ende. Mit Herrn Weber haben Sie doch schließlich auch ohne Probleme zusammengearbeitet.»
Herr Weber war Winters Freund und Kollege, der vor drei Monaten nach Kassel versetzt worden war. Winters Herz klopfte unangenehm. Er wusste, dass er vorläufig verloren hatte. Alles, was er zu seiner Verteidigung vorbringen konnte, würde in Focks Augen nur wie Renitenz aussehen. Allmählich wurde ihm klar, dass Fock schon seit dem Weggang von Gerd Weber Ende Oktober nach Fehlern bei ihm suchte. Fock hatte sich wohl eingeredet, dass die gute Arbeit des Teams all die Jahre auf Gerd und nicht auf ihn zurückzuführen sei. Ihm allein traute er nicht viel zu.
«Danke für die Abreibung, Chef», sagte Winter nach einer langen Pause, halb ironisch. «Ich denke schon, dass ich in den letzten Tagen sinnvolle Arbeit gemacht habe. Ich sehe allerdings ein, dass ich mich nicht gut abgesprochen habe, weder mit Ihnen noch mit Sven Kettler. Das wird sich ändern.»
Er stand auf und ging. Die letzten konzilianten Worte bereute er beinahe schon wieder. Es war nicht gut, Fehler zuzugeben. Das machte einen bloß angreifbar. Das war so bei der Polizei. Jedenfalls im Frankfurter Präsidium.
Sven Kettler war schon fort, als Winter im Büro seine Jacke holte. Natürlich. Wann traf man Kettler noch um sechs Uhr abends an? Höchstens, wenn es wie gestern darum ging, einen Verdächtigen zum zweiten Mal binnen zwei Tagen mit Drogenentzug weichzuklopfen. Kettler hatte so harmlos gewirkt, als er vor zehn Wochen seinen Dienst in der MK 1 antrat. Ein harmloser, lebenslustiger Idiot. Doch da hatte Winters Menschenkenntnis ihn getäuscht. Genau wie umgekehrt bei Hilal Aksoy, die nicht annähernd so unangenehm war, wie er von flüchtigen Begegnungen geglaubt hatte. Gut, er und sie waren nicht immer einer Meinung. Aber menschlich war sie in Ordnung.
Er war froh, dass heute Freitag war und er zu Fuß nach Hause musste, weil Carola das Auto zum Einkaufen hatte. Bis zur Glauburgstraße waren es vom Präsidium aus zwanzig Minuten, gerade richtig, um sich die Füße zu vertreten und sich den Arbeitsfrust vom kalten Wind aus dem Kopf blasen zu lassen.
Beim Verlassen des Gebäudes trugen ihn seine Füße wie selbstverständlich zum Haupteingang – und zur Kriminalwache, die gleich daneben lag. Er musste mit jemandem reden. Mit jemandem, der nicht zu seinem Team gehörte, aber das Präsidium kannte.
Auf der Wache herrschte keine große Hektik. Die Beamten der Spätschicht hatten gerade ihren Dienst begonnen. Hilal Aksoy saß tippend am Computer, zum Glück ein gutes Stück entfernt von den übrigen Kollegen. Sie arbeitete so konzentriert, dass sie Winter erst bemerkte, als er neben ihr stand.
«Oh. Hallo, Andi.»
«Ich würde gerne kurz mit dir reden, wenn das im Moment geht.»
«Kein Problem.» Sie warf ihren Zopf zurück, der heute geflochten war, zog ihm einen Stuhl heran und drehte ihren zu ihm. «Setz dich.»
Sie berührten sich fast an den Knien. Ihre dunklen Augen sahen ihn ernst und warm an. Ihm wurde klar, dass er hergekommen war, weil Hilal Aksoys Gegenwart ein Trostpflaster für ihn darstellte. So wie andere Leute sich in ähnlicher Situation einen Whisky on the rocks oder eine Packung Sahneeis mit Schoko-Orangen-Geschmack gönnten, so gönnte er sich Hilal Aksoy.
Nein, das stimmte nicht. Er wollte wirklich mit jemandem reden und ahnte, dass er von seiner Frau Carola im Augenblick nicht das Verständnis bekommen würde, das er brauchte.
«Ich hatte Ärger mit Fock und würde mich gerne mit jemandem aussprechen, der das nicht weiterträgt», sagte er leise. Die Kollegen im Hintergrund diskutierten lautstark ein Fußballspiel und würden wahrscheinlich nichts mitbekommen.
Sie nickte. «Erzähl.»
Das tat er. Sie äußerte angemessen Mitleid. Und dann lachte sie.
«Weißt du noch, letztes Jahr? Da warst du dir so sicher, wer die Täterin war, und ich wollte immer noch weiterermitteln und hatte jeden Tag eine andere Idee, wer es stattdessen gewesen sein könnte. Wir haben uns aber trotzdem irgendwie geeinigt.»
«Vor allem wäre keiner von uns beiden auf die Idee gekommen, zu Fock zu laufen und sich über den anderen zu beschweren.»
«Weißt, du Andi, du kennst Fock besser als ich. Aber so, wie ich ihn erlebt habe, sind Focks Ansichten sehr wechselhaft, und vergesslich ist er auch. Heute regt er sich auf, morgen ist wieder alles in Ordnung. Über Focks Rüffel und Andeutungen würd ich mir erst mal nicht so viele Gedanken machen. Aber Sven Kettler … Ich hatte in dem Kalbacher Fall mehrere Tage mit ihm zu tun, als du im Urlaub warst. Da hatte ich den Eindruck, dass er sich auf unangenehme Weise profilieren will und es genießt, dass du nicht da bist. Mit dem könntest du weiter Probleme haben. Wahrscheinlich wird er nach ein paar Jahren zur nächsten Dienststelle wandern, weil selbst Fock ihn dann durchschaut. Aber bis dahin musst du ihn ertragen. Hab Geduld.»
Winter seufzte. Aksoy konnte ja nicht ahnen, dass er nun mit zwei Baustellen leben musste: zu Hause und am Arbeitsplatz.
Für den Bruchteil einer Sekunde legte sie ihre Hand auf seinen Arm. Ihm wurde ganz heiß. Sie wechselte das Thema.
«Was diesen Doppelmord betrifft: Du kannst da leider jetzt nicht mehr weitermachen, sonst bekommt Fock einen Anfall, und Kettler wird dein Todfeind. Aber es würde einen doch interessieren … – Sag mal, erinnerst du dich noch an diese Frau Manteufel?»
«Die dicke Anwältin?»
«Genau. Die hat doch eine kriminalistische Begabung. Immerhin hat sie letztes Jahr einiges rausbekommen, was wir übersehen hatten. Erzähl der doch einfach mal von dem Fall. Vielleicht hat sie Lust, diesen Preiß zu vertreten.»
Verrückte Idee, fand Winter. Aber bevor er das kommentieren konnte, rief einer der Männer: «Hey, Lali, wir müssen raus.»
«Was gibt’s denn?», fragte Aksoy, die sofort aufstand.
«Gefährliche Körperverletzung in Bonames. Messerstecherei. Täter flüchtig.»
«Viel Glück», wünschte Winter noch. Doch Aksoy hörte schon gar nicht mehr hin.
***
Auf dem Nachhauseweg drehte Winter trotz Kälte noch zwei Runden im kahlen Holzhausenpark, um Abstand zu gewinnen.
Im Flur seiner Wohnung in der Glauburgstraße lief ihm Tochter Sara über den Weg, statt im zünftigen Goth-Schwarz in häuslicher Schlamp-und-Bettkluft einschließlich rosa Fleeceoberteil. Sara hatte er seit der Rückkunft aus Fuerteventura kaum gesehen. «Da ist ja mein Hase!», rief er freudig. Seine Tochter ließ sich ausnahmsweise ohne Widerstand oder Protest gegen die «Hase»-Anrede in den Arm nehmen und auf die Wange küssen. Dabei fiel Winter ein scheußliches Piercing unterm Mund ins Auge. «Neu?», fragte er und deutete mit dem Finger drauf.
«M-hm.»
«Sehr hübsch», log er. «Wiewohl ich dich ohne auch sehr hübsch fand.»
«Mensch, Papa», sagte Sara, lachte und wurde etwas rot.
«Du, Hase, deine Mutter … Können wir mal kurz in dein Zimmer gehen und reden?»
«Och nö», stöhnte Sara zutiefst entnervt.
«Nur ganz kurz. Ich fress dich nicht.»
Mit Märtyrermiene schritt Sara voran. In ihrer dunkellila gestrichenen kleinen Höhle von Dachzimmer blieb sie mit vor der Brust verschränkten Armen stehen. «Und? Was hab ich jetzt wieder verbrochen?», blaffte sie.
«Gar nichts», sagte Winter beherrscht. Es ist nur … deine Mutter hatte gewisse Flecken auf deinem Betttuch entdeckt. Ich wollte dich bloß fragen, ob du dich mit Verhütung auskennst.»
Sara rollte die Augen, schien aber erleichtert. «Mensch, Papa. Sexualkunde hatten wir in Klasse sechs.» Sie zog ihre Nachttischschublade auf und holte ein Päckchen Präservative hervor. Winter sah möglichst schnell weg. Es war ihm ungemein peinlich, mit seiner Tochter über Sex zu reden. Oder sich vorzustellen, dass jemand mit ihr – er wollte das eigentlich alles gar nicht wissen.
Übrigens, wenn sie ein Präservativ benutzt hatten, woher dann der Fleck? Aber danach erkundigte er sich lieber nicht.
«Darf man fragen, wer der junge Mann ist? Der berühmte Selim, nehme ich an?»
Selim war Clubbetreiber, nach Ansicht von Saras Mutter kriminell und nach Ansicht Winters zwar mit dreiundzwanzig definitiv zu alt für Sara, aber ansonsten keine Katastrophe. Saras Eltern hatte er sich bisher nur einmal persönlich gezeigt.
«Das geht dich überhaupt nichts an», keifte Sara böse auf die Frage nach der Identität dessen, mit dem sie angeblich die Kondome benutzt hatte.
«Das geht mich sehr wohl was an», brüllte Winter zurück. Dann nahm er die Hände hoch. «Sorry», sagte er. Er hatte sich vorgenommen, seiner Tochter gegenüber nicht mehr laut zu werden. Das hatte nie etwas gebracht. Es reichte, wenn sie bei jeder Gelegenheit ausrastete. Er als Erwachsener hatte die Aufgabe, ruhig zu bleiben.
«Also, Hase, natürlich musst du uns das nicht erzählen. Aber dass es uns interessiert, ist doch klar. Wenn du mal reden oder einfach nur was erzählen willst – ich bin immer für dich da, okay?»
«Okay», sagte Sara.
Er umarmte sie noch einmal, und sie ließ es geschehen.
«Schon gegessen?», fragte er dann. Ihm knurrte der Magen entsetzlich.
«Bin auf Diät», erklärte Sara.
Natürlich. Abends essen war ja neuerdings bei seinen beiden Frauen verpönt. Wiewohl Winter schwören konnte, dass Sara oft heimlich in ihrem Zimmer Süßigkeiten aß und Carola nachts an den Kühlschrank ging. Sara war eine Spur pummelig. Eigentlich hauptsächlich im Gesicht, wo ihr der Babyspeck auf den Wangen saß. Er fand das süß. Sie hasste es.
Winter verließ die Dachkammer seiner Tochter. In der großen Wohnküche mit den Holzbohlen erwartete ihn zu seiner Freude Carola, die sonst um diese Zeit vorm Fernseher saß. «Hallo, Schatz», begrüßte er sie.
Keine Antwort. Winter sah seine Frau an. Griesgrämiger Gesichtsausdruck. Arme vor der Brust verschränkt, genau wie vorhin Sara. Winter hätte am liebsten laut gestöhnt. «Mein Essen ist in der Mikrowelle, nehm ich an?», sagte er, bemüht, Carolas beleidigte Haltung zu übersehen.
«Wie immer, nachdem die Diener es dort hingestellt haben», erklärte sie.
Er ignorierte das. Jede Antwort hätte ohnehin nur zu weiterem Streit geführt. Doch damit hatte er sich nicht aus der Affäre gezogen.
«Wie darf ich es verstehen, dass du im Moment dauernd spät nach Hause kommst?»
«Das darfst du so verstehen, dass ich Stress im Büro habe. Ein Fall, der ziemlich anstrengend ist, und dieser neue Kollege Kettler hat beim Chef gegen mich intrigiert. Da habe ich lieber etwas mehr gemacht.»
«Ach? Ist der Kollege Kettler jetzt schuld, dass du keine Lust hast, dich um die Erziehung deiner Tochter zu kümmern?»
«Wie bitte? Carola, kannst du einmal sachlich sein? Übrigens habe ich eben mit Sara geredet.» Er nahm den Teller mit irgendeinem gelblichen Eintopf plus Reis aus der Mikrowelle und verbrannte sich fast die Hand dabei.
Carola ließ nicht locker. «Aha, das nennst du also ‹reden›? Erst ‹Mein Hase› und ein Lob für das hässliche Piercing, das ihr alle seriösen Berufschancen verbaut, dann eine Minute Nettigkeiten in ihrem Zimmer, und das war’s. Was hast du ihr denn gesagt?»
«Dass sie anständig verhüten soll natürlich. Worauf sie mir ihre Präservative gezeigt hat. Dann hab ich gefragt, wer der junge Mann ist, aber das wollte sie mir nicht sagen.»
«Ach nee. Das wollte sie dir nicht sagen. Und das nimmst du so hin?»
Winter ließ die Gabel auf den Tisch fallen. «Hätt ich’s aus ihr rausprügeln sollen? Sag mal, Carola, hast du vergessen, was wir vor Fuerteventura besprochen haben? Kannst du vielleicht mal weniger negativ sein und mir nicht ständig Vorwürfe machen?»
Carola antwortete nicht, stand da, die Arme verschränkt, das früher so freundliche Gesicht sah verhärmt und verkniffen aus. Oder waren es bloß die Falten, der Zug der Schwerkraft an den alternden Mundwinkeln? Winter versuchte, sein Hühnercurry zu essen. Er hoffte, dass sie gerade in sich ging. «Übrigens echt lecker», sagte er nach zwei Minuten. Ein wie immer verdientes Lob. Carola kochte brillant.
Jetzt verließ sie in Windeseile den Raum, ohne ihn anzusehen.
Winter seufzte. Nachdem er fertig gegessen hatte, holte er das Telefon in die Küche, die sich immer mehr zu seinem einsamen abendlichen Aufenthaltsort entwickelte, und rief seine Schwägerin an. Annett war eine fröhliche, resolute Person, fünf Jahre jünger als Carola. Sie war ledig und arbeitete im Zoo als Tierpflegerin, ihrem erklärten Traumberuf.
«Sag mal, Annett», begann Winter ohne lange Vorrede, «ist irgendwas mit Carola, wovon ich nichts weiß? Hat sie einen Freund, oder hab ich ihr letztes Jahr was getan, ohne es zu merken? Wir streiten uns die ganze Zeit, und ich habe den Eindruck, dass es nicht an mir liegt.»
«Mensch, Andi, das tut mir leid. Davon weiß ich gar nichts. Sie erzählt mir immer nur, wie furchtbar Sara im Moment ist. Ja, doch, und dass du sie nicht genug unterstützen würdest, was Sara betrifft, und nie Zeit hättest. Sie ist halt sehr empfindlich und reizbar im Moment. Das bringt die zweite Pubertät manchmal mit sich.»
«Die zweite Pubertät?»
«Die Wechseljahre, mein ich natürlich. Wir haben hier im Zoo eine Kollegin, die war immer so was von die Ruhe selbst. Leben und leben lassen war ihr Motto. Und jetzt hat sie die Wechseljahre und macht plötzlich aus allem und jedem ein Problem. Manchmal fängt sie mitten auf der Arbeit an zu heulen, einfach so.»
«Aber Carola ist doch nicht in den Wechseljahren?»
«Sie hat dir das nicht gesagt? Manche trifft’s früher, manche später. Bei ihr ist es eben sehr früh. Das belastet sie. Deshalb hat sie’s dir vielleicht verschwiegen.»
«Annett, ich danke dir tausendmal. Das erklärt einiges.»
Zum Beispiel, dass Carola neuerdings mit einem Handtuch auf dem Kopfkissen schlief, weil sie nachts ständig schweißnasse Haare hatte.
Mutter und Tochter gleichzeitig in der Pubertät. Das konnte ja nicht gutgehen. Er schmunzelte. Irgendwie war er erleichtert.
***
Birthe Feldkamp kam spät von der Amnesty-Sitzung nach Hause. Ihr Anrufbeantworter blinkte. Wer konnte das sein? Ihre Eltern? Sie drückte den Abspielknopf.
«Hallo, Frau Feldkamp. Hier ist Greilich von der Bewährungshilfe. Ich wollte Ihnen nur sagen, ich habe heute mit Herrn Matthias Olsberg gesprochen, und er wird Ihr Angebot, bei Ihnen einzuziehen, nicht nutzen. Er hat im Studentenwohnheim schon was in Aussicht. Sie können sich also einen anderen Mieter suchen.»
Birthe fühlte sich, als zöge man ihr den Boden unter den Füßen weg. Sie hätte am liebsten das Telefon zur Strafe auf den Boden gepfeffert. Stattdessen schritt sie hilflos von der Diele ins dunkle Wohnzimmer, sah hinaus in die milchige, neblige Düsternis. Es war stürmisch, die Baumwipfel schüttelten sich im Wind.
Was war nur passiert, dass ihr Leben so einsam geworden war?
In der Schule war sie eines der beliebtesten Mädchen gewesen. Jeder hatte mit ihr befreundet sein wollen. Nicht nur die arme Sabrina Pfister. Sogar der eingebildete Hendrik von Sarnau war ein bisschen scharf auf sie gewesen.
War der nicht auch nach Frankfurt gegangen? Er hatte sicher längst irgendein adeliges Pflänzchen geehelicht. Falls nicht, könnte man sich ja mal treffen. Gemeinsame Jugenderinnerungen verbanden.
***
Als Winter am Samstagmittag den dicken Stapel Hunderter aus dem Automaten zog und einsteckte, wusste er, dass er dabei war, eine Grenze zu überschreiten. Wenn er Glück hatte, würde es niemals herauskommen. Wenn er Pech hatte, war seine berufliche Zukunft pechschwarz. Doch das war sie vielleicht sowieso.
Arno Ziering hatte Winter in der Frühe zu Hause angerufen, hatte ihm gesagt, dass Kettler während seines Urlaubs auf seinem, Winters, Rechner geschnüffelt und nach Dingen gesucht hatte, die er ihm anhängen könne. Kollege Glocke habe von Kettler Honig um den Bart geschmiert bekommen, der folge dem Neuen jetzt blind. Er, Ziering, habe gehört, wie Kettler und Glocke davon gesprochen hätten, sie könnten Winter «auffliegen lassen», wenn sie wollten. Ziering selbst wolle es sich mit Kettler aus Angst um seine eigene berufliche Zukunft nicht verderben und sich offiziell lieber raushalten. Er habe Winter das aus schlechtem Gewissen jetzt aber sagen müssen.
Kettler und Glocke hatten also davon gesprochen, ihn «auffliegen zu lassen». Das hörte sich ja an, als solle ihm ein Disziplinarvergehen angehängt werden. Winter fiel allerdings nur eine wirklich ernste Unkorrektheit ein, die er sich während all der Dienstjahre geleistet hatte. Und er konnte sich kaum vorstellen, dass ausgerechnet Glocke Kettler davon erzählt hatte. Die Geschichte warf nämlich ein noch schlechteres Licht auf Glocke als auf ihn.
Nein, wahrscheinlich ging es gar nicht um diese schlimme alte Sache. Sondern Kettler plante, Winter aus Nichtigkeiten einen Strick zu drehen. Die Kunst, ihn bei Fock unbeliebt zu machen, beherrschte er zweifellos.
Den Rest des Morgens hatte Winter sich damit abgelenkt, an seinem häuslichen Laptop die Konversation zwischen «Sabrina81» und «Sumathi» in dem Esoterikforum zu Ende zu lesen. Dabei hatte er ein paar kleine Anhaltspunkte gefunden, die es vielleicht ermöglichten, «Sumathi» ausfindig zu machen. Gut möglich, dass der Unbekannte etwas mit dem Mord an Sabrina Vogel zu tun hatte. Auf jeden Fall wahrscheinlicher als Kettlers Tatverdächtiger. Doch so, wie die Dinge im Präsidium standen, konnte er es sich nicht leisten, selbst nach ihm zu suchen.
Nachdem er das Geld an der Galluswarte abgehoben hatte, lenkte er seinen Wagen in die Kleyerstraße. Die Frau, zu der er unterwegs war, wohnte ein paar Kilometer weiter in Griesheim, in einem sehr bescheidenen Wohnblock. Dass sie Anwältin war und angeblich die Ehefrau des bekannten, gestriegelten Wirtschaftsanwalts Hasso Manteufel, sah man ihr wahrlich nicht an, und es erschien Winter heute ähnlich absurd wie bei seiner ersten Begegnung mit der Dame. Immerhin roch sie diesmal nicht ungewaschen, als sie ihm die Tür öffnete. Er hatte sie telefonisch vorgewarnt, dass er kommen würde.
Sonja Manteufel war ein wogender Fleischberg und gehörte zu der Sorte, die ihre zeltartige Bekleidung nicht in normalen Geschäften kaufen kann. Die ursprüngliche Form ihres Gesichts war unter all dem Teig rundherum nicht zu erkennen. Pinguinartig und schnaufend wackelte sie vor ihm her ins ärmlich und lieblos eingerichtete Wohnzimmer. Das Einzige, was hier positiv ins Auge stach, waren die überquellenden Bücherregale.
«Der Fall ist offiziell abgeschlossen», berichtete Winter, als er saß, in Ergänzung seiner kurz angebundenen Schilderung am Telefon. «Meine Kollegen glauben, den richtigen Täter zu haben. Ich sehe das anders, aber ich kann nicht weiterermitteln, weil ich sonst Ärger mit meinem Chef bekomme. Damit die Wahrheit ans Licht kommt, hätte ich nun eben gerne, dass eine intelligente, aufmerksame Person wie Sie, Frau Manteufel, auf eigene Faust weiterrecherchiert. Nur muss mein Name absolut außen vor bleiben. Verstehen Sie?»
Das Geld lag zwischen ihnen auf dem Tisch. Dr. Sonja Manteufel hatte es noch nicht einmal angerührt.
«Ich verstehe vollkommen», sagte sie. «Als was oder wen soll ich mich denn ausgeben, wenn ich Leute befrage? Als Journalistin? Als privat interessiert an dem Fall?»
«Zum Beispiel. Oder vielleicht bieten Sie sich dem derzeitigen Angeklagten als Verteidigerin an. Die schlechteste Anwältin sind Sie ja nicht, wenn ich mich recht entsinne.»
«Bis auf die Tatsache, dass ich keine Zulassung habe», lächelte sie. «Aber die kann ich mir besorgen. Immerhin bin ich Volljuristin mit zwei Prädikatsexamen.»
Winter verstand gar nichts mehr. «Haben Sie nicht letztes Jahr gesagt, Sie seien in der Kanzlei Ihres Mannes tätig?»
«Er hatte mich kurzfristig als Praktikantin eingestellt, bloß für diesen einen Fall. Hasso Manteufel ist übrigens nicht mein Mann, sondern mein Exmann.»
Aha. Das war etwas besser nachzuvollziehen.
«Und wo arbeiten Sie sonst?», fragte er. «Richterin?»
«Das war einmal. Ich bin arbeitslos.»
Er staunte. «Arbeitslos? Mit zwei Prädikatsexamen?»
«Das ist eine lange Geschichte, Herr Winter. Glauben Sie mir, die wollen Sie gar nicht hören.»
Winter kamen ominöse Gedanken. Mit einem Mal sah er sich selbst geschieden und arbeitslos in einer kleinen Wohnung sitzen, mit einer langen, traurigen Geschichte, die niemand hören wollte. So etwas konnte schneller gehen, als man dachte, das war ihm in den letzten Tagen klargeworden. Man stand eigentlich immer nur wenige Schritte vom Abgrund entfernt. Nur sah man den normalerweise nicht. Sonja Manteufel lächelte wieder, als ob sie ahnte, was in ihm vorging.
«Erzählen Sie mir lieber von dem Fall», sagte sie und legte sich einen Notizblock auf die dicken Knie. «Ich bin extrem neugierig.»
Winter zählte die Fakten zur Tat auf, skizzierte die Personen und Lebensverhältnisse der Familie Vogel, erklärte Kettlers These zum Täter und warum er sie für falsch hielt. Zu dem Esoterikforum kam er ganz am Schluss. «Was ich da gefunden habe, kann ich selbst kaum glauben», berichtete er. «Ich erzähle es Ihnen ausführlich, damit Sie es besser nachvollziehen können. Dieser Mann, der sich Sumathi nennt, behauptet, dass er von einem fremden Planeten im Sternbild Wassermann namens Ananda kommt und als Botschafter der dortigen Zivilisation eine Mission auf der Erde zu erfüllen hat. Und zwar sei es seine Aufgabe, jemanden auf der Erde zu finden, der bereit ist, mit ihm nach Ananda zurückzukehren. Dafür seien nur besonders wertvolle Menschen mit medialer Begabung geeignet. Er redet der Frau Vogel ein, gerade sie sei so ein besonderer Mensch. Er habe das schon immer gewusst. Deshalb habe er ‹damals› mit ihr geschlafen, um sie mit irgendeinem besonderen Stoff zu imprägnieren, der einige Jahre auf die Seele einwirken muss, um sie für die Reise vorzubereiten. Sabrina Vogel hat also mit diesem ‹Sumathi› mindestens einmal Sex gehabt, und es hörte sich so an, als sei das Jahre her, vor ihrer Ehe. Und damals hat er sich wohl noch nicht als ‹Anandaner› ausgegeben. Nachdem sie schließlich im Forum Interesse daran zeigt, mit ihm auf den fremden Planeten zu gehen, erklärt er ihr, die Entfernung von der Erde nach Ananda würde siebentausend Lichtjahre betragen. Sie sei für einen materiellen Körper nicht zu überwinden. Aber seine Zivilisation habe eine Technik namens Seelenportation entwickelt. Wenn sie wolle, könne sie reisen, und zwar innerhalb des nächsten halben Jahres, das sei das vorgesehene Zeitfenster, in dem ein sogenannter Port offen sei. Auf Ananda würde dann ein neuer Körper für sie bereitstehen, der ihrer Seele angemessen sei, so ähnlich wie ihr irdischer, nur eben ‹anandanisch›. Die Reise selbst würde zwei Stunden dauern, und sie werde sich in dieser Zeit psychisch enorm weiterentwickeln und neue Kräfte erhalten. Sie müsse dafür nur ihre Seele aus dem irdischen Körper befreien, sprich, sie müsse sterben. Damit sie auf Ananda angemessen leben könne, brauche sie Geld. Sie kenne sich ja dort nicht gut genug aus, um einer Arbeit nachzugehen. Er, also dieser Sumathi, könne als Botschafter irdisches Geld unter ihrem Namen in anandanische Währung eintauschen, und als Begrüßungsgeschenk würde es dann auf Ananda vervierfacht. Er empfehle ihr, eine möglichst hohe Lebensversicherung auf seinen Namen abzuschließen, das sei das Einfachste. Er werde die Summe dann zum Zeitpunkt ihrer Reise sofort transferieren. Wenn sie das alles wolle, würde er ihr zu einem raschen Tod verhelfen. Das Wort Tod verwendet er aber nicht. Er spricht immer von Befreiung der Seele aus dem irdischen Körper, der ihre Seele beschränken würde, obwohl sie eigentlich zu viel mehr fähig sei.
Zweimal in den beiden Monaten vor Frau Vogels Tod verabreden sich die beiden persönlich, um Einzelheiten zu besprechen. Und zwar haben sie sich einmal im Café Hauptwache getroffen und einmal bei einem noblen Italiener in der Fressgass. Von dem Hirntumor Frau Vogels ist übrigens die ganze Zeit nicht die Rede. Ich glaube, davon hat sie ihm nichts gesagt. Damit hätte sie ja auch keine Lebensversicherung mehr bekommen. Er hat aber wohl geglaubt, sie hätte eine abgeschlossen. – So, Frau Manteufel. Und jetzt sagen Sie mir, was halten Sie von der verrückten Geschichte?»
Sonja Manteufel hatte wortlos zugehört, ohne eine Regung in ihrem speckigen Gesicht, und ohne sich auch nur eine einzige Notiz zu machen.
«Ich habe einen Verdacht», sagte sie trocken.
«Da bin ich gespannt. Und der wäre?»
«Dieser Sumathi ist Jurist.»
Winter war verblüfft. «Wie kommen Sie denn darauf? Als Jurist müsste er doch wissen, dass die Lebensversicherung nicht zahlen wird, wenn er Frau Vogel tötet oder sie sich selbst.»
«Das weiß er auch und hat es sicher berücksichtigt. Er hat garantiert für die Tatnacht ein perfektes Alibi. Es ist so, diese Geschichte erinnert stark an den sogenannten Siriusfall. Das ist ein realer Fall irgendwann aus den siebziger Jahren, von dem jeder Jurist im Laufe seines Studiums hört, weil es ein wichtiges Präzedenzurteil dazu gibt. Damals hat ein Mann behauptet, er komme vom Stern Sirius und könne eine Seelenreise zum Sirius vermitteln. Er hat das Opfer überredet, sich mit einem Föhn in der Badewanne umzubringen, damit es nach Unfall aussieht. Natürlich nachdem es eine Lebensversicherung auf seinen Namen abgeschlossen hatte. Jedenfalls, ich denke, unser Täter hier hatte zunächst auch einen fingierten Unfall geplant. Aber dann spurte Frau Vogel vielleicht nicht, oder es klappte nicht wie geplant, und er hat schließlich jemanden als Killer geheuert, von dem er sicher war, dass er nicht reden würde. Wenn er Anwalt ist, vielleicht einen seiner Klienten. Ich glaube nicht, dass unser Freund Sumathi selbst zur Waffe gegriffen hat. Und wie gesagt, er hat ganz bestimmt ein elaborates Alibi.»
***
Die coolen Jungintellektuellen unter den Abiturienten waren sich fürs Tanzen zu schade, saßen breitbeinig an einem Tisch ganz vorne und zerfetzten mit Ironie oder Zynismus jeden, der sich auf die Tanzfläche oder zu einer Darbietung auf die Bühne wagte. «Ey, komm, lasst uns gehen», sagte irgendwann einer von ihnen, namens Tim Steiner. «Das ist doch zum Gähnen, die Spießerveranstaltung hier.» Die Veranstaltung war der Abiball.
«Wollen wir nicht erst noch ein paar Tussis abschleppen?», schlug Hanno Krombach vor. «Damit der Abend ein zünftiges Ende bekommt.»
«Wir können ja das Pfister mitnehmen», witzelte Hendrik von Sarnau. «Die macht es mit jedem. Da haben wir alle drei was von.»
«Ey, Pfister!», brüllte Hanno Krombach über die Tische. «Hast du gehört, der Hendrik will mit dir schlafen!» Alle drei lachten sich schief, während Sabrina Pfister am anderen Ende des Saals hoffnungsvoll errötete. Hanno stieß Hendrik mit dem Ellbogen an. «Komm, Alter, geh hin und flöt ihr was ins Ohr. Die kommt mit, ich schwör’s. Und dann lassen wir’s krachen.»
Leicht gelangweilt stand Hendrik auf, reckte sich zu voller Größe und schlenderte an Sabrinas Tisch, wo sie wie üblich mit Janine zusammensaß. Er beugte sich zu ihr, während sie ihn erwartungsvoll ansah. Was er sagte, wusste man nicht. Jedenfalls stand Sabrina bald auf, ohne ihre entsetzt dreinsehende Freundin auch nur eines Blickes zu würdigen, und kam rotwangig mit Hendrik herüber.
«Okay, Jungs, gehen wir», dekretierte Hendrik, als er mit seiner Beute heran war.
Draußen war es noch nicht ganz dunkel, ein lauer Sommerabend, den man am besten im Freien statt in stickigen Sälen verbringt. «Fahren wir raus nach Fischborn irgendwo an den Bach», beschloss Hendrik. Hanno, zwar nicht gerade nüchtern, übernahm das Steuer, den Arm aus dem offenen Fenster gelehnt. Hendrik stieg mit Sabrina hinten ein. Ziemlich bald ging dort das Geknutsche los. Das Pfister zierte sich natürlich nicht. Knutschen mit Hendrik von Sarnau war sicher die Erfüllung aller Pfisterträume.
Als sie raus aus dem Ort waren, bog Hanno in Bachnähe in einen Feldweg und hielt dort. Es dämmerte jetzt stärker. Tim hatte einen Joint fertig gedreht und zündete ihn an. «Lassen wir die Jungs rauchen», hauchte Hendrik hinten seinem Opfer ins Ohr. Er stieg mit ihr aus, die beiden lehnten sich an den Wagen, und von drinnen bekam man mit, wie das Geknutsche und Gedrücke weiterging. «Sabrina, willst du mit mir schlafen?», hörte man Hendrik irgendwann entrückt hauchen. Tim und Hanno kämpften mit einem Lachanfall und überhörten die sicher pathetische Antwort, nicht aber das folgende Geflüster Hendriks: «Dann musst du aber auch meine Freunde ranlassen, sonst sind die sauer, wenn wir uns hier alleine vergnügen.»
Kurz danach war das Pfister auf der Rückbank zum Gebrauch bereitgelegt. Hanno schob ihr lächerlich altertümliches Samtkleid hoch. Dabei krachte irgendwo ein Saum, obwohl Hendrik den Reißverschluss schon geöffnet hatte. Einen BH trug sie nicht, was typisch Pfister war, besonders gut gewaschen oder parfümiert roch sie auch nicht. Hanno knetete ihre länglich geformten Titten fest durch und begann irgendwann, sie zu vögeln. Tim sah vom Beifahrersitz aus zu, bis er dran war, Hendrik stand gelangweilt draußen vorm Auto und qualmte den Rest der Tüte. Als Tim seinerseits fertig war, mit einem leichten Gefühl des Selbstekels über das, was er getan hatte, drückte er die Tür weit auf und rief Hendrik zu: «Ey, Alter, your turn.» Hendrik, der in die Landschaft geblickt hatte, drehte sich um, sah auf den nackten Schoß der liegenden Sabrina herab und sagte: «Nee, sorry, mir ist’s jetzt irgendwie vergangen.» Dann zwinkerte er Tim zu, während Hanno zu grölen begann.
[zur Inhaltsübersicht]
Anfang April
Danke, Herr Steiner, dass Sie mir das erzählt haben. Bei mir entwickelt sich jetzt ein Bild von dieser Frau.»
Das Fenster stand weit offen, von draußen drang der Duft der ersten Blüten herein. Die fette Anwältin saß breit und zufrieden in Tims einzigem guten Sessel. Tim fühlte sich plötzlich unwohl, weil er dieser Manteufel so viel erzählt hatte, diesen ganzen Kram, an den er seit Jahren – zum Glück – nicht gedacht hatte. Jugendsünden. Aber wirklich, manche Leute legten es darauf an, ausgenutzt und verarscht zu werden. Sabrina Pfister war so jemand gewesen.
«Wann haben Sie eigentlich Ihre Freunde Hanno und Hendrik zuletzt gesehen?»
Tim fragte sich allmählich, worauf das hinauslief. Das hörte sich jetzt nicht mehr an, als wolle sie bloß Informationen über Sabrina sammeln.
«Den Hanno auf dem Abitreffen vor fünf Jahren», sagte er. «Hendrik – der hat mich neulich mal angerufen, nach Jahren zum ersten Mal.» Am liebsten hätte er es verschwiegen. Aber er hatte keine Ahnung, in welche Art von Ermittlung er hier geraten war. Und Telefonkontakte ließen sich über irgendeine Vorratsdatenspeicherung, oder wie das hieß, wahrscheinlich überprüfen.
«Was wollte er denn von Ihnen?»
Das geht Sie einen Dreck an, hätte Tim am liebsten gesagt.
«Sich mit mir treffen», behauptete er, «aber ich hatte keine Lust.»
Hendrik war wirklich die allerletzte Type. Nach wie vor. Tim war in der Schulzeit in eine Birthe Feldkamp verliebt gewesen, hatte sich aber nicht rangetraut. Hendrik hatte diese Birthe jetzt in Frankfurt aufgetrieben und etwas mit ihr angefangen, was er so ausdrückte, dass sie ihm aus der Hand fresse. Und dann hatte er doch tatsächlich auf den Abend des Abiballs angespielt und vorgeschlagen, «das Gleiche in Grün» mit Birthe Feldkamp zu machen: Er, Hendrik, werde Tim «the lovely Birthe angespitzt auf dem Silbertablett» servieren, und dafür müsse Tim nichts weiter tun als einen «Taui» überweisen, da er gerade echt klamm sei. Einen «Deal unter alten Freunden», nannte Hendrik das.
Sorry, hatte Tim gesagt, an dieser Art von Deal habe er kein Interesse. Und im Übrigen sei er selbst finanziell weit klammer, als sich jemand wie Hendrik das vorstellen könne. Falls Hendrik zufällig Birthes Nummer dahabe, könne er sie ihm ja mal geben. Oder er könne ihr Grüße von ihm ausrichten, und dann solle sie sich selbst überlegen, ob sie sich bei ihm melden wolle. Aber das mit dem «Taui» und dem Silbertablett könne Hendrik vergessen.
***
André Bründl stand in einem unbeleuchteten Flur des alten Uni-Hauptgebäudes in der Mertonstraße. Der junge Archäologe hatte eiskalte, feuchte Hände. Die Prozedur, die ihm bevorstand, nannte sich Feuertaufe. Der Name verharmloste die Sache noch. Für manche war das, was sie hier erwartete, ein echtes Höllenfeuer. Der letzten Doktorandin hatte Professor Grafton nicht einmal angedeutet, dass mit ihrer Arbeit etwas nicht stimmte, um das Werk dann bei der Feuertaufe, offiziell «Vorstellung der Dissertation im Kolloquium», erbarmungslos zu zerreißen.
Lord Grafton of Blaby hatte einen wilden, inzwischen halb ergrauten und sehr telegenen Lockenschopf samt dramatischer Hakennase, ein als exzentrisch beschriebenes Wesen, besaß angeblich ein Schloss in Schottland, obwohl das noch niemand zu Gesicht bekommen hatte, und vor allem hatte er mehrere archäologische Sensationen hingelegt. André hatte in Bamberg studiert, sich aber in Frankfurt zur Promotion angemeldet, weil Grafton die Koryphäe auf seinem Gebiet war und der bekannteste deutsche Archäologe. Wobei Grafton natürlich ursprünglich kein Deutscher war. Eben das trug wahrscheinlich zu seiner Popstar-Ausstrahlung bei.
Jetzt, keine Minute zu früh, kam der große Grafton mit seiner Anhängerschar den Flur entlang. Andrés Herz klopfte heftig. Der Famulus schloss die Tür auf, alle betraten den alten Uni-Senatssaal. Grafton ließ sich samt Lockenschopf und Hakennase am Kopf der U-förmigen Bestuhlung nieder, seine Lieblingsstudenten und Mitarbeiter nahmen rechts und links neben ihm Platz, andere Teilnehmer des Kolloquiums setzten sich weiter außen im Rund. Für André, den «Täufling», stellte jemand einen einsamen, ungepolsterten Stuhl der U-Kurve gegenüber. Als Einziger hatte André keinen Tisch vor sich, musste sein Konzept in der Hand halten. Folien gab es keine. PowerPoint war bei Grafton verpönt.
Andrés Doktorarbeit war sorgfältig ausgearbeitet. Er hatte Grafton schon vor Wochen über die rätselhaften Datierungsergebnisse informiert, und der hatte sich das ohne cholerischen Anfall angehört. Dennoch zitterten André die Hände, mit denen er das Papier hielt.
Zunächst fasste er die unproblematischen Ergebnisse zusammen: eine Kartierung der Cottbusser Rautenkeramik-Ausgrabungsstelle, die Größe der Ansiedlung, die mutmaßliche Zahl der Bewohner, die gehaltenen Tiere und angebauten Pflanzen, eine Beschreibung dessen, was André als Brunnen deutete, Anzeichen für Jagd und für Handel bis ins Mittelmeergebiet, eine kleine Sensation für sich.
Den Hammer mit der Datierung hob er sich für den Schluss auf. André hatte nach den Menschenknochen noch Proben von Ziegenknochen sowie Holz und Holzkohlereste einer Herdstelle durch den Beschleuniger-Massenspektrometer laufen lassen. Und leider waren alle Ergebnisse ganz anders, als nach Graftons berühmten Publikationen zum Thema zu erwarten.
«Die Daten», fasste er schließlich zusammen, «weisen einen Mittelwert von viertausendzweiundachtzig Jahren vor Christus auf, mit einer Standardabweichung von zweihundertzwei Jahren, wobei die Obergrenze des Konfidenzintervalles …»
André hielt inne, weil die höhnischen Äußerungen des Publikums um ihn herum so laut wurden, dass er sie nicht mehr ignorieren konnte. Grafton lehnte ausdruckslos im Stuhl, sagte trocken: «Fällt Ihnen das Sprechen schwer, oder was? Weiter bitte, wir haben nicht ewig Zeit.»
André spürte seine Zunge am Gaumen kleben. Mühsam las er seinen Text ab, bis er sich etwas besser fühlte und wieder frei reden konnte. Da war er auch schon bei seinem Schlusswort angelangt:
«Es ließe sich aufgrund dieser überraschend jungen Daten folgende Hypothese aufstellen: Die Rautenkeramikkultur hielt sich im ostelbischen Raum drei Jahrtausende, war aber nach ihrer frühen Blüte marginal, wobei sie gegen Ende des fünften Jahrtausends in situ in die Trichterbecherkultur überging und erst in dieser Form neue Verbreitung fand. Weitere Ausgrabungen in der Region könnten hierüber Klarheit bringen.»
Nun hätte eigentlich der Applaus einsetzen müssen, der an der Uni traditionell durch Klopfen auf die Tische ausgedrückt wurde. Doch André umgab eisiges Schweigen.
«Zur Diskussion», befahl Grafton. Sofort meldete sich Stahl, einer von Graftons Lieblingsstudenten, der gerade sein Diplom hinter sich gebracht hatte.
«Darf man fragen, welche Eichdaten Sie der Datierung zugrunde gelegt haben?»
Seit wann siezte Stahl ihn, fragte sich André.
«Die Eichwerte des Gerätes lagen mir nicht vor», erklärte er. Diese befanden sich in Graftons Giftschrank, waren angeblich genauer als die jedes anderen Radiokarbon-Labors weltweit, aber wurden aus unerfindlichen Gründen nur den privilegierten Eingeweihten zugänglich gemacht. «Deshalb habe ich eine eigene Eichung vorgenommen», fuhr André fort. «Das ist alles in den Anhängen zur Dissertation dokumentiert. Professor Grafton hat schon eine Kopie erhalten, damit er meine Eichung mit den bisherigen Daten abgleichen kann.»
Höhnisches Lachen kam aus der Runde.
«Aus Ihren sogenannten Eichdaten», sagte Graftons Famulus und Seniormitarbeiter Hartkopf, «geht vor allem hervor, wie inkompetent Sie sind.»
André spürte, wie er rot wurde. Das schien ein abgekartetes Spiel zu sein. Grafton hatte sich vorher mit seinen Jüngern zusammengesetzt und besprochen, wie sie ihn fertigmachen würden. Verdammter Mist.
«Ich habe vor meinem Magister extra ein Semester bei den Physikern in Erlangen verbracht», verteidigte sich André. «Die C-14-Technik hab ich da von der Pike auf gelernt.»
«Ein Semester?», sagte ein Ko-Doktorand kopfschüttelnd. «Mann, ey, da hast du ja echt Erfahrung.»
Du falsche Schlange, dachte André. Beinahe stiegen ihm die Tränen in die Augen. Doch die Entrüstung über das, was mit ihm gemacht wurde, war stärker und trieb ihn, sich weiter zu verteidigen. «Weil die Datierungen so ungewöhnlich waren, habe ich ja eine externe Kontrolle machen lassen. Eine Probe von dem Holz, mit dem der Brunnen befestigt war, ging ans Dendrolabor der Uni Köln. Die sagen auch, das ist ums Jahr 4200 vor Christus gewachsen.»
«Und woher willst du wissen, dass der Brunnen tatsächlich zu dem Fundensemble gehört?», fragte derselbe Doktorand hochnäsig. «Das wäre nämlich die erste Rautenkeramikfundstätte, die einen Brunnen hat.»
«Außerdem scheinen Sie noch nie davon gehört zu haben», meldete sich Stahl wieder, «dass die Dendroreihe, mit der Köln arbeitet, auf nordwestdeutschen Eichen beruht. Für das ostelbische Gebiet gibt es überhaupt keine wissenschaftliche Baumjahresreihe. Und Sie Stümper schicken Ihre Probe nach Köln. Ts, ts. Wie viel hat der Spaß denn gekostet?»
André hatte die dendrochronologische Untersuchung in Köln aus eigener Tasche bezahlt, das war aber mit 200 Euro nicht annähernd so teuer gewesen wie ein Radiokarbon-Test in einem Fremdlabor. Er hatte auf dem Kölner Einreichbogen deutlich erklärt, woher der Fund kam. Niemand im Kölner Labor hatte angedeutet, dass bei Lausitzer Holz die Datierung unzuverlässig sein könnte.
«So, beenden wir das Trauerspiel», mischte sich endlich Grafton ein. Den Bruchteil einer Sekunde glaubte André, dass Grafton jetzt das Ruder herumreißen und die Kritik seiner Getreuen relativieren würde. Doch das geschah nicht.
«Junger Mann», sagte Grafton, «ich habe schon datiert, da haben Sie noch in die Windeln geschissen. Ich habe sogar einst das Gerät in Harvard zusammengebaut und geeicht. Nachdem Sie mir von Ihren erstaunlichen Ergebnissen berichtet haben, die natürlich nicht stimmen konnten, hab ich ein paar Pröbchen von der Fundstelle nehmen lassen und selbst datiert und zur Sicherheit auch noch welche nach Oxford geschickt, das einzige wirklich verlässliche europäische Labor außer dem unseren. Ja, die Fundstätte ist etwas jünger als die anderen der Rautenkeramik. Aber nicht ganz so jung, wie Sie behaupten. Hier habe ich den Brief aus Oxford, und da steht …» – er las ab – «… ‹Mittelwert 9230 Jahre vor heute›. Sie liegen also nur knapp dreitausend Jahre daneben.» (Gelächter.) «Ihnen ist ja wohl klar, dass Sie sich mit der Art, wie Sie hier bedenkenlos Ihre Schwachsinnsergebnisse vortragen, wissenschaftlich ganz und gar disqualifiziert haben. Der Ko-Gutachter sieht das ebenso. Kurz und knapp: non sufficit – und falls Ihr Latein so dürftig ist wie Ihre restlichen Kenntnisse, hier noch die Übersetzung: ungenügend. Sie sind durchgefallen. Wenn Sie mir in ein paar Jahren eine neue Dissertation einreichen, die weniger stümperhaft ist, dann gebe ich Ihnen eine neue Chance. Falls ich gerade meinen netten Tag habe.»
André fühlte sich wie ein geprügelter Hund. Die anderen zogen beim Rausgehen an ihm vorbei, als sei er nicht da.
Allein im leeren Senatssaal, fiel ihm seine erste persönliche Begegnung mit Grafton ein, vor beinahe drei Jahren. Er hatte sich für Graftons Sprechstunde zu Beginn eines Semesters angemeldet. Vor der Sprechstunde lag die Anfängervorlesung. Da André früh angekommen war, setzte er sich mit dazu, um Grafton einmal im Unterricht zu erleben. Die Vorlesung begann damit, dass Grafton Folgendes an die Tafel schrieb: Prof. Dr. B. Grafton, B. S, M. A:, Ph. D., 4th Viscount of Blaby, Knight of the Order of St. John in Jerusalem, Director of the Oxford Policy Foundation.
Dann drehte er sich zur Klasse um und erklärte schroff: «So heiße ich. Damit es schneller geht, erlaube ich Ihnen, mich kurz und knapp Lord Professor Grafton zu nennen. Wer Herr Grafton zu mir sagt, fliegt raus.»
André hätte es schon in diesem Moment wissen müssen: Grafton war ein Arschloch. Ein Riesenarschloch.
Konnten Andrés Zahlen wirklich so grundfalsch sein? Dass er selbst einen Fehler bei der Eichung gemacht hatte, konnte er sich vorstellen. Aber dass dann das Kölner Labor ein Ergebnis lieferte, das zu seinen falschen Daten exakt passte – wie unwahrscheinlich war das denn?
Nicht viel unwahrscheinlicher, sagte sich André, als dass Grafton betreffs der Oxforder Kontrollergebnisse gelogen hatte. Ja, vielleicht war schon Graftons ursprüngliche Datierung für diese andere Fundstelle der Rautenkeramik, die ihn berühmt gemacht hatte, eine freche Lüge gewesen. André würde versuchen, das nachzuprüfen. Zu verlieren hatte er nichts mehr. Gar nichts.
***
Birthe kam mit heißem Gesicht und voller Wut und Scham nach Hause. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Zweimal schon hatte sie Hendrik Geld «geliehen». Heute dann waren sie zusammen auf einen Ball dieser Verbindung gegangen, zu deren «Alten Herren» Hendrik gehörte, Birthe als seine «Tischdame». Und Hendrik schaffte es doch tatsächlich, binnen dieses eines Abends in Birthes Gegenwart penetrant nicht mit einer, sondern nacheinander zwei anderen Frauen zu flirten. Die erste war eine höchstens zwanzigjährige exotische Schönheit, Südseeinsulanerin oder vielleicht Karibik, und die andere schmückte sich mit einem ellenlangen Adelstitel auf dem angesteckten Namenskärtchen und hatte wahrscheinlich Kohle wie Heu.
Okay, von Hendrik von Sarnau war Birthe jetzt geheilt. Gemeinsame Jugend hin oder her, der war nichts für sie. Es gab tausend Gründe, angefangen davon, dass er sich jüngst nicht entblödet hatte, ihr zu einer plastischen Operation des Nabels und der Brustwarzen zu raten. Ihre hätten nicht die «derzeit bevorzugte Form». Sie war ihm als Mensch schnurzegal, er nutzte bloß die günstige Gelegenheit und ihre Doofheit, ihr Geld aus der Tasche zu leiern, und den Sex nahm er als Service am Rande mit.
Der perfekte Kontrast zu Matthias: Der wollte sie auch nicht. Aber der war nicht einmal für Gegenleistungen wie Kost und Logis bereit, mit ihr ins Bett zu gehen. Der Gedanke an Matthias schmerzte noch immer.
Als Birthe den Anrufbeantworter blinken sah, dachte sie wirklich eine Sekunde voller Hoffnung, er sei es: Matthias. Aber nein. Es war Tim Steiner, jemand aus der Schulzeit, den sie seit dem Abi nicht gesehen hatte. Er habe ihre Nummer aus dem Internet. Ob man sich nicht mal treffen könne, er wohne nicht so weit?
Birthe hatte null Interesse an Tim Steiner. Der hatte ihr nie gefallen. Außerdem, hatte ihr nicht irgendjemand erzählt, der begabte Tim Steiner mit dem Top-Abi würde sich heutzutage als Ein-Euro-Jobber durchschlagen?
Vielleicht wollte der auch bloß Geld von ihr schnorren. Es war beinahe ein Fluch, dass sie so viel geerbt hatte.
Okay, Männer konnte sie derzeit vergessen. Dann eben Plan B, um etwas Wärme in ihr Leben zu bringen. Sie brauchte ein Kind. Am besten irgendein kleines Ding aus China, das von seiner Mutter aus Armut abgegeben worden war. Bloß nicht aus Russland, die russischen Babys hatten so oft einen Alkoholschaden. Aber kam man als Alleinstehende überhaupt an Adoptivkinder aus dem Ausland ran?
Birthe rieb sich die Schläfen. Sie hatte Kopfschmerzen. Wie dauernd in letzter Zeit.
[zur Inhaltsübersicht]
Juni
Gegen Nachmittag klingelte das Telefon von Sven Kettler, mit dem Winter leider noch immer das Büro teilte. Das Gespräch war von Kettlers Seite aus einsilbig und rasch beendet. «Fock», erläuterte Kettler, als er aufgelegt hatte. Während er aufstand und seinen kleinen grünen Rucksack über die Schulter schwang, berichtete er, worum es gegangen war: «In der Uniklinik liegt eine Frau mit einer Pilzvergiftung. Ich soll pro forma checken, ob es Fremdverschulden sein kann. Irgendein blöder Arzt hat Anzeige gegen unbekannt erstattet. Dann werd ich mal losdüsen. Wir sehen uns morgen, hab später noch Tennis.»
Kaum war Kettler draußen, schwante Winter, dass Fock aus einem ganz bestimmten Grund Kettler und nicht ihn angerufen hatte: Fock konnte für das K 11 derzeit keinen größeren Fall gebrauchen. Eine Sonderkommission saß an einer Massenpanik mit Toten bei der diesjährigen Dippemess; es galt, um die zweitausend Zeugen zu befragen sowie Berge von Akten zu sichten. Wenn Fock nun Kettler entscheiden ließ, ob man in dem Vergiftungsfall ermitteln solle, dann war die Wahrscheinlichkeit hundert Prozent, dass die Antwort nein lauten würde. Denn wenn Kettler Arbeit vermeiden konnte, tat er es. Immerhin, redete sich Winter ein, zeigte dies, dass Fock allmählich begann, Kettler zu durchschauen.
In die zerstrittene Mordkommission 1 war ein halbes Jahr nach dem Doppelmord Vogel eine brüchige Ruhe zurückgekehrt. Kettler tat so, als wäre nie etwas gewesen. Winter hielt sich seinerseits mit Kritik an Kettlers Schlampereien zurück. Innerlich schäumte er oft, doch zum Glück hatten sie seit Januar nichts als Routine zu bearbeiten gehabt, keinen einzigen komplizierten Fall, in dem Kettlers Arbeitsweise größeren Schaden hätte anrichten können.
Ansonsten hoffte Winter auf den Prozess gegen den angeblichen Vogel-Mörder Wladimir Preiß, um sich vor Fock zu rehabilitieren und seine angekratzte Autorität in der MK zurückzugewinnen. Die Verteidigung Preißens war tatsächlich von Sonja Manteufel übernommen worden. Manteufel hatte Winter per Brief diskret wissen lassen, dass sie zuversichtlich sei, bei ihren Recherchen den wahren Täter eingegrenzt zu haben. Ihrer Meinung nach kam er aus den Kreisen von Sabrina Vogels Schulfreunden. Falls das Gericht dies auch so sah, würde es Wladimir Preiß freisprechen müssen. Das würde Fock hoffentlich zeigen, auf welchen seiner Beamten er sich in schwierigen Fällen verlassen konnte und auf welchen nicht.
***
Der Stationsarzt der Medizinischen Klinik holte Kettler an der Pforte ab. «Ich sag Ihnen mal, warum wir die Anzeige gemacht haben», verkündete er, während er Kettler in der vollverglasten Eingangshalle zum Fahrstuhl führte. «Die Patientin muss eine riesige Dosis Gift intus haben. Das war nicht nur ein einzelner falscher Pilz. Es geht ihr augenblicklich besser, deshalb können Sie auch mit ihr reden –»
«Das heißt, es geht bloß um Körperverletzung, nicht um Tötung?»
«Um versuchte Tötung geht es auf jeden Fall, und wahrscheinlich bleibt es nicht bei dem Versuch. Wir gehen davon aus, dass die Patientin sterben wird. Das haben wir ihr allerdings nicht gesagt.»
«Wieso soll sie sterben? Es geht ihr doch schon besser.»
«Das ist so bei Knollenblätterpilzvergiftungen. Das Erstsymptom ist akute Gastroenteritis, sprich Erbrechen und Durchfall. Dann tritt einen Tag lang eine vorübergehende Besserung ein, und dann erst entwickelt sich der Leberschaden, an dem man schließlich stirbt.»
«Wie, kann man denn da gar nichts machen?»
«Doch. Mit Infusionen kann man die Leber ganz gut stabilisieren. Die meisten erwachsenen Patienten mit Knollenblätterpilzvergiftung bekommen wir heutzutage durch. Aber unsere Frau Feldkamp hier hat einen Quick-Wert von gerade mal drei Prozent. Das ist ein prognostischer Faktor, der uns sagt, dass sie kaum eine Überlebenschance hat. Wir gehen davon aus, dass sämtliche Pilze, die sie bei der Mahlzeit gegessen hat, Knollenblätterpilze waren. Und das kommt uns doch etwas seltsam vor. Man müsste halt mal zu der Stelle gehen, wo sie gesammelt hat, nachsehen, was da so wächst.»
Sie waren an der Tür des Krankenzimmers angelangt. Der Arzt führte Kettler hinein. Es handelte sich um ein Vierbettzimmer. Kettler hatte gar nicht gewusst, dass es so etwas Vorsintflutliches wie Vierbettzimmer heute noch gab. Bei seinem bisher einzigen Krankenhausaufenthalt, wegen eines Armbruchs, zugezogen durch einen Hechter beim Hallentennis, hatte er ein Zweitbettzimmer gehabt, und das zweite Bett war nicht einmal durchgehend belegt gewesen.
Die Kranke lag in einem der Betten am großen Fenster, zurückgelehnt auf einem weißen Kissen, mit endlos langen, lockigen roten Haaren, die ihren Oberkörper auf dem Kissen umgaben. Ihr junges Gesicht mit den grünen Augen war bleich und eingefallen. Kettler fühlte sich an irgendein bekanntes Gemälde erinnert, von einer jungen Frau mit roten Haaren, die dekorativ tot im Wasser lag. Ein ziemlich dummes Gemälde, wenn man wusste, wie Wasserleichen wirklich aussahen.
«So, Frau Feldkamp», sagte der Arzt, «hier hätten wir nun Ihren Kommissar. Geht es Ihnen denn so, dass Sie mit ihm sprechen können?»
«Klar», sagte sie lächelnd mit klarer, erstaunlich dunkler, schöner Stimme. «Mir geht es wirklich viel besser.»
«Gut, dann lasse ich Sie beide jetzt alleine.»
«Sven Kettler, Kriminalkommissar», stellte Kettler sich vor und streckte die Hand aus.
«Birthe Feldkamp», sagte die junge Frau.
Als er ihre kalte Hand losließ, fragte sich Kettler unwillkürlich, ob sie über die Haut Gifte ausschied. Hätte er sie überhaupt anfassen dürfen? Egal, er würde sich draußen die Hände waschen.
«Jetzt erzählen Sie mir mal, wie Sie sich diese Vergiftung geholt haben.»
***
Es war ein Rekord-Champignonjahr. Birthe hatte noch nie so viele auf einmal gesehen. Auf den Niddawiesen standen sie dicht an dicht, ein Prachtexemplar neben dem anderen.
«Sind die nicht giftig?», fragte Matthias, der schon deshalb mitgekommen war, weil ihm nach sechs Jahren Knast jeder Schritt in die Natur guttat.
«Unsinn», sagte sie und lachte, «das sind Champignons.»
«Ich weiß nicht. Champignons sehen doch anders aus.»
Birthe lachte wieder. «Du meinst die Zuchtchampignons, die man im Laden kauft. Aber das hier sind Wiesenchampignons. Glaub mir, ich bin seit der Kindheit Pilzexpertin. Außerdem habe ich letzte Woche hier schon mal eine Riesenportion geholt, und wie du siehst, lebe ich noch.» Sie kniete sich neben den Korb und begann, einen großen Pilz nach dem anderen abzuschneiden.
Matthias sah zweifelnd auf sie herab.
«Kann man die nicht mit Knollenblätterpilzen verwechseln?»
Sie lachte wieder. Sie war einfach nur glücklich, freute sich über jede Sekunde, die er bei ihr war. Sie hatte Matthias längst abgeschrieben gehabt, geglaubt, sie müsse sich ihre Erfüllung anderswo suchen. Doch dann war er zwei Wochen vor seiner Entlassung aus dem Gefängnis ganz plötzlich umgeschwenkt: Er wolle doch bei ihr einziehen. Sein bereits gemietetes Zimmer im Studentenwohnheim gab er extra dafür auf. Damit hatte er sich für sie entschieden, und zwar in jeder Hinsicht. Jetzt war alles perfekt in ihrem Leben. Wirklich alles.
«Andere Leute verwechseln die vielleicht, ich nicht», erklärte Birthe. «Es ist ganz einfach: Knollenblätterpilze haben immer weiße Lamellen, Champignons nie.» Sie richtete sich auf, kam mit einem Pilz in der Hand ganz dicht an Matthias heran, sodass sie ihn berührte. «Hier, siehst du? Das sind die Lamellen. Bei reifen Champignons sind die braun bis dunkelgrau. Wäre das ein Knollenblätterpilz, wären sie weiß. Das kann man nicht verwechseln. Wenn du nach den Lamellen gehst, ist es idiotensicher. Außerdem wachsen Knollenblätterpilze nur unter Bäumen, nicht mitten auf der Wiese.»
Jetzt lachte er auch. Er küsste sie. Und dann ließ er sich tatsächlich dazu herab, mitzusammeln.
Seit vorgestern war er jetzt draußen, und gestern hatten sie zum ersten Mal miteinander geschlafen. Seitdem schwebte Birthe auf einer Glückswolke. Er war so schön, einfach so schön, und so wunderbar. Das mit ihnen beiden war etwas ganz Besonderes.
Sie brauchten zu zweit bloß zehn Minuten, um einen Riesenkorb Pilze zusammenzubekommen. Weil Birthe das Zusammensein mit Matthias noch ein bisschen genießen wollte, schlug sie vor, sich auf eine Bank zu setzen. «Wann kochst du die?», fragte Matthias, während sie Händchen hielten wie Teenager. Es störte sie leicht, dass er seit seinem Einzug wie selbstverständlich annahm, dass sie den Haushalt inklusive Kochen voll übernahm, obwohl sie arbeitete, wenn auch jetzt nur noch mit halber Stelle. Okay, er kannte es nicht anders. Sie würde ihm schon nach und nach beibringen, dass man sich Hausarbeit auch teilen konnte.
«Ich habe doch heute Abend eine Sitzung bei Amnesty», erinnerte sie ihn. «Ich glaube, wir machen die Pilze morgen Mittag.» Absichtlich sagte sie «wir».
Als Birthe am nächsten Mittag zum Essen aus der Schule kam – die lag bloß fünf Minuten Fußweg entfernt –, roch es köstlich nach Pilzen. «Hey, du hast gekocht!», rief sie überglücklich. Sie kam ins Esszimmer und fand einen für zwei gedeckten Tisch vor, mit bereits aufgeschöpften Tellern. Er war doch wirklich perfekt. Mit Zwiebeln, stellte sie fest, und nach Butter roch es auch. Okay, die Küche sah chaotisch aus (sie sah es durch die Tür), aber das würde schon noch.
«Das Problem ist bloß, ich finde die Pilze irgendwie eklig», sagte Matthias. «Ich hab eben mal versucht … die sind so schleimig, und der Geschmack so streng.» Sie nahm sich eine Gabel und kostete von seinem Teller. «Die sind ganz wunderbar», dekretierte sie. «Hmm, sogar besonders gut. Nussig. Halt anders, als du es von diesen langweiligen Zuchtchampignons aus dem Supermarkt gewöhnt bist.»
«Nee, du, tut mir leid, ich kann das echt nicht essen. Willst du meinen Teller?»
Birthe seufzte. Auch ihre Kollegin Ann-Sophie und die Kinder hatten die selbst gesammelten Pilze letzte Woche verweigert. Diese Hasen hatten doch alle bloß Angst vor Knollenblätterpilzen, so ein Schwachsinn. Sie zog den Teller an ihren Platz und aß ihn auf. Und ihren eigenen noch dazu.
Gegen Abend merkte sie von einer Minute auf die andere, dass sich bei ihr ein schwerer Magen- und Darminfekt entwickelte. Eben noch alles in Ordnung, plötzlich eindeutig schwer krank im Bauch. Eine halbe Stunde später ging es ihr so elend wie noch nie in ihrem Leben. Sie kam aus dem Bad nicht mehr heraus, hielt aber ihre Krankheit noch bis in die frühen Morgenstunden für einen Norovirus, weil sie sich absolut sicher war, nur die richtigen Pilze gesammelt zu haben. Hatte sie nicht auch die von Matthias gesammelten überprüft, jeden einzeln?
Gegen vier Uhr nachts erlitt sie im Bad einen Kreislaufzusammenbruch. Nicht lange danach bekam sie mit, wie Sanitäter eintrafen und sie dahin transportierten, wo sie hingehörte: ins Krankenhaus.
***
Für Kettler war der Fall von dem Moment an erledigt, in dem der junge Arzt ihm gesagt hatte, die Kranke habe die Pilze selbst gesammelt. Als die Kranke nun noch erzählte, sie habe zwei Teller Pilze verspeist, da war Kettlers Ansicht nach auch geklärt, worüber der Arzt sich so gewundert hatte: die Höhe der Giftdosis.
«Ich weiß überhaupt nicht, wie es passiert ist», wiederholte unterdessen Birthe Feldkamp immer wieder. «Ich habe doch jeden Pilz einzeln überprüft.» Dazu dachte Kettler sich seinen Teil. Diese Pilzsammler, die irgendwelche giftverdächtigen Schwammerl in die Pfanne hauten, deren Genießbarkeit man erst mit einem Bestimmungsbuch überprüfen musste, die konnte er wirklich nicht verstehen. Wenn man von so einer Mahlzeit krank wurde, war man selber schuld und hatte nicht das Recht, von der Polizei zu erwarten, dass sie sinnlose Ermittlungen anstellte.
Kettler verzichtete auf weitere Nachfragen und verabschiedete sich, so schnell es ging. In der Tür kam ihm ein junger Mann mit kurzen dunklen Haaren entgegen. Ohne ein Wort schob Kettler sich an dem Fremden vorbei; er hörte noch, wie der etwas von schlechten Nachrichten erzählte. Draußen steuerte Kettler die nächste öffentliche Toilette an, um sich die Hände zu waschen.
Irgendwie war ihm der Spruch eines alten Biologielehrers in den Sinn gekommen: «Man sollte einen Knollenblätterpilz nicht einmal anfassen.»
***
Am folgenden Morgen lag Birthe Feldkamp mit gelbem, abwesendem, vor kaltem Schweiß glänzenden Gesicht auf der Intensivstation.
Sven Kettler traf um Viertel nach neun im Präsidium ein und wandelte erst einmal beschwingt zum Zimmer von Glocke und Ziering, um in der Tür stehend von seinem gestrigen Tennismatch gegen den Top-Sportler seines Vereins zu schwärmen. Unglaubliche Volleys habe er geliefert und nur knapp verloren.
«Was hast du denn betreffs der Pilzvergiftung gestern herausbekommen?», fragte Winter, als Kettler sich schließlich an seinen Schreibtisch setzte.
«Das ist nichts für uns», verkündete Kettler. «Ich schreib jetzt einen Zweizeiler, damit die Staatsanwaltschaft die Sache abschließen kann.» Nachdem er fertig getippt hatte, las Kettler, der nie lange still sein konnte, Winter launig vor, was er verfasst hatte: «‹Aufgrund der Tatsache, dass Frau Feldkamp die von ihr verzehrten Pilze nach eigener Aussage selbst gesammelt hat, ist die Schuldfrage bereits geklärt, und der Sachverhalt fällt nicht in den Aufgabenbereich der Polizei.› – Hab ich doch klasse formuliert, oder?»
Winter sah auf. «Wie, sagst du, heißt die Frau?»
«Ähm – Feldkamp, Birthe Feldkamp.»
«Mensch, Sven, das ist doch eine Zeugin im Fall Vogel. Eine Schulfreundin von Sabrina Vogel.»
«Ach, der alte Doppelmord. Ich wusste erst gar nicht, wovon du redest. Tja, Zufälle gibt’s …»
«Ich wäre mir nicht sicher, ob das wirklich ein Zufall ist.»
«Was soll das denn sonst sein als Zufall? Da gibt es doch überhaupt gar keinen Zusammenhang.»
Winter war der Meinung, dass man nach möglichen Zusammenhängen erst einmal forschen müsste. Wie jedoch zu erwarten, sah Kettler das anders. Ganz anders.
«Ich spreche mal mit Fock in der Sache», beschloss Winter, um Vorwürfen wegen Eigenmächtigkeit oder mangelnder Absprache zu entgehen.
«Bitte, tu das», sagte Kettler schnippisch.
In Focks Vorzimmer erfuhr Winter von Hildchen, dass Fock da sei, aber gerade telefoniere. Eine Minute später ging die Tür auf, und Fock erschien. «Ach, Winter, da sind Sie ja schon», waren seine Worte. Übles ahnend, folgte Winter seinem Chef in das große Büro, wo hinterm Schreibtisch repräsentativ ein abstraktes Ölbild prangte, so, dass es der Besucher sehen konnte, nicht aber Fock von seinem Arbeitsplatz aus. Fock setzte sich und schob sich die rote Fliege zurecht. «Also? Ich höre?»
Winter setzte sich ebenfalls. Da Fock offensichtlich von Kettler telefonisch vorinformiert war, sparte er sich lange Erklärungen. «Ich denke, dass wir in diesem Vergiftungsfall ermitteln sollten», sagte er rundheraus. «Die Geschädigte ist immerhin eine Bekannte der ermordeten Sabrina Vogel aus unserem Januarfall. Gerade bei jemandem, der häufig Pilze sammelt, ist es leicht möglich, dass ein anderer gezielt Giftpilze untermischt.»
«Lieber Herr Winter», begann Fock nach einer Kunstpause, die Hände theatralisch zusammengelegt. «Haben Sie schon mal von der Binsenweisheit gehört, dass über sechs Ecken jeder auf der Welt jeden kennt? Es ist doch gar nichts Ungewöhnliches, wenn eine Person zufällig mit dieser Sabrina Vogel bekannt ist. Die tote Frau Vogel kannte Tausende von Leuten. Die Staatsanwaltschaft kann doch nicht jedes Mal, wenn sich jemand von denen in den Finger schneidet, ein Ermittlungsverfahren beginnen!»
«Sabrina Vogel kannte mitnichten Tausende von Leuten. Im Gegenteil, die hatte einen sehr kleinen Bekanntenkreis. Und –»
«Winter, jetzt hören Sie doch auf! Sie haben sich da in was verrannt. Sie haben eine Obsession mit diesem Vogel-Fall, dabei ist der längst geklärt. Ich habe mich nur freundlicherweise bislang einer Abmahnung enthalten. Aber ich weiß sehr wohl, dass Sie an Ihrem Rechner immer wieder irgendwelche Suchanfragen machen, die mit dem Fall Vogel zusammenhängen, obwohl ich Ihnen jede weitere Ermittlung in dem Fall ausdrücklich verboten habe.»
Winter traf fast der Schlag. Kettler schnüffelte nicht nur an seinem Rechner herum, sondern trug das auch noch an Fock weiter?
«Ermittlungen hab ich keine mehr gemacht», verteidigte er sich. «Ich habe mir lediglich mal in einer freien Minute oder zum Essen einen Zeitungsartikel zu dem Doppelmord angesehen. Aber Entschuldigung, Herr Fock, woher wissen Sie denn das?»
«Ja, Gott, wenn Kollegen Ihren Rechner benutzen, sieht man das doch, da gibt es doch irgendwas, woran man erkennt, welche Internetseiten aufgerufen wurden.»
«Den Browser-Verlauf. Sie haben einem Kollegen aufgetragen, bei mir auf dem Rechner im Verlauf zu schnüffeln?»
«Also bitte, Herr Winter, jetzt haben Sie sich mal nicht so. Ich habe überhaupt niemandem was aufgetragen, das kam zufällig raus. Und Ihr Rechner ist nicht Ihrer, sondern gehört dem Präsidium, und nichts, was Sie darauf treiben, ist privat. So, und jetzt zum allerletzten Mal: Der Fall Vogel ist abgeschlossen, und wenn ich Sie noch einmal dabei erwische, wie Sie versuchen, irgendwas herauszufinden, um der Staatsanwaltschaft den Prozess zu vermasseln, dann gibt es eine Abmahnung. Sie hängen da völlig irrealen Hirngespinsten nach, und das alles nur aus Eifersucht auf Sven Kettler. Glauben Sie nicht, dass ich nicht weiß, was Sie antreibt.»
Winter schwieg ein paar Sekunden, aufgewühlt und kurz vor einer Explosion, dann fiel ihm zum Glück eine akzeptable Replik ein:
«Nein, Chef. Mich treibt hauptsächlich der Wunsch nach Aufklärung von Verbrechen an. Ich dachte, das sei hier mein Job. Und den mache ich seit fünfzehn Jahren ziemlich gut.»
Dann verabschiedete er sich und ging.
Irgendwie schien er die richtigen Worte getroffen zu haben. Als er schon draußen auf dem Flur war, hörte er Fock mit unterdrückter Stimme rufen: «Winter! Herr Winter! Nun warten Sie doch mal.» Winter blieb stehen, gespannt, was da kommen mochte. Fock hatte einen merkwürdigen, verschmitzt-vertraulichen Gesichtsausdruck aufgesetzt. Als er Winter erreichte, legte er ihm gönnerhaft die Hand auf den Rücken. «Nun denken Sie bloß nicht, ich wüsste Ihre Qualitäten nicht zu schätzen. Ich weiß ja, dass Sie ein bewährter Mann sind, und will Sie auch nicht verlieren. Nun will ich Ihnen mal erzählen, was ich neulich so nebenbei für Sie getan habe, ohne es an die große Glocke zu hängen. Wir hatten ja im K 11 wieder eine Ermittlerstelle frei, und da hatte sich doch Ihre besondere Freundin, diese Türkin vom KDD, beworben. Ich hätte sie ja am liebsten nicht genommen, aber wie das so ist heutzutage, sie hatte durchgehend Eins-a-Evaluationen, mit wem auch immer sie dafür auf dem Sofa gelegen hat, und noch Bestnoten im Examen. Die Dame ist offensichtlich mit einem extrem unsympathischen Ehrgeiz ausgestattet. Jedenfalls, sie war nach Aktenlage besser als die Mitbewerber. Wenn ich dann jemand anderen vorziehe, da weiß man doch bei der, sie rennt zur Frauenbeauftragten und veranstaltet ein Riesengezänk wegen Diskriminierung. Als würde die Regelung nicht in Wirklichkeit Männer diskriminieren, schließlich heißt es doch: Bei gleicher Qualifikation sind Frauen bevorzugt einzustellen. Aber wem sage ich das. Jedenfalls, ich habe mich gezwungen gefühlt, diese Aksoy zu nehmen. Und dann sagt sie mir im Gespräch, sie will am liebsten zu Ihnen ins Team. Da hab ich mich aber auf die Hinterbeine gestellt und der Dame mitgeteilt: Das ist definitiv nicht drin. Hab ihr klipp und klar gesagt, Sie hätten im letzten Jahr schlechte Erfahrungen mit ihr gemacht und ich würde meinem besten Mitarbeiter nicht jemanden ins Nest setzen, den er ausdrücklich nicht haben will. Habe ich Ihnen da nicht einen großen Gefallen getan, sagen Sie mal, Winter?»
Winter war entsetzt. Als er wieder sprechen konnte, sagte er: «Chef, Sie müssen da irgendwann mal was missverstanden haben. Ich halte die Frau Aksoy nicht für inkompetent. – Wann war das denn, dass Sie mit ihr gesprochen haben?»
«Vor drei Wochen ungefähr. Ende Mai.»
Seit etwa einem Monat hatte Winter Hilal Aksoy nicht mehr gesehen. Er richtete es öfter so ein, dass er ging, wenn sie kam, sodass sie sich «zufällig» unten trafen. Allerdings nicht zu oft, es sollte nicht auffallen. Zuletzt hatte er den Eindruck gehabt, dass Aksoys Dienstzeiten sich verschoben hatten.
«Wann fängt sie denn im K 11 an?»
«Sie ist ja schon hier. Seit dem Ersten des Monats.»
Und hatte ihn gemieden wie die Pest. Winter wurde ganz flau im Magen.
Als er tief in Gedanken in sein Büro zurückkehrte, fragte Kettler fröhlich: «Na, was hat Fock gesagt?»
«Was du ihm gesagt hast, dass er sagen soll», brummte Winter.
Doch das war akut nicht einmal sein größtes Problem.
***
André Bründl traute Professor Grafton inzwischen alles zu. Zum Beispiel diese Ausgrabung am Rand des Rothaargebirges, ein angeblich über siebentausend Jahre altes Skelett, dem man einen goldenen Stab mit ins Jenseits gegeben hatte. Der Stab trug rätselhafte mythologische Motive, die an Altägypten erinnerten. Doch das Grab war zweitausend Jahre älter als die erste ägyptische Hochkultur. Wie, wenn das Skelett in Wahrheit viel jünger war? Oder der sensationelle Stab eine moderne Fälschung, hergestellt in einer diskreten Werkstatt in Osteuropa oder im Orient, und von Grafton in die Grabung geschmuggelt? Im Institut munkelte man, Grafton habe sich den goldenen Stab als bedeutenden Fund für 100000 Euro vom Land Hessen abkaufen lassen.
Doch als André seinen Bruder anrief und ihm von dem Verdacht berichtete, sagte der bloß: «Verrenn dich nicht.»
André fühlte sich mehr und mehr wie in einem kafkaesken Albtraum, in dem sich alle gegen ihn verschworen hatten.
***
Winter musste es jetzt tun. Aufschieben würde es nur schwieriger machen. Nachdem er nachgesehen hatte, in welchem Raum Aksoy ihren neuen Arbeitsplatz hatte, ging er geradewegs hin, klopfte, öffnete die Tür. Aksoy war da, sah ihn beinahe erschrocken an. Natürlich war sie nicht alleine: Jürgen Musso, ein festes Mitglied der MK 2, saß ihr am Doppelschreibtisch gegenüber. Winter hielt sich nicht lange mit Grußworten auf. «Hilal, kommst du mal? Ich müsste einen Moment mit dir alleine sprechen.»
Sie kam, wenn auch unwillig, lehnte sich draußen an die Wand, verschränkte die Arme wie schützend vor dem schwarzen Rolli und sah ihn kühl an.
«Ich habe eben mit Fock gesprochen, und dabei erzählte er mir, dass du dich hier beworben hattest und dass er dir gesagt hätte, dass er dich keinesfalls in mein Team setzen kann, weil ich das nicht wolle. Ich wollte dir nur sagen, dass das totaler Unsinn ist. Ich hätte dich sofort genommen, wenn ich gewusst hätte, dass du dich beworben hast. Warum hast du mir das eigentlich nicht gesagt? Dass du dich bei uns bewerben willst, meine ich?»
«Ich wollte da nichts Persönliches reinbringen», sagte sie, ohne ihm ins Gesicht zu sehen. «Also, ich wollte nicht, dass du denkst, ich erwarte, dass du meine Bewerbung unterstützt, bloß weil wir … öfter miteinander reden. Aber da hätte ich mich ja auch geschnitten gehabt.» Sie lachte traurig.
«Was? Unsinn. Ich sagte doch, ich hätte dich gern im Team.»
Sie hob die Brauen, stand noch immer genauso defensiv da. «Ach, tatsächlich?», sagte sie trocken. «An meinen fachlichen Qualitäten kann es ja wohl kaum liegen. Du hast Fock gesagt, dass du mich für eine unfähige Polizistin hältst.»
Winter stöhnte. «Hilal, ich schwöre dir, ich kann mich an nichts dergleichen erinnern. Sollte ich zu Fock wirklich was Negatives über dich gesagt haben, dann war das, bevor ich dich richtig kannte. Vielleicht letzten Sommer, als wir uns bei der Feier so in die Haare bekommen haben. Falls du dich daran noch erinnerst.»
«O ja, das tue ich», sagte sie mit einem leichten Grinsen.
Winter seufzte. «Ich brauch dir nicht zu sagen, dass mir mein Benehmen bei diesem Sommerfest heute verdammt peinlich ist. Zu meiner Entschuldigung muss ich sagen, dass ich ziemlich betrunken war.»
«Wozu du auf Festen wohl neigst», sagte sie verschmitzt. «Doch wie man weiß, in vino veritas.»
Winter dachte an die letzte Weihnachtsfeier und versuchte, nicht rot zu werden. «Hattest du Latein in der Schule?», fragte er, um abzulenken.
«Ja», sagte sie, «hat mir übrigens Spaß gemacht. Ist so ähnlich wie Türkisch.»
«Was? Latein ist so ähnlich wie Türkisch?»
«Genau, auch wenn du dir das nicht vorstellen kannst.» Ihr Ton wurde wieder feindselig. Sie nahm endlich die verschränkten Arme herunter, steckte die Hände in die Hosentaschen. «Okay, Andi. Beenden wir das jetzt. Ich war gerade drei Wochen sauer auf dich und hab mir gesagt, ich werde dir nie wieder vertrauen. Ich weiß nicht, ob ich davon so schnell wieder runterkomme.»
«Hilal …», sagte Winter und streckte unwillkürlich die Hand nach ihr aus.
«Stopp», sagte sie, schob seinen Arm zurück und verschwand flink und ohne ein weiteres Wort in ihrem Büro.
Winter stöhnte, lehnte sich gegen die Wand. Auf genau diese bittersüße Art unglücklich war er wahrscheinlich nicht mehr gewesen, seit er achtzehn war.
***
Bei der Webdesignerin Andrea Vogel klingelte das Telefon. «Vogel, Webbits-Internetagentur», meldete sie sich.
«Hallo», fiepte auf der anderen Seite eine Kinderstimme. «Ich bin die Merle. Bist du die Andrea?»
«Ja.» Andrea Vogel war verwirrt bis belustigt. Sie kannte kein kleines Mädchen namens Merle. «Warum hast du denn bei mir angerufen?», fragte sie freundlich.
«Du hörst dich lieb an», reagierte das Kind. Dann begann es zu flüstern: «Pssst! Das darf jetzt niemand hören. Ich hab der einen Lehrerin gesagt, ich ruf meine Mutter an, damit sie mich abholt. Bloß, das stimmt gar nicht. Ich hab einfach dich angerufen. Hast du Kinder?»
«Nein, leider nicht», lachte Andrea Vogel, die sehr gerne welche gehabt hätte.
«Wohnst du ganz alleine?», fragte das Mädchen weiter.
«Ja, tu ich.»
«Ich mag gern Bücher angucken und Blockflöte spielen und am Computer spielen, und bei Plätzchen mag ich Vanillekipferl am liebsten. Und du?»
Andrea lachte. «Ich mag das alles auch», sagte sie wahrheitsgemäß, obwohl sie die Blockflöte schon vor Jahrzehnten gegen eine Querflöte eingetauscht hatte.
«Oh, nein, sie kommt», flüsterte Merle heimlichtuerisch. «Tschüs, Andrea!»
Man ahnte, wie dem Mädchen der Hörer unsanft entrissen wurde. «Hallo?», sagte eine schroffe junge Frauenstimme. «Sind Sie die Mutter von der Merle?»
«Nein, ehrlich gesagt kenne ich das Mädchen gar nicht. Das ist ja eine ganz Süße.»
«Von wegen. Die hat es faustdick hinter den Ohren. Die hat mich eben angelogen. Tut so altklug, aber erzählt Lügengeschichten. Sie kennen die Merle wirklich überhaupt gar nicht? Merle Vogel? Jedenfalls behauptet sie, dass sie so heißt. Sie hat im Telefonbuch auf Ihren Namen gezeigt.»
«Nein, ich kenne sie leider nicht.»
«Verdammt, dann weiß ich jetzt nicht weiter. Ich bin Studentin und mach hier die Malstunde in einem Kinder-Ferienprogramm bei der Gemeinde. Um vier ist eigentlich Schluss, die anderen sind schon alle weg, und sie taucht plötzlich von irgendwoher auf und sagt mir, sie kennt den Weg nach Hause nicht, und ihre Mutter sei nicht gekommen, sie abzuholen, und angeblich weiß sie die Telefonnummer von ihrer Mutter nicht, und ich finde sie in keiner Kartei. Keine Ahnung, wie lange ich jetzt noch hierbleiben muss. Okay, Entschuldigung noch mal, und auf Wiederhören.»
Andrea war noch ganz in Gedanken über den seltsamen Vorfall, da klingelte es schon wieder. Sie hob ab. «Hallo, Andrea», flüsterte es vom anderen Ende. «Hallo, Merle», sagte Andrea und lachte.
«Psst, wir müssen ganz leise sein, sonst kommt sie gleich wieder. Du, Andrea? Willst du meine neue Mami werden? Kannst du mich abholen? Du musst nur sagen –»
In dem Moment war die gestresste Studentin wieder da und entriss dem Kind den Hörer. «Hallo, sind Sie das wieder? Dacht ich’s mir doch. Die nervt mich hier bis aufs Blut. Sorry, tschüs.»
Nun blieb das Telefon still. Andrea saß auch ganz still. Nach und nach reifte der Gedanke, dass hier etwas grundlegend nicht stimmte. Dieses Kind war kein fröhlicher Frechdachs. Sondern das Mädchen musste verzweifelt sein, um zu solchen Mitteln zu greifen. Wurde es von den wirklichen Eltern misshandelt?
Andrea wollte zurückrufen. Doch irgendwie musste sie sich verdrückt haben. Der Rückruf über die Taste funktionierte nicht. Und die Nummer war als unbekannt hereingekommen.
[zur Inhaltsübersicht]
Letzte Juliwoche
Mahdere Grafton, oder Lady Grafton, wie sie oft nicht ganz korrekt genannt wurde, schloss die Tür ihres Hauses auf. Sie war Anfang fünfzig, Architektin, die Tochter eines äthiopischen Politikers. In ihrer Jugend hatte sie in Deutschland studiert, doch ihren Mann, Professor Grafton, Viscount of Blaby, hatte sie erst kennengelernt, als dieser Jahre später wegen einer Grabungslizenz bei der äthiopischen Regierung Klinken putzen ging.
Als Frau Grafton das Haus betrat, eine alte Villa im Kettenhofweg, wusste sie sofort, dass etwas nicht stimmte. Zuerst fiel ihr auf, dass es zog. Irgendwo auf der anderen Seite des Hauses musste ein Fenster offen stehen. Dann bemerkte sie das Geräusch. Ganz leise, ganz langsam tropfte es irgendwo.
«Frau Tamm?», rief sie, während sie Ihre Tasche ablegte. «Frau Tamm?»
Heute war einer der Tage, an denen die Haushaltshilfe da war.
Keine Antwort.
«Bertie?»
So nannte sie ihren Mann. Doch der musste eigentlich noch in der Uni sein.
Dann hörte sie ein neues, entsetzliches Geräusch: ein fernes, glucksendes Röcheln.
Mit weichen Knien ging Frau Grafton ein paar Schritte vorwärts, schob die klemmende halboffene Tür, die die kleine Eingangsdiele mit Garderobe und Gästeklo von dem repräsentativen Vestibül trennte, vollständig auf. Die Arbeitszimmertür war geöffnet. Von dort kam der Zug. Dann fiel ihr Blick nach rechts zum Aufgang. Sie hielt einen Augenblick die Luft an. Da lag jemand ausgestreckt auf der Treppe, so als ob er kopfüber gefallen sei. Ein schmaler, jüngerer Mann. Nicht Bertie. Das Gesicht war auf unnatürliche Weise zur Seite gekippt, die offenen Augen verdreht und der Mund aufgerissen. Aus dem Mund hatte sich Blut ergossen und auf der Treppenstufe eine kleine Lache gebildet. Das Blut löste sich in einzelnen Tropfen und fiel mit leisem Tropfgeräusch auf die nächsttiefere Stufe.
Frau Grafton zog sich nach einer Schrecksekunde reflexartig in die kleine Eingangsdiele zurück und wühlte mit zitternden Händen in der dort abgestellten Tasche nach ihrem Mobiltelefon. Sie war keine Florence Nightingale. Sie konnte dem Verletzten sowieso nicht helfen. Der Mann brauchte einen Arzt, keinen Erste-Hilfe-Pfusch von Laien. Im Internet suchte und fand sie schnell die deutsche Notrufnummer, die ihr vor Aufregung nicht einfiel, obwohl sie ein paarmal davon gehört hatte.
Sie kam sofort durch, und ihr wurden eine Reihe von Fragen gestellt. Als sie wieder auflegte, war sie schweißgebadet. Statt nach dem Verletzten zu sehen, rief sie panisch die Nummer ihres Mannes in der Uni an. Gott sei Dank, er meldete sich sofort. Sie war zutiefst erleichtert, irgendwie hatte sie noch immer die Befürchtung gehabt, dass Bertie etwas passiert sein könnte. Ihr Mann hörte sich ihren wirren Bericht an, sagte, er habe keine Ahnung, um wen es sich bei dem Verletzten handele, wollte wissen, ob Frau Tamm, die Haushaltshilfe, noch da sei, was Mahdere verneinte, und er empfahl ihr, sie solle doch zur Sicherheit vor dem Haus auf den Notarzt warten. Sie solle JETZT SOFORT mit dem Telefon in der Hand vor die Tür gehen. Was sie auch tat – je weiter sie von dem armen röchelnden Halbtoten entfernt war, desto wohler fühlte sie sich. Draußen auf dem zugeparkten Bürgersteig hörte sie von der Senckenberganlage schon die Blaulichtsirenen. «Ich sage die Vorlesung ab und komme gleich», versprach ihr Mann.
Als kurz darauf der Notarztwagen im Kettenhofweg hielt, im selben Moment, als ein Gewitterregen einsetzte, da war Mahdere Grafton ganz ruhig und gefasst. «Hier entlang», wies sie den Weg.
Im Vestibül blieb Frau Grafton in einiger Entfernung zu der Gruppe von Sanitätern stehen, die den Mann auf der Treppe umgaben, an ihm herumhantierten und ihm eine Infusion anhängten.
«Ach du Scheiße», hörte sie jemanden entgeistert sagen.
«Haben Sie denn auch die Polizei verständigt?», fragte der Arzt. Der Verletzte wurde gerade auf der Bahre fortgetragen, und Mahdere versuchte, nicht so genau hinzusehen. Da war plötzlich noch mehr Blut. Woher kam bloß das ganze Blut?
«Ich weiß nicht», antwortete sie. «Ich hatte die Notrufnummer gewählt.»
Draußen waren neuerlich Sirenen zu hören. «Ach, gut, da kommt die Polizei», sagte der Arzt und verschwand als Letzter der Prozession nach draußen.
Endlich allein. Mahdere Grafton atmete tief durch, vermied den Blick auf die besudelte Treppe und betrat das riesige Arbeitszimmer ihres Mannes (er nannte es «study»), von wo sie in der plötzlichen Stille laut den Regen prasseln hörte. Da musste doch ein offenes Fenster sein.
Es war die Terrassentür, die offen stand. Nicht weit davon entfernt, am Schreibtisch, hing vornübergebeugt mit dem Kopf auf der Tischplatte eine Person im Bürosessel. Nur stimmte mit dem Kopf etwas nicht. Die Hälfte fehlte. Bei dem, was übrig war, klaffte neben lockigen braunen Haaren blutrote und graubraune Hirnmasse.
Mahdere Grafton wankte so schnell wieder aus dem Zimmer, wie sie gekommen war. Eigentlich wollte sie schreien, aber es kam kein Ton, ihr war speiübel. Gott sei Dank schaffte sie es bis raus auf die Straße, und da kamen ihr schon erstens zwei uniformierte Polizisten und zweitens ihr Mann entgegen. Sie stützte sich mit beiden Armen auf die Motorhaube eines geparkten Autos und versuchte, ihren Magen unter Kontrolle zu bringen. «Frau Tamm», sagte sie ohne nähere Erläuterung, als die anderen sie fragend umringten. «Im Arbeitszimmer», brachte sie dann noch raus, bevor ihr schwarz vor Augen wurde und sie zusammensackte.
***
Als ihre Sinne wiederkehrten, befand sie sich in den Armen ihres Mannes, der sie trug wie ein Baby, leider wieder ins Haus hinein, wo sie partout nicht hinwollte. Zum Glück war ihr wenigstens nicht mehr schlecht. Einer der Polizisten trat ihnen in den Weg, mit erhobenen Händen, die «stopp» sagten.
«Tut mir leid, aber Sie müssen erst mal woanders hingehen, die Frau da drin ist tot, und wir müssen hier absperren, Tatortsicherung, Sie verstehen.»
«Junger Mann», röhrte Grafton, «wissen Sie überhaupt, wer ich bin? Mein Name ist Lord Professor Dr. Grafton, Viscount of Blaby, und Sie werden mir nicht verbieten, die Küche meines eigenen Hauses zu betreten und meiner Frau einen Tee zu machen.» Mit der Überzeugungskraft seiner hundert Kilo Körpergewicht bei eins neunzig Körpergröße schob sich Grafton mit seiner Frau im Arm an dem schmächtigen Polizisten vorbei. «Mist, jetzt isser drin», hörte Mahdere Grafton durch die Tür, als ihr Mann sie sanft auf einem Küchenstuhl absetzte. Der andere, ebenfalls junge Polizist kommentierte: «Sag mal, wie ist’n das eigentlich in so einem Fall? Ist jetzt automatisch das ganze Haus Tatort oder bloß das Zimmer, wo die Tat auch stattgefunden hat, und die Zugänge?»
«Frag mich nicht. Aber durch den Zugang ist er ja eben gekommen.»
***
«Herr Winter, ich habe schlechte Nachrichten für Sie», verkündete Fock durchs Telefon. «Da ist gerade eine höchst delikate Geschichte reingekommen. Höchst delikat. Eine Tote und ein Schwerverletzter in einer Professorenvilla im Westend. Die meisten Kollegen haben ja derzeit mit der Dippemess-Geschichte zu tun … Jedenfalls, bei den vielen Extraaufgaben haben wir nur wenige Mitarbeiter, die wir voll in diese neue Sache einbinden können. Ich lese Ihnen mal vor, wer derzeit keine Aufgaben bei der Dippemess-SoKo hat: Das sind Sie, Kollege Glocke und Kollege Ziering, und von der MK 2 Jürgen Musso und die neue türkische Dame. Mein Auftrag an Sie ist, aus diesen Kollegen eine SoKo für den Professorenfall zu bilden. Mit anderen Worten, Sie müssen jetzt in den sauren Apfel beißen und mit dieser Aksoy zusammenarbeiten.»
«Alles klar, Chef. Und noch mal, mit der Kollegin Aksoy hab ich kein Problem.» Jedenfalls nicht auf die Weise, die Fock im Sinn hatte.
Nur hatte dank Focks unmöglicher Indiskretion Aksoy neuerdings ein Problem mit Winter. Sie mied ihn nach wie vor. Und von der warmen, intimen Atmosphäre, die er in den Monaten zuvor jedes Mal empfunden hatte, wenn sie sich begegneten, war keine Spur mehr. Immerhin hielt Winter Aksoy für zu professionell, als dass ihre Vorbehalte ihm gegenüber jetzt die Zusammenarbeit beeinträchtigen würden.
Die neue Aufgabe machte ihn schlagartig wach, obwohl es auf vier Uhr zuging und er heute schon viel Arbeit hinter sich hatte: Ein verstorbener Drogensüchtiger in seiner Wohnung, dessen Todesumstände geprüft werden mussten. Ein älterer Selbstmörder, dessen Tochter bittere Anklagen gegen den Hausarzt erhob, der ihrem Vater weder bei seinen Schmerzen noch bei seinen Depressionen geholfen habe. Vor allem diese letzte Leichensache war Winter ans Gemüt gegangen.
Doch die neue Aufgabe versetzte ihn jetzt sogar in gute Laune.
***
Winter nahm Ziering und Aksoy mit zum Tatort. Wobei er sich gestehen musste, dass die Auswahl nicht ganz zufällig war.
Die Einfahrt zum Kettenhofweg von der Senckenberganlage war außer für Polizeifahrzeuge gesperrt. An dem Polizeiaufgebot ließ sich unschwer erkennen, um welches Haus es ging. Arno Ziering pfiff durch die Zähne, als auch sie vor der Professorenvilla hielten. «Verdient man so viel als Professor?», fragte Ziering in die Runde, während er sich abschnallte. «Eine dreistöckige Gründerzeitvilla an dieser Adresse, was mag die kosten? Unter drei Milliönchen ist so was doch sicher nicht zu haben?»
«Da kannst du recht haben», stimmte Winter zu. «Merken wir uns, dass wir die Einkommensverhältnisse des Herrn Professors klären müssen.»
«Gehörte das Haus nicht früher zur Uni?», fragte Aksoy. «Bevor ich zur Polizei bin, hab ich mal ein Semester Anglistik studiert. Irgendwie bilde ich mir ein, dass in diesen Villen hier im Kettenhofweg Anglistik-Seminare stattfanden.»
«Vielleicht ist das eher ein Dienst- als ein Privatdomizil», spekulierte Winter. Er freute sich, dass Aksoy endlich den Mund aufmachte. Während der Fahrt hatte sie auffällig geschwiegen.
Die Villa war von der Straße durch einen hohen Zaun getrennt. Winters geschulter Blick bemerkte sofort die Sensoren einer Alarmanlage. Der Professor hatte sein Haus gut gesichert. Es hatte nur wenig genützt.
Nachdem sie Schutzanzüge angelegt hatten, betraten sie durch einen Vorflur das repräsentative Vestibül des Hauses und wurden von einem gereizten Freimann begrüßt. «Kriminaltechnische Katastrophe», fluchte er. «Jedenfalls, was den Boden betrifft.» Winters Blick fiel auf das Parkett, das von Pfützen und Dreckspuren überzogen war. «Hier sind zwei Trupps von Rettungssanitätern mit nassen Schuhen durchgetrampelt», erläuterte Freimann. «Und irgendjemand war so blöd, einen halbvollen Putzeimer umzustoßen, der dahinten vor der Tür zum Arbeitszimmer stand. Dann ist auch noch der gute Herr, der hier wohnt, fröhlich durch den Dreck und die Treppe rauf ins Obergeschoss. Das Blut des einen Geschädigten ist überall verteilt worden. Der Hausherr ist auch immer noch im Haus und weigert sich, außerhalb zu warten. Der kriegt eine Klage an den Hals wegen Behinderung der Ermittlungen, das schwör ich dir.» Freimann nestelte gereizt an seiner Mund- und Nasenmaske, die die Haare aus seinem Vollbart am Herabfallen hindern sollte und völlig durchgeschwitzt schien.
«Der Hausherr ist dieser Professor Grafton?», fragte Winter ruhig.
«Lord Professor Dr. von und zu Grafton», spuckte Freimann hinter der Maske. «Ein britischer Adeliger. Spricht aber perfekt Deutsch. Seine Frau hat den Verletzten und die Tote gefunden. Er kam später dazu, weil sie ihn angerufen hat.»
Der Verletzte, ein Mann um die dreißig, bei weitem der wichtigste Zeuge, war leider noch immer bewusstlos. Winter hatte schon vom Präsidium aus Jürgen Musso ins Krankenhaus geschickt, damit jemand da war, falls der Unbekannte aufwachte. Doch laut Ärzten war die Prognose schlecht. Der Mann hatte einen Lungendurchschuss und einen Schuss in den Oberschenkel bekommen, wahrscheinlich als er gerade die Treppe herunterkam. Angeschossen, war er unglücklich gefallen und hatte sich einen Schädelbruch und einen Genickbruch zugezogen. Wie er überhaupt so lange hatte überleben können, war ein Rätsel.
Winter begab sich von dem getäfelten Vestibül in das bücherregalgesäumte Arbeitszimmer. Hier wurde das zweite Opfer gerade zum Abkleben mit Folie bäuchlings auf eine Plastikunterlage gelegt. Die steifen Glieder zeigten schon teilweise vorhandene Leichenstarre. «Todeszeitpunkt also heute Mittag irgendwann», stellte Winter nüchtern fest.
«Sagt der Arzt auch», bestätigte Freimann, der mit den anderen nachgekommen war.
Etwas kam Winter plötzlich eigenartig vor. «Sie saß hier am Schreibtisch?», fragte er. Schreibtisch und Stuhl standen am Fenster, und zwar so, dass man den Rücken dem Fenster zukehrte. Von dort war das Unheil gekommen: Zwei daumendicke Einschusslöcher hatten das Glas rundherum splittern lassen.
«Gut erkannt», bemerkte Freimann sarkastisch. «Eine Kugel ging übrigens fehl, die ging dahinten ins Regal.»
«Was macht denn eine Putzfrau sitzend am Schreibtisch?», wunderte sich Winter.
«Sie hatte einen Wischlappen in der Hand, und eins dieser Dinger lag direkt daneben.» Freimann deutete auf einen Briefbeschwerer in Form eines Fossils. Eine Kollektion mehr oder minder origineller Briefbeschwerer zog sich quer über die Schreibtischplatte, die bis auf einen Stapel Papiere sonst leer war. Ein großer, bestens ausgestatteter Computerarbeitsplatz stand separat an einer der Wände zwischen den Bücherregalen. Manche Leute hatten halt Platz.
«Okay», sagte Winter. «Ich fasse zusammen, wir haben eine höchst undurchsichtige Lage: Eine erschossene Hausangestellte und einen angeschossenen Unbekannten, der laut Aussage der Bewohner im Haus nichts zu suchen hatte. Wurde der Verletzte auf Schmauchspuren untersucht?»
«Du meinst, falls er die Putzfrau erschossen hat, bevor er selbst von einem anderen …? Nein, wir haben den Verletzten ja nicht mehr gesehen. Den haben die Sanis weggebracht, lange bevor wir da waren.»
«Dann schicke ich jetzt jemanden los, um das zu machen.» Winter telefonierte mit dem Präsidium und dann mit Musso, der im Krankenhaus wachte, um ihm zu sagen, dass ein Beamter zur Spuren- und Fingerabdrucknahme vorbeikommen würde. «Und pass auf, dass der Kollege sich vorher Handschuhe anzieht», mahnte er. Polizisten, die am Schießstand gewesen waren, übertrugen nicht selten ihre eigenen Schmauchspuren auf die Hände von Verdächtigen. Und dieser Fall war auch schon ohne Falschspuren verwirrend genug. «Hast du ein Fotohandy?», fragte Winter Musso am Schluss. «Okay, dann mach ein Foto vom Gesicht des Geschädigten und schick es uns allen dreien rüber.»
«Dieser Professor und seine Frau sind noch im Haus?», rekapitulierte Winter, als er aufgelegt hatte.
«Ja», nickte Freimann. «Ich habe es jetzt immerhin geschafft, sie im zweiten Stock in ihr Schlafzimmer zu verbannen. Im ersten Stock gibt es noch was für dich zu sehen, da ist ein Schrank aufgebrochen worden. Und, Andi …»
«Ja?»
«Also, das ist nicht mein Job. Aber wenn du mich fragst, der Täter hatte es eigentlich auf den Hausherrn abgesehen. Der Mann hat so einen graubraunen Künstler-Lockenkopf. Und jetzt guck dir mal hier die Leiche an.»
Winter sah widerwillig hin. Kopfschüsse hasste er. Die Tote lag noch immer auf dem Bauch. Sie war eine große Frau von mindestens eins fünfundsiebzig und breitschultrig gebaut. Auf dem Teil der Schädeldecke, den die Wucht des Schusses übrig gelassen hatte, sah man gelockte kastanienbraune Haare von etwa fünfzehn Zentimetern Länge.
«Wenn man sie von hinten am Schreibtisch sitzen sieht, dazu noch durchs Fenster an einem trüben Tag, kann man sie leicht mit dem Hausherrn verwechseln», erläuterte Freimann.
«Klingt plausibel», kommentierte Winter. «Was nicht heißt, dass es so gewesen sein muss. Vielleicht war es ein banaler Raub, und die Einbrecher hätten jeden beseitigt, der ihnen in den Weg kam. – Scheint ein starkes Kaliber gewesen zu sein?»
«.44er Magnum», erklärte Freimann. Winter spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Er drehte sich zu Ziering um, ihre Blicke trafen sich, und er sah an seinem Ausdruck, dass er dasselbe dachte wie er. Das gleiche Kaliber wie damals im Fall Vogel. Aber das konnte eigentlich nur Zufall sein.
«Wie ist der Täter denn reingekommen? Wisst ihr das schon?»
«Keine Ahnung. Die Terrassentür stand offen, sie wurde aber nicht aufgebrochen. Die Haustür war zu, aber nicht verschlossen, als die Hausherrin nach Hause kam und die Bescherung entdeckte. Auch da keine Anzeichen, dass jemand eingebrochen ist. Bloß im ersten Stock steht, wie gesagt, ein aufgebrochener Metallschrank.»
«Wurde der Schrank etwa aufgeschossen?», fragte Winter scharf, der eine neue Parallele zum Fall Vogel ausschließen wollte.
«Nee, aufgebohrt.»
«Ist da noch irgendwas drin?»
«In dem Schrank liegen ein paar Knochen. Unter anderem ein Kinderschädel.»
«Was?», fragte Aksoy entsetzt.
«Ja, aber es ist nicht, was ihr jetzt denkt. Da sind so Aufschriften eingefräst. Der Hausherr sagt, es sind archäologische Fundstücke. Er ist wohl Archäologieprofessor. Und angeblich hat er den Schrank selbst aufgebohrt, weil er den Schlüssel verloren hatte.»
«Die Geschichte wird immer verrückter», befand Winter. Wieder kamen ihm dunkle Erinnerungen an den Fall Vogel. Hatte die kleine Merle Vogel nicht gesagt, ihr Vater hätte die Gästezimmertür aufgeschossen? Nein, Unsinn, ihr Vater hatte ihr verboten, irgendjemandem zu erzählen, wer die Gästezimmertür aufgeschossen hatte. Und an das Verbot hatte sie sich leider gehalten.
Winter trat auf die Terrasse.
Der nach dem Platzregen mit Pfützen übersäte Garten war rundum von zwei Meter hohen Mauern umgeben. An den Mauern wuchsen Flieder, Jasmin und Rhododendron. Doch außer einigen Rhododendren blühte davon nichts. Das Himmelskarree darüber war noch immer schwarz von schweren Wolken. Die Mauern schlossen an der Rückwand der Villa ab. Wenn man vom Garten auf die Straße wollte oder umgekehrt, musste man durchs Haus.
«Den Garten haben wir noch nicht abgesucht», bemerkte Freimann und stellte sich neben Winter auf die Terrasse. «Wir werden auch die Mauern abkleben, falls da jemand drübergeklettert ist. Die Nachbarn in den angrenzenden Häusern werden gerade von den beiden Schupos befragt, die zuerst hier waren. Einer von denen hat auch schon die Angehörigen der toten Frau Tamm verständigt.»
Winter fand, sie hatten jetzt genügend Vorinformationen. Inzwischen war übers Handy auch ein Foto des unbekannten Verletzten eingetroffen. «Okay. Hört alle zu, Aufgabenverteilung: Hilal, du gehst hoch und befragst den Professor, alles, was dir einfällt, das volle Programm. Frag ihn auch zu den Besitzverhältnissen des Hauses. Und zeig ihm das Foto, ob er den Verletzten kennt. – Arno, du übernimmst die Frau des Professors. Die beiden müssen getrennt befragt werden.»
Winter selbst versuchte, noch ein paar Leute zu organisieren, die die umliegenden Gärten und Höfe auf Spuren untersuchen sollten. Es konnte sein, dass der Täter auf diesem Weg gekommen oder geflohen war. Dann rief er telefonisch die Streifenkollegen zurück, die in der Umgebung die Nachbarn befragten.
«Na, wie lange seid ihr schon im Dienst?», fragte er die beiden, die gleichzeitig eintrafen. Sie trugen die blaue Uniform, an die sich Winter noch immer nicht richtig gewöhnt hatte. «Dienstbeginn war um halb sechs», sagte der Jüngere und gähnte, dass man sein Zäpfchen sah. «Wir haben aber den Tatzeitpunkt rausbekommen», fügte er an, offenkundig stolz auf diese Heldentat.
«Und zwar?»
«Mehrere Leute haben Schüsse gehört. Beziehungsweise, die dachten natürlich alle, es ist eine Fehlzündung oder so. Mehrfach laut, und einer meinte, es kam danach noch was Leiseres. Zeitpunkt zwischen elf und zwölf Uhr mittags.»
«Wie lang war die Pause zwischen den lauten und leiseren Schüssen?»
«Minimal. Eine Minute oder drunter. Der Zeuge dachte, es wäre dasselbe Auto, bloß ein Stück weiter weg.»
«Aha. Also, der Täter hat demnach erst durchs Fenster die Frau erschossen. Dann ist er durch die Terrassentür rein, die wahrscheinlich offen stand, hat vielleicht noch einen Blick auf die Leiche geworfen und ist dann in die Diele, wo ihm ein zufällig ebenfalls im Haus befindlicher rätselhafter Unbekannter von oben entgegenkam, auf den er dann auch schoss.»
Es klang absurd.
«Off topic», sagte der ältere der beiden Streifenbeamten, «aber ich hatte das Gefühl, dass der Mann der Toten Alkoholiker ist. Ich war da um drei Uhr, und er war zu Hause und roch auf drei Meter gegen den Wind nach Fusel. Auf dem Tisch stand eine Flasche von so einem Billig-Kognak und ein Glas. Der Typ wirkte auch sonst nicht vertrauenerweckend. Obwohl er einem leidtun muss. Der Tod der Frau hat ihn schwer getroffen. Jedenfalls, die haben kleine Kinder. Ich hatte das Gefühl, dass es ohne die Mutter bei dem Vater schwierig für die Kinder wird. Ich hab danach beim Jugendamt angerufen und gesagt, die sollen mal jemanden bei der Familie vorbeischicken. Ist das okay?»
«Super gemacht», lobte Winter. Mental notierte er, dass die Trunkenheit des Mannes heute Nachmittag ebenso gut darauf hindeuten konnte, dass er für den Tod seiner Frau verantwortlich war und sich nach erfolgter Tat betrunken hatte. Aber den Ehemann würden sie im Laufe der Ermittlung sowieso überprüfen.
Der schmächtige jüngere Streifenkollege meldete sich mit einer Frage. «Sagt mal, was war denn eigentlich in der Tasche drin? Würd mich mal interessieren.»
Die Frage war an Freimann gerichtet.
«In welcher Tasche?», fragte der.
«Die auf der Treppe lag. Wo der Verletzte hingefallen war.»
«Da lag keine Tasche», sagte Freimann.
Die beiden Uniformierten sahen sich an.
«Ich glaube aber auch, dass da was lag», sagte der Ältere. «Wir haben eine halbe Stunde abwechselnd in der Diele rumgestanden, bis die SpuSi kam. Da brennt sich so ein Bild ein. Eine blaue Sporttasche.»
Freimann fragte mehrere seiner Leute. Niemand hatte eine Tasche oder sonst irgendeinen Gegenstand von der Treppe genommen. «Verdammt», fluchte Freimann, riss sich die nasse Maske vom bärtigen Gesicht, stopfte sie in eine Tüte und nahm sich eine neue.
«Als wir kamen», erklärte Freimann, frisch maskiert, «waren wir noch unterbesetzt. Die paar Leute, die da waren, haben im Arbeitszimmer angefangen, weil dort die Tote war.»
«Wo befanden sich der Hausherr und seine Frau?»
«In der Küche», erklärte der junge Uniformierte. «Deshalb stand ja immer einer von uns beiden hier draußen, damit die nicht rauskommen, ohne dass wir es mitkriegen.»
«Aber als die SpuSi gekommen ist …?», ermunterte ihn Winter.
«Da bin ich raus, die Nachbarn befragen», gab der junge Kollege zu. «Und Klaus ist los, um den Mann der Geschädigten zu benachrichtigen.»
«Es kann sein, dass zu dem Zeitpunkt mal für ein paar Minuten niemand die Diele beaufsichtigt hat», ergänzte Freimann. «Jedenfalls haben wir gleich danach in der Küche nur die Dame des Hauses angetroffen. Und die sagte uns, ihr Mann ist nach oben gegangen, um was zu holen.»
«Aha», sagte Winter trocken. «Mit anderen Worten, der Herr Professor hat den unbeaufsichtigten Moment genutzt und die Tasche beiseitegeschafft. Das riecht nach Durchsuchungsbeschluss. Den können wir bei dieser mysteriösen Sache sowieso gut gebrauchen.»
Winter ließ sich die Nummer der zuständigen Staatsanwältin geben, es war eine Neue namens Frau Göttlich, und besprach die Sache telefonisch mit ihr. «Ich versuch das mal», erklärte die Göttlich müde, «wenn es klappt, sollten Sie in zwei, drei Stunden die Genehmigung haben.»
Wenn es klappt, hörte sich nach Winters Ansicht zu defätistisch an. Und in zwei, drei Stunden? Winter hatte eilige Durchsuchungsbeschlüsse schon in weniger als einer halben Stunde vorliegen gehabt. Hoffentlich trug die Dame das mit der nötigen Entschlossenheit und Dringlichkeit dem Richter vor. Nicht mit dem gelangweilten, schlaftablettigen Ton, den sie gerade an den Tag legte.
«Geht’s nicht schneller?», fragte er bloß.
«Wie soll das schneller gehen?», fragte die junge Frauenstimme langsam und mit unterdrücktem Gähnen zurück. «Sie können ja Gefahr im Verzug annehmen, wenn Sie sofort loslegen wollen.»
«Zu riskant. Dann werden uns vielleicht hinterher im Prozess die Beweismittel nicht anerkannt. Aber sagen Sie dem Richter doch dann bitte, dass der Durchsuchungsbeschluss auch zur Nachtzeit gültig sein muss. Sonst müssen wir Punkt einundzwanzig Uhr abbrechen, und der Herr Professor kann in Ruhe diese Tasche aus dem Haus schaffen.»
Winter seufzte, als er auflegte, den Blick auf Graftons riesige Bücherwand geheftet. Viel Arbeit für eine Durchsuchung. Es war ihm überhaupt nicht recht, in diesem komplizierten Fall eine junge, träge und unerfahrene Staatsanwältin über sich zu haben.
Er hatte es im Gespür, dass hier nichts so war, wie es schien.
***
Der Blick aus dem zweiflügeligen Giebelfenster reichte bis zum Horizont. Silbrig und rosarot ergoss sich unter schwarzen Gewitterwolken ein Sonnenuntergang über die sanften Hügel. Wie schön die Welt sein konnte, dachte Gunhild Pfister. Warum nur war ihr und ihrem Blut so viel Schreckliches beschieden? Jörg Krombach. Seine Verwünschungen. Sie waren schuld. Der Teufel hatte sie auf schlimmere Weise erfüllt, als sie sich jemals ausgemalt hatte.
Das Schrecklichste von allem aber stand noch bevor. Denn sie musste dem Unheil ein Ende bereiten. Auch das war vorherbestimmt.
Fest hielt sie den silbernen Revolver in ihrem Schoß, als wäre er ihr Freund, ihr Rettungsanker. Das schwere, kalte Metall war in ihren Händen warm geworden. In dem Licht des Gewitter-Sonnenuntergangs schimmerte es wie ein Schmuckstück. Sie merkte kaum, dass die Tränen, die darauf fielen, ihre waren.
***
Es war acht geworden, bis sie den Durchsuchungsbefehl hatten. Jetzt war es schon fast dunkel. Draußen war ein neuerliches Gewitter in Dauerregen übergegangen. Die Suche hatte sich bereits gelohnt: Die mysteriöse fehlende Tasche war aufgetaucht. Eine billige blaue Sport-Umhängetasche. Sie hatte sich im Esszimmer-Sideboard im ersten Stock befunden, wo sie offensichtlich jemand sehr hastig hineingestopft hatte. Leider war sie bis auf ein paar Kekskrümel leer. Doch die SpuSi hatte keine Probleme, Blutspuren an der Tasche sichtbar zu machen.
Während die Suche fortgesetzt wurde, piesackten Winter und Aksoy den Hausherrn zu der Tasche. Angeblich hatte Lord Professor Grafton of Blaby, wie der Mann angeredet werden wollte, die Tasche nur deshalb von der Treppe genommen, weil es seine eigene war und er «fand, dass sie da nicht hingehöre».
«Sie sind doch Archäologe», sagte Winter nach dieser Offenbarung ganz freundlich zu dem Professor. (Er wollte in Aksoys Anwesenheit nicht sofort zu dem greifen, was sie die «Brüll-Methode» nannte und getreu dem Lehrbuch missbilligte.) «Als Archäologe werden Sie doch wohl wissen, dass wir Polizisten den Tatort und den Fundkontext der Leiche exakt dokumentieren, genau wie Sie es bei einer Grabung tun. Sie wussten also, dass Sie die Tasche nicht wegnehmen durften. Weshalb haben Sie es trotzdem getan?»
Das Wort «Fundkontext» hatte Winter neulich in einem Zeitschriftenartikel aufgeschnappt. Der löwenmähnige Star-Professor mit der Adlernase brauchte keine Viertelsekunde, bis er eine Replik bereithatte. «Von Fundkontexten verstehen Sie absolut nichts, mein guter Mann. Nach Ihnen würde wohl ein abgelegter Archäologenpinsel auch zum Fundkontext gehören. Gar nichts verstehen Sie. Und deshalb musste ich die Tasche wegnehmen. Die hätte Sie auf die falsche Fährte gebracht.»
«Auf welche denn?»
«Ja, eben die, dass die Tasche etwas mit diesem verletzten Mann zu tun hat. Dabei ist es meine. Ich habe die wahrscheinlich heute Morgen in meiner Zerstreutheit auf der Treppe liegenlassen. Die lag nur ganz zufällig neben dem Einbrecher.» Grafton lehnte bequem in einem lederbezogenen, klobigen Kolonialstil-Stuhl. Sie befanden sich in einem Raum im zweiten Stock, der mit langen schwarzen Samtvorhängen dekoriert war und anscheinend das Fernsehzimmer darstellte. Zur Tweedhose trug Grafton ein weinrotes Cordhemd. Seine Locken umgaben seinen Charakterkopf wie ein Heiligenschein. Er wirkte zutiefst zufrieden mit sich. Winter und Aksoy saßen gemeinsam auf einem niedrigen Sofa, eine Sitzverteilung, die Grafton psychologisch bevorteilte.
«Der Kollege simst mir gerade», sagte Aksoy, «dass Ihre Frau die Tasche nicht kennt.»
Grafton lachte höhnisch. «Und warum sollte sie?», sagte er. «Meine Frau kann doch nicht jede billige Tasche von mir kennen, in der ich auf einer Wüstengrabung mal sandige Klamotten unterbringe. Ich kenne doch auch nicht jedes Paar Schuhe in ihrem Schrank.»
Er sah drein, als ob er auf Applaus zu dieser Pointe warte.
Winter stand auf, lehnte sich an den Kaminsims. Mit Freundlichkeit kam man hier offensichtlich nicht weiter. «Fakt ist, dass Sie sich betreffs der Tasche wissentlich regelwidrig verhalten haben, und Sie können mir nicht erzählen –»
«Regelwidrig? Mein lieber Herr Kommissar. Die Regeln in diesem Haus bestimme ich.»
Winter musste dieses spezielle Verständnis von fair-play einen Moment sacken lassen. Er wollte gerade zu einer Tirade ansetzen, da fragte Aksoy: «Wo haben Sie die Tasche denn gekauft? Der Kollege simst mir jetzt, dass die in Deutschland gar nicht vertrieben wurden.»
«Wissen Sie, gute Frau, ich bin öfter mal im Ausland. Sicher öfter als der arme Irre, den Sie halbtot auf meiner Treppe gefunden haben.»
«Interessant», kommentierte Winter. «Dafür, dass Sie den Verletzten gar nicht kennen, scheinen Sie ganz schön viel über ihn zu wissen.»
«Herrgott, ich habe ja gar nicht gesagt, dass ich ihn definitiv noch nie gesehen habe», schimpfte Grafton gereizt, und Winter freute sich, ihn zum ersten Mal defensiv zu sehen. «Ich hab bloß gesagt, auf diesem schlechten Handybild mit den ganzen Bandagen erkenne ich den Mann nicht. Natürlich kann ich nicht ausschließen, dass der irgendwann mal Student bei mir war. Ich kann mich doch nicht an jeden Studenten erinnern, den ich jemals hatte.»
«Nein, das ist wie mit den Schuhen Ihrer Frau», sagte Aksoy und grinste. Sie trug zu Winters Verwunderung jetzt im Sommer noch immer einen langärmeligen Rolli – nur aus dünnem Trikotstoff statt aus Wolle. Die Konturen ihres sportlichen BH zeichneten sich darunter exakt ab. Zum Rolli trug sie eine Cargohose in Khaki und Turnschuhe. Winter fiel sein alter Verdacht ein, sie könnte lesbisch sei. Vielleicht stimmte es doch.
«Der Kollege simst mir übrigens jetzt», sagte Aksoy mit einem Blick auf ihr Handy, «dass die Tasche von der dänischen Kette Superbest vertrieben wurde. Machen Sie denn auch in Dänemark Ausgrabungen?»
Grafton holte zu einer großen Geste aus.
«Die dänische Regierung hat mich zwar schon ein paarmal darum gebeten. Ich habe aber immer abgesagt. Allerdings war ich mal auf einem Kongress in Aarhus. Jetzt erinnere ich mich auch, dass ich die Tasche damals gekauft habe.»
Aksoy lächelte strahlend. «Fein», sagte sie. «Dann sind wir einen Schritt weiter.» Sie zwinkerte Winter zu.
Der wunderte sich. Konnte es sein, dass die hyperkorrekte Aksoy eben gelogen und den dänischen Ursprung der Tasche erfunden hatte, um Grafton eine Falle zu stellen?
«Zwei Schritte weiter, denn der Verletzte ist ein ehemaliger Student von Ihnen», versuchte Winter einen Stich ins Blaue.
Grafton hob abwehrend beide Hände. «Was weiß ich, auf dem Bild erkenn ich ihn nicht.»
«Ich würde gerne noch mal auf den Schrank im ersten Stock zurückkommen», wechselte Aksoy das Thema. «Zuerst haben Sie behauptet, Sie hätten ihn selbst aufgebrochen und es würde nichts fehlen. Dann fiel Ihnen ein, Sie hätten den Schrank nach dem Aufbrechen reparieren lassen und es müsse ihn heute jemand anderer aufgebohrt haben, und dann fehlte plötzlich doch etwas, nämlich irgendein wertvolles Fundstück aus Gold. – Warum ist Ihnen das nicht gleich aufgefallen? Der Schrank enthält drei Regalbretter mit ein paar alten Knochen. Wenn ein einziges Stück aus Gold dazwischen ist, ein Stab von zwanzig Zentimetern Länge, dann sieht man doch gleich, dass es fehlt. Andererseits, wie sicher können Sie sein, dass die Knochen alle da sind? Haben Sie eine Inventarliste?»
«Gutes Polizistenfräulein, wenn Sie wüssten, wie wichtig diese Stücke jeweils sind, dann wüssten Sie, warum ich keine Inventarliste brauche. Auf den Stab habe ich zuerst nicht geachtet, weil er das mit Abstand am wenigsten alte und wertvolle Teil in der Sammlung darstellt. Der Einbrecher war aber offensichtlich ebenso ein Banause wie Sie und hat nach dem Gold gegriffen und den Rest liegengelassen.»
Der Chef der Suchmannschaft stand plötzlich in der Tür und sah Winter an. «Kannst du mal kurz kommen?»
Als Winter mit ihm draußen auf der Galerie stand, zeigte der Kollege, was er in seinen behandschuhten Händen hielt: einen gut fingerdicken, zwanzig Zentimeter langen goldenen Stab, in den winzige hieroglyphenartige Figuren eingraviert waren.
«Wo?», fragte Winter leise.
«Im Spülkasten von dem unrenovierten kleinen Klo im ersten Stock.»
Winter fiel dazu nur eines ein: Der Hausherr musste den Goldstab heute Nachmittag selbst dort versteckt haben. Vielleicht wollte er den Eindruck erwecken, dass er gestohlen worden sei, um Geld von einer Versicherung zu kassieren. Möglicherweise waren die morschen alten Knochen im Schrank tatsächlich noch weit wertvoller. Aber die hätten ein Wasserbad schlechter vertragen.
«Sind die Sachen in dem Schrank eigentlich versichert?», fragte Winter unschuldig, als er das schwarz behängte Fernsehzimmer wieder betrat.
«Hier ist alles versichert», verkündete der Hausherr stolz.
«Und auf wie viel hat die Versicherung diesen fehlenden Goldstab geschätzt?»
«Siebzigtausend, achtzigtausend ungefähr. So etwas ist natürlich in Wahrheit unbezahlbar. Das Stäbchen ist siebeneinhalbtausend Jahre alt, das einzige seiner Art, und trägt Inschriften, die noch nicht gedeutet sind. Sie haben keine Ahnung, was das in der Archäologie heißt.»
Das hatte Winter sehr wohl. Er entsann sich jetzt sogar, über den mysteriösen Stab vor Jahren einen Artikel in einem Nachrichtenmagazin gelesen zu haben. Und deshalb war er schon ziemlich verwundert, dass sich etwas archäologisch so Bedeutsames in Privatbesitz befand.
«Gehört der Stab eigentlich Ihnen persönlich?»
«Ja, sicher. Ich bin der Finder.»
War das so in Hessen, dass Schatzgräber behalten konnten, was sie fanden? Winter würde das überprüfen.
«Ähm», begann Aksoy, «aber in welcher Funktion haben Sie denn die Grabung gemacht? Als Professor der Frankfurter Uni? Dann müsste doch die Uni die Eigentümerin sein.»
«Gutes Polizistenfräulein, davon verstehen Sie gleich gar nichts.»
«Ich würde eher sagen», entgegnete Aksoy, «dass Sie kleines Archäologenmännchen von Rechtsdingen echt wenig Ahnung haben.»
Winter grinste. Der Charakterkopf Graftons lief rot an, der Professor öffnete den Mund wie ein nach Luft schnappender Fisch und schloss ihn wieder, sich offenbar eines Besseren besinnend. «Für jemanden, der nicht Mitglied der Oxford Policy Foundation ist und nicht mal einen Doktortitel besitzt, nehmen Sie sich ganz schön was raus », sagte er schließlich.
«Wie viel haben Sie eigentlich für dieses Haus bezahlt?», fragte Winter unvermittelt. «Nur so interessehalber, ich fürchte ja, ich könnte mir so was nie leisten.» In Wahrheit spekulierte Winter, ob Grafton in Geldnot war, weil er sich mit der Villa übernommen hatte. Wäre er so weit gegangen, die Putzfrau zu erschießen, um einen Überfall auf das eigene Haus zu fingieren und ein paar Versicherungsgelder zu kassieren?
«Der Preis meines Hauses dürfte Ihre bescheidenen Mittel in der Tat übersteigen», war Graftons überhebliche Antwort.
«Ihre als Professor nicht auch? Auf einige Millionen schätze ich Ihr wertes Domizil schon. Das kann niemand mit normalem Gehalt bezahlen.» Winter hatte vorhin bei einer Immobilienwebsite nachgesehen. Die einzige derzeit angebotene Frankfurter Westendvilla kostete schlappe 4,2 Millionen Euro. Selbst mit einem Netto-Jahresgehalt von 100000 Euro müsste man dafür vierzig Jahre lang sein gesamtes Gehalt ansparen.
«Mein guter Mann», belehrte ihn Grafton, «Sie glauben doch nicht, dass ich meinen Job an der hiesigen Alma Mater für das bisschen Geld mache. Den mache ich aus Liebhaberei. Ich habe unabhängige Mittel. Hatte ich mich eigentlich vorgestellt?»
«O ja, das hatten Sie», warf Aksoy ein. «Viscount of Blaby und so weiter. Mit ehrlicher mittelalterlicher Raubritterei und Schutzgelderpressung verdientes Geld. – Warum sprechen Sie eigentlich als Brite so perfekt Deutsch? Liegt das auch am Adel?»
Grafton sagte würdevoll: «Ich habe einen Teil meiner Jugend in Deutschland verbracht. Mein Vater war Offizier bei der britischen Rheinarmee.»
«Der hat den Job sicher ebenfalls nur aus Liebhaberei gemacht.»
«Das ist in unseren Kreisen so üblich. Gerade auch die Offizierslaufbahn. Sehen Sie sich nur das Königshaus an, die Prinzen William und Harry, the Queen’s consort, ich meine Prinz Philip.»
«Sie werden sich sicher freuen zu erfahren», störte Winter die selbstgefällige Pose, «dass der vermisste goldene Stab wiederaufgetaucht ist.»
«Das kann nicht sein», entfuhr es Grafton.
«Wieso kann das nicht sein? Weil Sie den Stab so gut versteckt hatten, dass niemand ihn finden kann?»
Grafton fasste sich. «Weil ich bereits danach gesucht habe.»
«Ihre Geschichte wird immer wirrer. Vorhin haben Sie noch gesagt, Sie hätten zuerst gar nicht gemerkt, dass der Stab fehlt. Jetzt wollen Sie sogar danach gesucht haben.»
«Herrgott, das war hinterher. Ich gehe davon aus, dass das, was Ihre Leute gefunden haben, nicht der echte Stab ist, sondern die Replik.»
«Aha. Es gibt eine Replik. Das hätten Sie uns sagen müssen. Wo ist die Replik denn Ihrer Meinung nach?»
Grafton stöhnte, strich sich mit einer Hand durchs gerötete Gesicht, ein kurzes Zeichen der Schwäche. «Ich glaube, ich habe sie in die Toilette im ersten Stock getan.» Aksoy, die davon noch nichts wusste, gab einen Laut des faszinierten Erstaunens. Ihr Gesicht leuchtete wie das eines kleinen Mädchens, das einem Zaubertrick zusieht. Sie amüsierte sich. «Da haben unsere Leute den Stab auch gefunden», bestätigte Winter. «Im Spülkasten. Und warum sollen wir oder Ihre Versicherung Ihnen glauben, dass es sich um eine Replik handelt und nicht um das Original?»
«Das ist keine Sache des Glaubens. Das Original ist Massivgold, die Replik ist innen irgendeine Kupferlegierung. Da reicht eine Waage, um das festzustellen. Machen Sie sich nicht lächerlich.»
«Ich mache mich lächerlich, wenn Sie die Replik eines archäologischen Fundes in einen Klospülkasten versenken? Erstaunliche Logik. Warum haben Sie das Ding denn da reingetan?»
Grafton stand auf, ging ans Fenster, stand einen Moment neben dem schwarzen Vorhang und sah hinaus in die Nacht, bevor er sich wieder den Polizisten zuwandte. Er versuchte, entspannt und überlegen zu wirken, aber es gelang ihm nicht ganz. «Weil ich die Sache für Sie einfache Gemüter nicht zu kompliziert machen wollte», behauptete er. «Ich hab gedacht, Sie kapieren eher, dass ich den echten Stab vermisse, wenn ich die Replik verschwinden lasse.»
«Super Idee. Damit haben Sie sich nur leider ziemlich unglaubwürdig gemacht. Ich sage Ihnen mal, was ich denke. Sie haben, während Sie unbeaufsichtigt waren, die auf der Treppe liegende Tasche des Verletzten geöffnet, weil Sie gehofft haben, Sie könnten irgendwelche Ihrer Wertsachen herausfischen, die der Mann hatte stehlen wollen und die wir ansonsten zu den Asservaten getan hätten. Dann haben Sie den goldenen Stab gesehen und kamen auf die Idee, einen Versicherungsbetrug zu machen. Sie haben die Tasche mit nach oben genommen, ohne viel nachzudenken, haben den Stab versteckt und uns später erzählt, er sei gestohlen worden. Und das ist ehrlich gesagt noch die für Sie günstigste Variante, die mir einfällt.»
«Das ist vollkommener nonsense. In Wirklichkeit war es ganz anders.»
Winter reichte es. «Ja, wie war es denn in Wirklichkeit, verdammt noch mal?», brüllte er. «Sagen Sie uns das endlich!»
«Wenn Sie mich anschreien, sage ich überhaupt nichts mehr!», brüllte Grafton zurück. Einen Moment standen sich die beiden Männer schweigend gegenüber. Wie zwei Tiere vor dem Kampf, dachte Hilal Aksoy, beide in derselben gespreizten Haltung, beide mit demselben grimmigen Gesicht. Grafton wirkte stärker, seine längeren, lockigen Haare ließen seinen Kopf größer erscheinen, seine Hakennase wirkte wie eine Waffe. «Ich bin hier kein Angeklagter oder Verdächtiger», brüllte Grafton. «Ich bin hier der Geschädigte, verdammt noch mal, Sie haben mir zu Diensten zu sein und nicht umgekehrt.»
«Na, so was», sagte Aksoy ironisch vom Sofa. «Und ich dachte, die tote Frau Verena Tamm wäre hier die Geschädigte.»
«Ja, kapieren Sie denn überhaupt nichts?» Graftons Stimme überschlug sich fast, als er sich Aksoy zuwandte. «Ich bin doch das eigentliche Opfer. Die wollten doch mich umbringen, die haben die Tamm bloß durchs Fenster mit mir verwechselt.»
«Ob Sie es glauben oder nicht», sagte Winter trocken, «auf die Idee sind wir auch schon gekommen. Aber Sie machen es uns verdammt schwer, uns auf diese Richtung der Ermittlungen zu konzentrieren.»
Grafton strich sich nachdenklich durch seine Lockenmähne, ließ sich mit einem Seufzer wieder auf seinen klobigen Polsterstuhl fallen.
«Sie ahnen, wer es gewesen sein könnte», konstatierte Aksoy.
Grafton zuckte mit den Schultern. «Da gibt es tausend Möglichkeiten. Wer erfolgreich ist, hat Neider.»
Aksoy gab Winter ein Zeichen, dass sie mit ihm sprechen wolle. Er ging mit ihr vor die Tür. «Andreas, wäre das okay, wenn ich jetzt gehe? Ich muss leider nach Hause.»
Wer oder was auch immer da jetzt auf sie wartete.
«Sicher. Lass dich von jemandem fahren.» Er wusste, dass sie in Bockenheim wohnte, in etwa zehn Minuten Laufweite, doch die Vorstellung, dass sie alleine im Dunkeln zu Fuß gehen könnte, machte ihm Angst.
«Übrigens, Andi …»
«Ja?» Er hielt die Luft an, dachte, jetzt komme, dass sie ihm nicht mehr böse sei wegen der Sache mit Fock. Dass sie ihr Vertrauen zurückgewonnen habe.
«Also, diese Tasche, dass die angeblich aus dem Ausland beziehungsweise aus Dänemark stammt, hab ich mir ausgedacht. Ich wollte ihn ködern. Hat ja auch geklappt. War bloß nicht ganz vorschriftsgemäß. § 136 StPO und so.»
«Nö. Genau deshalb hab ich mich gewundert. Du bist doch sonst die Hohepriesterin der Vorschriften und des Lehrbuchwissens.»
Sie lachte. «War es das, weshalb du mich nicht in deinem Team haben wolltest? – Na ja, wenn so ein eingebildetes Alphatierchen mir sagt, die Regeln bestimme ich, dann kommen bei mir niedere Instinkte durch, und ich denke, ätsch, dann halt ich mich bei dem auch nicht an die feine englische Art.»
Winter klebte noch an ihrem ersten Satz. «Hilal? Bitte hör mir zu. Ich will, dass du das ein für alle Mal verstehst. Ich hab Fock nichts Nachteiliges über dich gesagt, weder das noch irgendetwas anderes. Ich hab ihm vor allem definitiv nicht gesagt, dass ich dich nicht in meinem Team haben will. Das Erste, was ich von deiner Bewerbung hörte, das war, als du schon drei Wochen in der MK 2 warst, und da hat Fock mir im selben Atemzug mitgeteilt, er hätte dir gesagt, in mein Team könnest du nicht, weil ich das nicht wolle. Worauf ich sofort protestiert habe und dann direkt zu dir gegangen bin. Ich will nicht ausschließen, dass ich irgendwann mal in Focks Gegenwart über dich gelästert habe, aber das muss ewig her sein. Auf diesem Sommerfest vielleicht.»
Sie grinste. «Als du mir gesagt hast, ich soll doch zurück in die Türkei gehen, wenn’s mir hier nicht gefällt.»
Winter rollte die Augen gen Himmel. «Erinner mich nicht daran. Ja, kann sein, dass Fock das mitbekommen hat. Oder dass ich ihm hinterher gesagt habe, wie diese militante türkische Feministin mich nervt. Aber danach hatten wir uns ja zusammengerauft, und es ist mir sehr wichtig –»
«Ist gut, Andi. Ist schon gut. Ich glaub dir dann mal.»
Nur half es nicht. Sie hörte sich plötzlich traurig und müde an, sah ihm nicht mal richtig in die Augen; rasch verabschiedete sie sich und verschwand Richtung Treppe.
Focks Patzer hatte auf Dauer etwas zerstört. Die späte Aufklärung konnte ein verlorenes Gefühl bei ihr nicht zurückholen. Monatelang hatte Winter gespürt, dass Aksoy sich über jedes zufällige Zusammentreffen mit ihm freute, dass sie beide eine Art süßes Geheimnis miteinander teilten, das in dieser gemeinsamen Freude bestand. Zumindest darin. Und das war jetzt vorbei.
***
Es war dunkel, als die letzten Beamten die Westendvilla verließen.
«Kann ich dich nach Hause bringen?», fragte Winter den Streifenkollegen der Frühschicht namens Klaus. Dieser hatte morgen frei, besaß wohl keine Familie, und so hatte er aus Interesse bis zuletzt ausgeharrt. Eben noch hatte er mitgeholfen, die Absperrung an der Einfahrt zum Kettenhofweg zu entfernen.
«Ich nehm hier das Millionengrab», gähnte der Kollege. «Ich kenn den Fahrplan, da kommt gleich eine.»
«Millionengrab?», fragte Winter.
«Den U4-Eingang Dantestraße. Ich mein, erst baut die Stadt jahrelang an einer Verlängerung der U4 bis zur Bockenheimer Warte. Mitten während die noch am Bauen sind, fällt plötzlich der Uni ein, dass sie mit Kind und Kegel in die Pampa umziehen will und den Standort Bockenheim aufgibt. Unser Lord Professor Dingsbums und die anderen paar reichen Privatleute haben jetzt den Eingang Dantestraße schön für sich allein.»
Winter lachte. «Schlechte Planung, da hast du recht.»
Es regnete noch immer leicht. Auf der Senckenberganlage glänzte der Rücken der Dinosauriernachbildung nass im Laternenlicht. Hier müsste man nachts einen Film drehen, dachte Winter. Der Bus mit den Beamten der Suchmannschaft fuhr mit arbeitenden Scheibenwischern an.
Winter wollte sich gerade Richtung Auto wenden, da fiel ihm ein einsamer Fußgänger auf, der von der Senckenberganlage kommend den Kettenhofweg betrat. Der Mann hatte eine dunkle Kapuze über dem Kopf, was bei dem Wetter kein Wunder war. Aber irgendetwas an seiner Haltung kam Winter verdächtig vor.
Unauffällig setzte Winter sich in den Dienstwagen. Statt loszufahren, beobachtete er, was weiter geschah.
Der dunkle Schatten sah sich mehrfach um. Dann hielt er auf das Grafton’sche Haus zu, blieb direkt davor stehen, beobachtete die Fassade, an der in einigen Fenstern Licht brannte.
Winter griff nach dem Funkgerät. Er forderte Verstärkung an, entweder eine Streife, falls eine in der Nähe war, oder den Bus mit der Suchmannschaft. Er hatte den Verdacht, dass der Mörder zurückgekommen war.
Während der Unbekannte das Grafton’sche Grundstück betrat, stieg Winter leise aus dem Wagen. Die Bewegungsmelder der Villa schalteten das Außenlicht ein, doch die Alarmanlage sprang nicht an. Der Hausherr hatte sie noch nicht aktiviert.
Als der Unbekannte in Schwarz an der Tür stand und die Klingel betätigte, sprintete Winter mit der Waffe in der Hand los. «Achtung», rief er, «Polizei, Hände hoch!»
Der Unbekannte drehte sich um, gelblich fahl im Laternenlicht, und Winter gefror das Blut in den Adern.
Es war der Verletzte von heute Morgen. Der Mann, von dem er geglaubt hatte, dass er mit einem Verband um den Kopf im Elisabethenkrankenhaus um sein Leben kämpfte.
Winter schüttelte den Gedanken ab. Es konnte nicht sein. Oder?
***
Gunhild Pfister konnte sich nicht überwinden, ins Bett zu gehen. Schlaf würde sie dort keinen finden, nicht nach dem heutigen Tag.
Immer wieder lief sie hoch zum Giebelfenster. Von dort konnte sie die Häuser des Krombach-Clans am Ende der Straße sehen. Die Krombachs waren fast alle Bauern geblieben, mussten fürs Vieh früh raus, oder sie arbeiteten in der Kartonagenfabrik in Lauterbach, wo die Schicht um sechs begann. Normalerweise gingen bei ihnen um zehn die Lichter aus. Doch heute war das anders. Es war schon gegen Mitternacht, dennoch brannte in einem der Häuser Festtagsbeleuchtung. Zwei zusätzliche Wagen auf dem Hof zeigten an, dass die auswärtigen Kinder gekommen waren. Heckten sie Pläne aus?
Jetzt schienen die Kinder wieder fahren zu wollen. Die Haustür öffnete sich, man sah einen erleuchteten Flur, drei Gestalten lösten sich und verließen das Haus.
Doch die Gestalten bestiegen mitnichten die Autos. Sie verschwanden kurz hinter den Anbauten, um dann schemenhaft auf der schlecht beleuchteten Dorfstraße wieder aufzutauchen. Drei Mann breit gingen sie die Straße entlang, zielstrebig, in Richtung des Pfister’schen Hauses. Gunhild schnürte es die Kehle zu. Wollten sie wirklich zu ihr? Kamen sie, um sich zu rächen?
Die drei verschwanden im toten Winkel. Gunhild zählte eins, sie zählte zwei. Dann klingelte es. Anhaltend.
Ihr erster Impuls war, sich zu verstecken. Sie konnte doch nicht jemandem die Tür öffnen, der vielleicht gekommen war, um sie zu töten.
Dann aber ging sie Schritt für Schritt die Treppe hinunter, langsam, resigniert. Sie hatte doch gelernt, man konnte seinem Schicksal nicht entgehen. Fast war sie mit jedem Schritt nach unten erleichtert, dass es jetzt zum Äußersten kam. Sie wollte nicht mehr leben.
Als sie unten öffnete, sagte eine der drei dunklen Gestalten: «Mensch, Gunhild, moich des Lecht on!»
Sie gehorchte. Der gesprochen hatte, war Dieter Krombach, der über zehn Jahre ältere Bruder von Jörg. Jörg war auch dabei, glotzte sie düster mit blutunterlaufenen Augen an. Rechts stand Gitte, Dieters Frau. Sie sah furchtbar aus.
Die drei drängten sich in den Flur, Jörg schloss die Tür.
«Wir hätten von dir gerne gewusst», sagte Jörg, «wo du heute Morgen zwischen zehn und ein Uhr warst.»
***
Der Mann in Schwarz auf der Grafton’schen Schwelle hob langsam die Hände. Die tiefliegenden Augen in dem fahlen Gesicht waren beschattet, sodass es fast wirkte, als hätte er keine. Zumindest schien die geisterhafte Erscheinung unbewaffnet. Sprechen konnte der Geist auch.
«Ich hab nichts getan, was soll das?», fragte er.
«Winter, Kriminalpolizei. Wer sind Sie?»
«Mark Bründl.» Der Geist sprach mit rollendem R.
«In welcher Beziehung stehen Sie zu Lord Grafton?»
«In gar keiner. Ich … ich suche jemanden.»
Winter ließ die Waffe sinken.
Aus dem Kasten der Sprechanlage drangen Geräusche. Winter ignorierte das.
«Hier ist heute ein Mord verübt worden. Ich muss Sie bitten, mich zu einem Gespräch aufs Präsidium zu begleiten.»
«O Gott», stieß der Mann hervor. Im Grafton’schen Haus gingen jetzt noch mehr Lichter an. Das blasse Gesicht des Fremden glänzte vor Schweiß. Die tiefliegenden Augen huschten hin und her, als suche er einen Fluchtweg. Doch den versperrte Winter, der genau zwischen ihm und der Tür im Zaun stand. Auf der Straße traf gerade die Streife ein.
«Also gut», sagte der Mann schließlich, «mir bleibt ja nichts anderes übrig.» Jetzt war klar, sein Akzent war bayrisch oder fränkisch.
«Bitte, gehen Sie vor», befahl Winter.
Einem der Schutzpolizisten befahl er, den Mann am Auto abzutasten. Den Schupo nahm er auch als Begleitung mit, weil er mit der verdächtigen Person nicht allein fahren wollte. Der Fahrerin des Streifenwagens, die allein zurückblieb, riet Winter zum Abschied, heute Nacht ein Auge auf das Grafton’sche Haus zu haben, hier öfter zu kontrollieren und Präsenz zu zeigen.
Es gab nur noch wenig Verkehr. Über die Zeppelinallee und Miquelallee waren sie in weniger als fünf Minuten im Präsidium. Während der Fahrt fragte Winter, der selbst fuhr, den hinten sitzenden Mark Bründl, was er denn zu Grafton gesagt haben würde, falls dieser ihm die Tür geöffnet hätte. Er erhielt keine Antwort. Im Spiegel erkannte Winter trotz der Dunkelheit, dass der Mann innerlich mit sich rang.
Im Präsidium angekommen, meldete Winter seine Anwesenheit und instruierte den Schupo, sich von seiner Kollegin abholen zu lassen. Den schweigenden Bründl nahm er mit nach oben ins Büro. Winter brauchte einen Kaffee. «Wollen Sie auch einen?», fragte er Bründl, als er die Maschine anstellte.
«Ja, bitte», sagte der Mann. Er saß vor Winters Tisch, hatte die Kapuze endlich ausgezogen. Seine bräunlichen, stoppeligen Haare standen in alle Richtungen ab, das aknenarbige Gesicht glänzte feucht und hatte eine kranke graue Farbe. Das schwarze Sweatshirt trug die Aufschrift: Ich hasse Menschen, Tiere und Pflanzen. Steine sind okay.
«Hätten Sie auch ein Stück Zucker für mich?», fragte Bründl in elendem Ton.
«Ja. Wie viele wollen Sie denn, zwei?»
«Ich meinte, nicht für den Kaffee. So, zum Lutschen. Ich hab heut kaum was gegessen.»
Winter brachte dem jungen Mann die Zuckerdose, eine Untertasse und ein Minipäckchen Kartoffelchips. Die Letzteren waren sein eigenes Doping, wenn er zu richtigem Essen nicht kam.
«Danke.»
Winter setzte sich hinter den Schreibtisch, fuhr den Rechner hoch. «Jetzt müssen wir Tacheles reden.»
«Ich hab niemanden umgebracht.»
«Zumindest waren Sie unbewaffnet, was für Sie spricht. Deshalb vernehme ich Sie jetzt erst mal nur als Zeugen. Haben Sie Ihren Ausweis dabei?»
«Den Perso?» Der Fremde holte eine schwarze Ledergeldbörse hervor, zog den Personalausweis heraus. Winter notierte sich die Daten. Die unheimliche Ähnlichkeit zu dem Verletzten im Krankenhaus stach auf dem Foto erneut ins Auge.
Nachdem Winter den Personalausweis zurückgegeben und die Belehrung gemacht hatte, rief er auf seinem Handy das Foto auf, das Kollege Musso aus dem Krankenhaus geschickt hatte. Ohne weitere Vorwarnung hielt er Bründl das Bild vor die Nase. Dieselbe Aknehaut, dieselben tiefliegenden braunen Augen und höckrige Nase, derselbe weiche Zug um den Mund.
«Sind Sie das?»
Bründl sog vernehmlich die Luft ein. «O nein!», rief er. «Was ist passiert? Bitte, er ist doch nicht tot?»
«Nein, aber schwer verletzt. Soweit ich weiß, liegt er im Koma. Wer ist das? So, wie es aussieht, Ihr Bruder?»
Bründl ließ sich nach hinten fallen. «Mein Zwillingsbruder. André.»
Winter rief im Krankenhaus an. Dort hatte ein anderer Beamter die Wache von Musso übernommen. «Hallo? Winter hier. Keine Veränderung? Okay. Wir haben jetzt zu dem Verletzten einen Namen. Bründl. André Bründl. Damit kann man ihn vielleicht besser ansprechen, falls er aufwacht.»
Andrés Zwillingsbruder verbarg sein Gesicht in den Händen.
«Scheiße», sagte er. «Scheiße. Ich hab ihm noch gesagt, er soll das lassen.»
***
Alle Fenster in dem kleinen Besprechungsraum standen offen. Es versprach, heiß zu werden. Die Feuchtigkeit der gestrigen Regenschauer stieg auf und machte um neun Uhr morgens schon die Luft schwer.
Winter fühlte sich übernächtigt, benebelt im Gehirn und depressiv. Nach dem sehr anstrengenden gestrigen Tag war er erst tief in der Nacht nach Hause gekommen. Und hatte sich von Carola wieder Vorhaltungen anhören müssen. Warum er nicht angerufen habe? Winter war der Meinung, er habe ihr, wie in solchen Fällen üblich, am Nachmittag gesimst, es werde spät werden. Carola war der Meinung, dass sie daran nicht habe ablesen können, dass er erst um halb drei Uhr nachts gedenke heimzukehren. Das war eine Weile so hin und her gegangen, bis er mit den Worten, er brauche jetzt seinen Schlaf, einen Schlussstrich gezogen hatte. Er wusste natürlich, dass Carola ihm nun erst recht böse war, und kam nur schwer zur Ruhe.
Als er damals von seiner Schwägerin erfahren hatte, Carola sei verfrüht in den Wechseljahren, war er direkt zu seiner Frau gegangen, hatte sie in den Arm genommen und ihr gesagt, dass er gerade ihr Geheimnis erfahren habe. «Mein armer Schatz ist in der zweiten Pubertät», hatte er gesagt und sie fest gedrückt. Sie hatte angefangen zu weinen und zugleich ein bisschen gekichert. Winter hatte wieder die humorvolle, lockere Frau in ihr erkannt, die er geheiratet hatte und die im letzten Jahr einem gereizten, aggressiven Nervenbündel Platz gemacht hatte. «Das packen wir zusammen», hatte er ihr zugeflüstert.
Eine Zeitlang war es tatsächlich mit ihnen besser gegangen. Er hatte sich mit vielen kleinen Gesten um sie bemüht, und sie hatte das zu goutieren gewusst. Doch dann hatte sich der Alltag wieder eingeschlichen, wie er sich in den letzten Jahren entwickelt hatte, ein Alltag, in dem praktisch kein Familienleben stattfand und Winter und seine Frau sich kaum sahen. Er verbrachte die Abende Zeitung lesend oder am Laptop in der Küche, während Carola um acht ihren Fernsehabend im Bett einläutete, mit Sendungen, die ihn nicht interessierten. Tochter Sara wurde wieder zum Hauptthema zwischen den Eheleuten Winter, und diese Gespräche verliefen selten positiv. Einmal wagte Winter, in einer solchen Diskussion zu sagen, dass Carola Saras Verhalten weniger extrem bewerten würde, wenn sie nicht selbst wegen Hormonumstellung so unausgeglichen wäre. Das brachte Carola derart auf, dass die Auseinandersetzung fast schlimmer eskalierte als all die Streitereien zuvor. Seitdem war die Situation zwischen ihnen wieder ähnlich schlecht wie im letzten Jahr, vor dem Urlaub auf Fuerteventura.
Der Kaffee half nicht. Die Luft von draußen auch nicht. Winter wurde heute einfach nicht wach. Um fünf vor neun trudelten die Kollegen in den Besprechungsraum ein, viele von ihnen ebenfalls mit müden Gesichtern. Winter schloss die Fenster.
Als Fock, wie üblich der Letzte, sich herbeibequemt und die Sitzung eröffnet hatte, ging es zunächst um die vorläufigen Ergebnisse der Kriminaltechnik. «Die beiden wichtigsten Sachen vorneweg», begann Freimann. «Am Griff der Terrassentür haben wir Hand- und Fingerabdrücke der toten Frau Tamm gefunden, und zwar über denen des Professors. Das heißt, Frau Tamm hat die Terrassentür selbst geöffnet. Wahrscheinlich wollte sie ein wenig lüften. Darf ich dazu noch ein paar Überlegungen anbringen?»
«Klar», ermutigte Winter ihn, während Fock zweifelnd auf die Uhr sah.
«Also», begann Freimann, «der Täter hat die Tamm von draußen durchs Fenster erschossen. Wir hatten ja spekuliert, dass der Täter eigentlich Grafton töten wollte und die Tamm mit ihm verwechselt hat, weil sie am Schreibtisch saß und von hinten so ähnlich aussieht. Der Täter hat sich vor der Tat sicher nicht lange im Garten aufgehalten, ansonsten wäre ihm aufgefallen, dass es die Putzfrau ist. Jedenfalls, ich denke, dass er erst von draußen geschossen hat, und dann hat er die offene Tür genutzt, um das Haus zu betreten und nachzusehen, ob sein Opfer wirklich tot ist. Dabei hat er gesehen, dass die Tote definitiv nicht die Person ist, die er erschießen wollte. Er sieht sich dann im Haus um. Als er die Diele betritt, hört er jemanden die Treppe herunterkommen. Er denkt, es ist Grafton, und schießt sofort, als die Person auf der Treppe erscheint, zunächst ins Bein, weil er das als Erstes sieht. Er ist nicht besonders treffsicher, er ist aufgeregt und wahrscheinlich völlig durcheinander, weil er schnell erkennt, dass auch diese Person nicht Grafton ist. Dann flüchtet er in Panik.»
«So ungefähr hatten wir uns das gestern schon gedacht», bemerkte Winter. «Es könnte in Wahrheit noch komplizierter sein. Ich habe gleich ein paar Neuigkeiten für euch. Hast du denn noch weitere Ergebnisse?»
«Ja. Wie der Täter eingedrungen und geflohen ist, ist inzwischen klar. Im Gebüsch in der Ecke zwischen Gartenmauer und Hauswand haben wir einen Teakhocker gefunden. So ein klobiges, kantiges Teil, moderner Kolonialstil, gehört zu den Terrassenmöbeln der Graftons. Leider haben wir Trittspuren oder Spuren von den Beinen des Hockers in dem Beet nicht eindeutig erkennen können. Wir denken, dass der Regen die Spuren modifiziert oder beseitigt hat. Das Beet war, als wir es untersucht haben, total matschig. Zur Tatzeit war es ja noch trocken. Wichtig ist vor allem, dass auf der anderen Seite der Mauer ein asphaltierter Weg quer zwischen den Häusern verläuft. Und über den kommt man sowohl zurück auf den Kettenhofweg als auch, wenn man sich auskennt, auf die Schumannstraße. Momentan wird der Hocker noch auf Spuren untersucht. Aber viel wird da nicht dran sein, nachdem er im Regen gelegen hat. Na ja, lassen wir uns überraschen.»
«Wie hoch ist noch gleich die Mauer?», fragte Winter.
«Etwa eins neunzig.»
«Könnte eine sehr sportliche Person ohne Behelf drüberkommen?»
«Ja, haben wir probiert, aber mit dem Hocker ginge es natürlich besser.»
Nach Freimanns Vortrag kam Winter zur wichtigsten Neuigkeit.
«Der Verletzte ist identifiziert. Es ist ein André Bründl, bis vor kurzem Student beziehungsweise Doktorand von Grafton, einunddreißig Jahre alt. Der Bründl hätte ein Motiv gehabt, Grafton zu töten. Doch laut der Aussage seines Zwillingsbruders Mark ist er nicht zu diesem Zweck in Graftons Haus eingedrungen. Wir müssen Mark Bründl später noch mal durch die Mangel nehmen, damit wir sehen, wie konsistent er bei seiner Aussage bleibt. Mein erster Eindruck war aber, dass er aus seiner Sicht die Wahrheit sagt.»
«Ja, Mensch Winter, was hat er denn nun gesagt?», rief Fock nach dieser Einleitung, demonstrativ auf die Uhr schauend.
–
Mark Bründl saß aufgelöst am Bett seines komatösen Zwillingsbruders. Es war, als wenn er selbst dort läge. Nein, schlimmer. Er fühlte sich schuldig. Es gab so vieles, was er in den letzten Wochen anders hätte machen müssen. Er hatte versagt und André verraten. So war es doch.
Marks Gedanken schweiften. Die jüngsten Erinnerungen mischten sich mit welchen aus der Vergangenheit. Er hatte dem Kommissar fast ihr ganzes Leben erzählt, damit der Polizist verstehen konnte, was mit André geschehen war.
Welche Hoffnungen hatten sie gehabt! Welche Ziele! Nicht einmal die Erinnerungen waren jetzt mehr etwas wert. Es war, als ob alles von Anfang an nur auf den Tag hingestrebt hatte, an dem André auf Todes Schwelle in diesem Bett lag. Sogar die Geschichte ihres ersten Dinosauriers hatte ihre Unschuld verloren. Mit acht Jahren hatten sie den ausgegraben. In Wahrheit handelte es sich um die Überreste eines mittelalterlichen Rindes. Doch das tat ihrem Enthusiasmus keinen Abbruch. An Sommernachmittagen unternahmen sie weite Streifzüge um ihren Heimatort Haßfurt, sammelten jeden ungewöhnlich aussehenden Stein, suchten an Baustellen nach Schichtenfolgen, in den Kieseln von Bachbetten nach Kleinfossilien. Im Muschelkalk bei Marktsteinach entdeckten sie, als sie vierzehn waren, ein rares Fossil, den Schädel eines Nothosauriers, den sie mit Zahnarztbesteck und Pinseln sorgfältig herauspräparierten. In ihren Bücherregalen sammelten sie geologische Fachliteratur.
Mit sechzehn, siebzehn begannen die Versuche, sich bekleidungstechnisch vom anderen abzusetzen, von Mädchen als Individuum, nicht als ein Bründl-Zwilling wahrgenommen zu werden. Die Eltern planten für die Zwillinge, sie sollten gemeinsam in Bamberg studieren, Geographie und Mathematik auf Lehramt, gemeinsam die Woche über ein Zimmer bewohnen, an den Wochenenden nach Hause kommen. Die Jungen sagten dazu nicht viel. Aber unterschwellig war ihnen beiden klar, sie wollten nicht weiterhin im Doppelpack durchs Leben gehen. Mark, der dominante Zwilling, tat ohne Absprache den ersten Schritt: Er schrieb sich direkt nach dem Abi für Geologie ein, in Frankfurt am Main. André tat den zweiten: Er entschied sich für Bamberg und für Archäologie und Frühgeschichte, zum Schrecken der Eltern, die das als brotlose Kunst abtaten, während sie die Zukunft eines Diplom-Geologen bei Öl- und Bergbaufirmen im Ausland halbwegs gesichert wähnten.
André war derjenige, der mit der schmerzhaften, doch zugleich befreienden Trennung vom Zwillingsbruder besser zurechtkam. Sein Selbstbewusstsein schoss in nie gekannte Höhen, seit er aus dem Schatten des Bruders getreten war. Er konzentrierte sich zielstrebig auf das Studium, fand eine gleichgesinnte Freundin, jede Semesterferien ging es auf Grabung, was selten komfortabel, aber immer abenteuerlich war. Mark dagegen litt in Frankfurt. Jahrelang war er desorientiert, verbrachte viel Zeit mit fruchtlosen Diskussionen in der studentischen Selbstverwaltung, jobbte hier und da, aber schlampte im Studium, weil er aufgrund seiner Vorkenntnisse anfangs unterfordert war und lange nicht merkte, dass die anderen ihn längst überholt hatten. Am Ende des dritten Jahres zog er die Reißleine, fing noch einmal von vorne an, erstaunte die Dozenten mit seinem Fleiß, aber hatte das Pech, dass gerade jetzt die gesamte Frankfurter Studienstruktur umgekrempelt wurde. Bei all diesen Widrigkeiten hatte er eben gerade erst sein Examen bestanden, dies jedoch mit Bestnoten.
André dagegen hatte in Bamberg vor drei Jahren schon einen Einser-Abschluss hingelegt. Sein Name stand ganz vorn in der Autorenliste zweier wissenschaftlicher Veröffentlichungen in renommierten Zeitschriften. Alle waren sicher, dass er eine Uni-Karriere als Archäologe vor sich hatte. Ein Zufallsfund in der Lausitz lieferte ein prächtiges Doktorarbeitsthema, mit dem er sich endgültig einen Namen machen konnte. Mark beneidete ihn. Zudem brachte der Fund André in Kontakt mit dem prominenten Archäologen Lord Grafton. Der große Grafton erklärte sich bereit, André als Doktorand anzunehmen und gab ihm sogar zwei allerdings bescheiden bezahlte Lehraufträge. André behielt sein billiges Zimmer in Bamberg und kroch an den Wochentagen, an denen er in Frankfurt sein musste, bei Mark unter. Beide Brüder waren glücklich über das Arrangement.
Und dann war vor drei Monaten diese Katastrophe passiert. André war von der Präsentation seiner nunmehr fertigen Doktorarbeit in desolatem Zustand zurückgekommen: Die Arbeit sei von Grafton mit der Note «sechs» bewertet worden.
Das war zweifellos unfair und absolut unerwartet. André war leichenblass und konnte das Geschehene nicht akzeptieren. Er brodelte vor negativer Energie, unterstellte, dass etwas mit der Kontrolldatierung der Funde nicht in Ordnung sei, die Grafton in Oxford eingeholt hatte.
Während André an einem ellenlangen Beschwerdebrief über Grafton feilte, den er ans Dekanat schicken wollte, versuchte Mark, auf konstruktive Weise zu helfen. Mark kannte die Doktorarbeit seines Bruders. Er war der Ansicht, dass André einfach nur das Kapitel mit der falschen Datierung herausstreichen und die Arbeit dann bei einem anderen Professor neu einreichen müsse, um zu seinem wohlverdienten Doktortitel zu kommen.
Doch es stellte sich heraus: Dem war nicht so. Mark sprach als André beim Prüfungsamt vor und erfuhr: Der zweite Gutachter der Frankfurter Promotionskommission hatte sich Graftons Bewertung angeschlossen. Die Arbeit sei «wegen grundlegender methodischer Mängel und absurder Schlussfolgerungen» nicht zur Promotion zuzulassen. Eine in Frankfurt offiziell abgelehnte Dissertation aber könne weder in Frankfurt noch bei anderen Universitäten ein weiteres Mal eingereicht werden.
Mark kamen nun Zweifel. War die Arbeit seines Bruders vielleicht doch schlechter, als es ihm vorgekommen war?
Desto fanatischer allerdings wurde André in seinem Gefühl, zutiefst ungerecht behandelt worden zu sein. Er rief sogar bei dem C-14-Labor in Oxford an, wollte wissen, ob dort von Grafton tatsächlich Proben aus der Lausitzer Fundstätte datiert wurden. Er wurde beschieden, aus datenschutzrechtlichen Gründen könne man keine Auskunft über Auftragsarbeiten für Privatkunden geben.
Andrés Beschwerdebrief ans Dekanat wirkte, als er nach Tagen endlich fertig war, ein wenig pedantisch und hysterisch. Alles, was ihm in den letzten Jahren an Grafton negativ aufgefallen war, schilderte er minuziös: die gutsherrliche Art, mit der der Professor Funde als Privateigentum betrachtete und zu Hause aufbewahrte, seine Willkür gegenüber Studenten und Mitarbeitern, die Überbewertung der nach Andrés Ansicht schwachen Forschungsleistungen seiner Lieblinge, Graftons fachlich niveaulosen, geschwätzigen Unterricht und schließlich die Weigerung, die Eichdaten des Datierungsgeräts an einen Doktoranden seines Institutes herauszugeben, der diese brauchte.
Dem Brief legte André eine Kopie seiner Dissertation bei, weil er glaubte, jeder müsse auf den ersten Blick sehen, dass die Arbeit mit «ungenügend» falsch bewertet sei.
Mark war nicht überrascht über die Antwort, die postwendend eintraf.
Sehr geehrter Herr Bründl,
es tut uns leid, dass Sie bei Ihrer Prüfung nicht erfolgreich waren. Betreffs Ihrer Beschwerden müssen wir Ihnen leider sagen, dass es an der Universität häufiger zu Konflikten kommt und dass nicht jeder Student mit jedem Dozenten «kann». Wir raten Ihnen, sich zur Verarbeitung des Misserfolgs an den psychologischen Dienst der Universität zu wenden.
Mit freundlichen Grüßen

André packte nach der Lektüre des Briefs seine Tasche, reiste wortlos nach Bamberg ab, in eine nunmehr verdüsterte Zukunft. In den folgenden Wochen nahm er einen Job als Fensterputzer an, bewarb sich vergeblich auf Doktorandenstellen, schickte eine Kurzfassung seiner Doktorarbeit zur Veröffentlichung an Fachzeitschriften. Letztere baten allesamt Grafton als Rautenkeramik-Experten um eine Stellungnahme und lehnten höflich ab. Andrés Freundin verließ ihn und zog mit einem jungen Lehrer zusammen.
Nach der Desertion der Freundin wurden für André die Rachegelüste gegenüber Grafton zur Obsession. So sah es jedenfalls Mark, der es krank fand, dass sein Bruder sich in jeder freien Minute mit Grafton beschäftigte, getrieben vom Ziel, dem Mann etwas anzuhängen. Etwas, was den Professor derart diskreditieren würde, dass die Frankfurter Universitätsleitung nicht mehr die Augen verschließen konnte.
Im Juni rief André unter Triumphgeheul an und berichtete, es gebe im britischen Adelsregister keinen Viscount Grafton of Blaby. Außerdem tauche der gänzlich nichtadelige Name Bertram Grafton im Internet als ehemaliger Schüler einer niedersächsischen Realschule auf. «Du meinst, dieser Adelstitel ist ein Fake?», fragte Mark.
«Genau das glaube ich», sagte André. «Und nicht nur das. Er will doch in Oxford studiert haben. Auf der Liste der Alumni steht er aber nicht. Und diese Oxford Policy Foundation, von der er Vorsitzender ist, die hat mit der Uni Oxford nichts zu tun und scheint sein Privatverein zu sein. Es kann ja jeder irgendwas gründen, das Oxford im Titel hat. Der Name Oxford ist nicht geschützt. Mark, ich bin da einer großen Sache auf der Spur. Der Mann ist von vorne bis hinten ein Fake. Ich lass den auffliegen. Aber noch hab ich nicht genug in der Hand.»
«Bist du dir sicher, dass du dich da nicht in etwas verrennst?», fragte Mark. Er hatte keinen Zweifel, dass Grafton ein eitler Selbstdarsteller war und sein Ruhm teils unverdient. Aber selbst wenn der Adelstitel frei erfunden war – das würde die Leitung der Frankfurter Uni nicht interessieren. Man hatte Grafton ja nicht wegen seines Titels, sondern wegen seiner fachlichen Meriten eingestellt.
«Wart’s ab», sagte André. Eine Woche später präsentierte er weitere Früchte seiner rachegetriebenen Recherchen. Er hatte sich sämtliche Fachartikel sowie die Doktorarbeit Graftons besorgt und Textschnipsel davon in die Suchmaschine eingegeben. Dabei stellte sich heraus: Teile von Graftons Arbeiten waren von anderen Forschern wortwörtlich abgeschrieben, oft seitenweise. Bei der Suche stieß André zufällig auch auf einen Artikel einer Forscherin, die ebenfalls auf Grafton nicht gut zu sprechen war und ihm neben Abschreiberei zahlreiche fachliche Fehler nachwies. «Und das Beste», rief André, «ist der letzte Satz. Pass auf, ich übersetz ihn dir: Auffällig ist, dass praktisch jede unerwartet frühe Datierung eines Fundes der europäischen Frühgeschichte mit dem Namen Grafton assoziiert ist. Wie verlässlich diese Datierungen sind, wird man erst wissen, wenn sie von unabhängigen Laboren und Wissenschaftlern überprüft wurden. Ist das nicht ein Hammer?»
Dass André darauf abfuhr, war klar. Mark aber war hin  und her gerissen. Vielleicht war die Autorin dieses Anti-Grafton-Artikels bloß neidisch auf Graftons Ruhm. Konnte es denn sein, dass Grafton seit Jahren falsche Datierungen produzierte, ohne dass es jemandem aufgefallen wäre? Aber andererseits: Falls Graftons Datierungen wirklich nicht in Ordnung waren, würde das für André die Rehabilitierung bedeuten. Unter solchen Umständen müsste die Uni seine Doktorarbeit neu zulassen und die Gutachten für ungültig erklären.
«Ich mail die mal an», sagte André.
«Wie? Wen?»
«Na, diese Loriston, die den Artikel geschrieben hat. Ist eine Französin, arbeitet an der Uni in Aix-en-Provence.»
Wieder eine Woche später kam André nach Frankfurt, mit einer dick gepackten Tasche, die erkennen ließ, dass er eine Weile bleiben wollte. Gemeinsam mit der Französin und einem Archäologen aus London, der auch an Graftons Datierungen zweifelte, hatte er einen Plan ausgeheckt. Sie wollten die Probe aufs Exempel machen, eine Neudatierung an den beiden berühmtesten Rautenkeramik-Funden: einem Ziegen-Jungtierschädel und einem menschlichen Babyschädel, die gemeinsam in einem Grab gefunden wurden. Die Kosten für die Neudatierung in Oxford würde der englische Kollege tragen. Das Risiko aber lag bei André. Denn die Schädel befanden sich in Graftons privatem «Giftschrank». Die Museen hatten nur Repliken. Der Londoner Forscher hatte Grafton schon vor Jahren mehrfach angeschrieben und ihn gebeten, von den Funden Proben herauszugeben, damit die Datierung überprüft werden könne. Grafton hatte sich stets geweigert. Dies sei überflüssig und beschädige nur die kostbaren Funde. Nun hatte André die Aufgabe, an die beiden Schädel zu kommen, mit welchen Methoden auch immer.
André benahm sich in den folgenden Wochen wie ein Privatdetektiv. Oder wie ein Verbrecher. Je nachdem, wie man’s sah. In einem Mietauto – die Brüder hatten beide keines – verbrachte er seine Tage im Kettenhofweg und spionierte das Grafton’sche Haus aus. Mark kam das alles ganz unwirklich vor.
Nach einiger Zeit erzählte André, er wisse jetzt, wie er vorgehen werde. «Graftons Frau hat ja dummerweise ihr Architektenbüro im Souterrain. Aber dienstagvormittags ist sie immer weg, und er ist in der Uni. Außer der Putzfrau ist dann niemand im Haus. Ich klingele einfach und sage der Putzfrau, ich bin ein Doktorand des Professors und soll von ein paar Knochen Proben zur Datierung herausbohren, weil er das vergessen hat. Dann geh ich hoch, bohr den Schrank auf, schnapp mir die beiden Schädel – und weg bin ich.»
«Weißt du überhaupt, wo dieser Giftschrank steht?»
«So ungefähr. Ich war doch mal zu Graftons Geburtstag eingeladen. Da hat er ihn uns gezeigt. Ein stinknormaler abschließbarer Aktenschrank. Ich hab damals noch gesagt, ist das wirklich sicherer, als die Knochen in der Uni aufzubewahren? Und er so: ‹Diese Waisenknaben haben dort nicht mal eine Alarmanlage.›»
«Und wenn die Putzfrau dir nicht aufmacht oder dich nicht reinlässt? Oder wenn sie Grafton in der Uni anruft und fragt, ob er dich wirklich geschickt hat?»
«Wenn sie nicht aufmacht, muss ich’s durch den Garten versuchen. Sie lässt immer die Terrassentür auf. Vielleicht kann ich mich da durchschleichen. Und ansonsten muss ich halt improvisieren.»
Am gestrigen Dienstagvormittag war André dann zu seinem Diebeszug aufgebrochen und nicht wieder zurückgekehrt. Auf seinem Handy war er nicht zu erreichen. Letzteres war nicht verwunderlich, denn das Handy hatte André natürlich immer ausgestellt, wenn er zu seinen Überwachungsmissionen aufbrach, sicher auch diesmal.
Am Nachmittag gegen fünf aber war Mark so unruhig, dass er sich zum Kettenhofweg aufmachte. Er hoffte, dass er André dort antreffen würde, wie er in seinem Mietwagen saß und das Haus beobachtete. Wahrscheinlich war bloß irgendwas dazwischengekommen und hatte ihn von dem geplanten Coup abgehalten.
Auf der Senckenberganlage Richtung Kettenhofweg unterwegs, entdeckte Mark die polizeiliche Absperrung. Der Anblick fuhr ihm in die Glieder. Hoffentlich nur ein Unfall, dachte er. Dann fiel ihm ein, dass von dem Unfall auch André betroffen sein könnte. Mark ging langsam weiter bis an die Ecke zum Kettenhofweg. Ein paar Schaulustige standen an dem Absperrband. Vor Graftons Villa parkten gleich mehrere Polizeiautos mitten auf der Straße. Ein Beamter in weißem Schutzoverall kam soeben aus der Haustür, eine Tüte voller Kram in der Hand. Blitzschnell wandte Mark sich ab und strebte in langen Schritten fort Richtung U-Bahn. Er war so aufgewühlt, dass er kaum klar denken konnte. War André erwischt worden?
In der ratternden U-Bahn nach Hause beruhigte er sich. Klar, die Polizei war da, weil Grafton den Einbruch in seinen Schrank entdeckt hatte und das natürlich nicht gnädig hinnahm. André war nach seinem Diebstahl bestimmt direkt nach Bamberg gefahren. Wahrscheinlich hatten sie sich nur missverstanden.
Mark wartete mit dem Anruf in Bamberg, bis er selbst zu Hause war.
Freizeichen.
Verdammter, verdammter Mist. Er hatte keine Ahnung, was er jetzt tun sollte. Um sechs rief ausgerechnet seine Mutter an. Die hatte keine Ahnung von der ganzen Aktion, sie wusste nur, dass André im Augenblick in Frankfurt war. Mark konnte aber nicht so tun, als wäre nichts. Also faselte er irgendwas, dass er sich um André sorge, weil der heute Mittag zum Einkaufen rausgegangen und bisher nicht zurückgekommen sei. Seine Mutter daraufhin ängstlich: «Er wird sich doch nichts angetan haben?»
«Mama, mach dir keine Sorgen», sagte Mark. Doch seine brüchige Stimme verriet seine eigenen. Die Idee, dass André tot sein könnte, war ihm allerdings noch nicht gekommen. War er auch nicht. Unsinn.
Okay, er musste es akzeptieren: André war wohl bei seinem Raubzug in Graftons Haus erwischt worden. Eigentlich musste Mark jetzt bei der Polizei anrufen und nachfragen, ob André dort war. Aber er scheute sich. Er wusste nicht, was er gegenüber der Polizei sagen durfte und was nicht. Ob er André oder sich selbst schaden würde, wenn er alles verriet.
Spät am Abend zog es Mark wieder zum Kettenhofweg. Es war besser als totale Untätigkeit. Der Polizeiauflauf war jetzt weg, die Absperrung verschwunden. Keine Indizien, dass hier heute etwas Ungewöhnliches geschehen war.
In der Grafton’schen Villa brannte noch Licht. Plötzlich hielt Mark die Ungewissheit nicht mehr aus. Er beschloss zu klingeln. Irgendwie würde er dann schon erfahren, was passiert war. Und wenn nicht, würde er dem ollen Grafton zumindest mal sagen, was er von dem parteiischen Drecksgutachten hielt, mit dem er Andrés Arbeit verrissen hatte. Verdammt, das hätte er schon längst tun sollen. Er hatte André in dieser Sache viel zu wenig unterstützt. Er wohnte ja hier vor Ort. Er hätte dem Dekan des Fachbereichs die Bude einrennen, andere Profs um eine private Bewertung der Arbeit bitten sollen, tausend Sachen hätte er unternehmen können, um André zu helfen. Stattdessen hatte er beim ersten Widerstand im Prüfungsamt sofort aufgegeben und bloß immer blöd gesagt: Verrenn dich nicht.
Dann der Polizist in Zivil, der ihn stoppte. Der Augenblick, wo Mark nicht mehr leugnen konnte, dass etwas fatal schiefgegangen war. Das schreckliche Handybild des verletzten André. Und nun saß er hier am Bett seines komatösen Bruders, und alles war zu spät. Mark würde sich niemals in seinem Leben mehr verzeihen, André mit seinem Problem so alleingelassen zu haben. Auch wenn er nicht hatte wissen können, dass Grafton am Ende sogar auf André schießen würde. Seelisch hatte der Professor seinen Bruder schon getötet, lange bevor er seine Waffe auf ihn richtete.
***
«Um die Sache abzuschließen», beendete Winter, «Mark Bründl behauptet, dass sein Bruder André keine Waffe besitzt oder zu Grafton mitgenommen hat. Eine Schützenausbildung soll er auch nie gemacht haben. Bründl denkt, dass Grafton seinen Bruder angeschossen hat. Aber das ist nur eine Vermutung. Wir müssen noch die Exfreundin befragen. Die könnte was über André Bründl wissen, was der Bruder nicht weiß oder uns nicht sagen will. Vielleicht hat Bründl die Putzfrau erschossen und die Waffe liegenlassen, während er sich an dem sogenannten Giftschrank zu schaffen machte. Dann ist er selbst von Grafton angeschossen worden, der die Waffe und die tote Putzfrau gefunden hatte und in Panik geriet. Wie steht es denn mit Schmauchspuren bei Bründl und Grafton?»
«Untersuchung der Folien steht noch aus», antwortete Freimann.
Damit war alles noch offen.
***

Drei Tage später saß Winter auf der Treppe vorm «Casino», dem Mensagebäude der neuen Uni, sah auf den Teich und aß ein Stück Kuchen, das er sich aus der Cafeteria geholt hatte. Der neue Unicampus im Grüneburgpark war schön, keine Frage. Die Kombination aus Natursteinfassaden und alten Parkbäumen schuf eine gute Atmosphäre. Andererseits fand Winter die Architektur hier zu bombastisch, zu monumental, zu hart, zu dicht am Nürnberger Reichsparteitagsgelände.
Ein wenig beneidete er die jungen Leute, die auf der Treppe diskutierend an ihm vorüberzogen oder auf der Wiese unter Bäumen lagen und versunken in Büchern blätterten. Ein Studium in einem Fach wie Geschichte oder Archäologie hätte ihn auch interessiert. Das war etwas anderes als die nüchterne Ausbildung an der Polizeifachhochschule. Doch ein Studium aus reinem Interesse am Fach hatte für ihn damals nicht zur Debatte gestanden. Eine Ausbildung mit sicherer Berufsperspektive war gefragt. Winters Vater war Baggerführer und gelegentlich arbeitslos gewesen, seine Mutter war putzen gegangen. Wenn man aus so kleinen Verhältnissen kommt, hängt man seine Träume nicht hoch. Schon das gute Abitur war ein unerwarteter Erfolg gewesen, der seine Eltern neben Stolz auch einen gewissen Argwohn einflößte, weil sie befürchteten, er könne ihrem Sohn «Flausen in den Kopf setzen», wie etwa ein langes, zielloses Studium. Winter fragte sich plötzlich, was aus ihm geworden wäre, wenn er im Bewerbungsverfahren beim Sporttest durchgerasselt wäre. Knapp war es gewesen, das wusste er noch. Vielleicht hätte er dann doch Geschichte studiert. Sein Leben wäre völlig anders verlaufen. Er hätte Carola, die Wiesbadenerin, niemals kennengelernt, hätte andere Kinder oder keine. Seltsam, dass Glück oder Pech bei einer Bewerbung über ein ganzes Leben entschied.
Die Ermittlungen konzentrierten sich im Moment auf Grafton, der nach Winters Verdacht mindestens auf eines, aber vielleicht sogar auf beide Opfer geschossen hatte. Graftons verschleierndes, betrügerisches Verhalten betreffs Bründls Tasche sprach gegen ihn. Die blaue Sporttasche war inzwischen von Mark eindeutig als Andrés identifiziert. In dieser Tasche, die ursprünglich neben dem verletzten Bründl auf der Treppe gelegen hatte, mussten sich nach ihrer Rekonstruktion der Kinder- und der Ziegenschädel befunden haben, die Bründl stehlen wollte. Grafton hatte die Tasche später versteckt, und getrennt davon den darin enthaltenen Bohrer und andere Utensilien. Die beiden Schädel hatte er an ihren Platz im Schrank zurückgestellt. Höchstwahrscheinlich weil er nicht wollte, dass die Ermittler die wahren Hintergründe von Bründls Aktivitäten im Haus erkannten. Deshalb hatte Grafton zunächst sogar behauptet, den Schrank selbst angebohrt zu haben. Später hatte er sich eines Besseren besonnen und versucht, es so aussehen zu lassen, als sei aus dem Schrank ein wertvolles Goldobjekt verschwunden. Das sollte wohl Diebstahl aus Habgier vortäuschen, durch einen unbekannten Dritten, der nicht nur Frau Tamm, sondern auch seinen Diebeskompagnon versucht hatte zu beseitigen. Doch André Bründl hatte keinen Kompagnon gehabt, der für die Schüsse verantwortlich sein konnte. An seinen Händen waren definitiv keine Schmauchspuren gewesen, während der Befund bei Grafton «unklar» war. Irgendwie erschien es Winter zu viel des Zufalls, dass eine weitere unbekannte Person von außen gekommen sein sollte, ausgerechnet während André Bründl dabei war, Graftons Schrank auszuräumen.
Winter malte sich den möglichen Tathergang folgendermaßen aus: Bründl klingelt, stellt sich als Student vor, der etwas holen müsse. Frau Tamm lässt ihn ein, aber ruft bei Grafton in der Uni an, um zu fragen, ob der Besuch des Doktoranden seine Richtigkeit habe. Grafton ahnt Übles und macht sich eilig auf den Weg. Die Fahrtdauer vom Grüneburgpark zu Graftons Haus betrug unter fünf Minuten, das hatte Winter getestet. Um von den Nachbarn nicht gesehen zu werden, parkt Grafton in der Schumannstraße und klettert über die Mauer in den Garten. Die Waffe, einen Jagdrevolver, hat er entweder dabei, oder er bewahrt sie im Arbeitszimmer auf. Nachdem er Frau Tamm gefragt hat, ob Bründl noch da ist, er also überhaupt noch Gelegenheit hat, etwas gegen ihn zu unternehmen, beschließt er, erst die Putzfrau zu erschießen, um sie als Zeugin auszuschalten. Er lässt sie am Schreibtisch weiter ihre Arbeit machen und geht zum Schießen raus auf die Terrasse, um den Eindruck zu vermitteln, der Täter sei ein von dort gekommener Fremder. Nachdem Frau Tamm tot ist, begibt Grafton sich eilends in die Diele, wo ihm auf der Treppe Bründl entgegenkommt, der das Haus verlassen will. Grafton schießt auf Bründl, zielt nicht besonders gut, weil Bründl sich bewegt. Doch nachdem das Opfer gefallen ist und reglos liegen bleibt, glaubt Grafton, es tödlich verletzt zu haben. Um sich ein Alibi zu verschaffen, verschwindet er, so schnell er kann. Er beseitigt unterwegs die Waffe und möglicherweise auch Handschuhe und Oberbekleidung, die er während der Tat getragen hat. Dann begibt er sich wieder zur Uni, wo er hergekommen ist.
Die Voraussetzung dieses Szenarios war natürlich, dass an André Bründls Verdacht etwas dran war, Grafton habe Forschungsergebnisse gefälscht. Nur wenn Grafton etwas zu verbergen hatte, wenn Bründls Pläne ihm ernsthaft schaden konnten, hatte er ein plausibles Motiv für ein derart kaltschnäuziges Gewaltverbrechen.
Drei Tage hatte Winters Team nun auf dem Unicampus im Grüneburgpark Leute befragt. Grafton selbst gab als Alibi an, am Tattag um kurz nach elf wegen eines Forschungsprojekts bei einem Kollegen vorstellig geworden zu sein. Der Kollege konnte sich erinnern, dass Grafton da war, doch seine Zeitangabe lautete: «um die Mittagszeit, eher nach zwölf». Eine eingeschüchtert wirkende Sekretärin beteuerte, Grafton sei am Tattag von zehn bis vierzehn Uhr ununterbrochen im Institut gewesen. Das Sekretariat lag allerdings um mehrere Türen und eine Flurecke entfernt von Graftons Büro. Die Sekretärin konnte auf Nachfragen keine Angabe machen, woher sie wisse, dass ihr Chef die ganze Zeit über da gewesen sei. Ein- oder zweimal hatte sie ihn wohl während des Vormittags gesehen, aber wann dies genau gewesen war, wusste sie nicht mehr.
An Graftons Schuhen hatten sich Blut- bzw. Gewebespuren beider Opfer gefunden. Doch das sagte wenig, weil der Professor – klugerweise, falls er der Täter war – am Nachmittag nach Ankunft der Polizei im Erdgeschoss der Villa umhergelaufen war, quer durch die von den Rettungssanitätern überall verteilten Spuren.
Winter hatte also gegen Grafton keine stringenten Sachbeweise in der Hand. Der Einzige, der definitiv wusste, wer der Täter war, lag im Koma. Die Ärzte machten inzwischen wenig Hoffnung, dass sich das jemals ändern würde. Jetzt wankte leider auch das eine, was überhaupt ernsthaft gegen Grafton sprach: das Motiv. Eben hatte Winter in der Sache der Radiokarbondatierungen mit einem Archäologenkollegen von Grafton gesprochen, einem Experten für die römische und griechische Antike. Der Mann hieß Behrwald, war ein Pfeifenraucher mit langem Vollbart und dem Look eines Philosophen des 19. Jahrhunderts. «Zitieren Sie mich nicht!», hatte Behrwald begonnen. «Aber wenn Sie meine Privatmeinung hören wollen: Grafton wird überschätzt, der produziert mehr heiße Luft als ernsthafte Forschung. Er hatte bloß Glück, dass er mit einem außergewöhnlichen Fund und einer Sensationsdatierung bekanntgeworden ist.»
«Wäre es denn möglich, dass eben diese Sensationsdatierung falsch ist?», hatte Winter gefragt.
Professor Behrwald kaute an seiner kalten Pfeife. Im Haus herrschte Rauchverbot. «Ich kenne mich ehrlich gesagt mit der Radiokarbonmethode nicht besonders gut aus», begann er. «Wir brauchen das in der klassischen Antike selten. Oft haben wir nur Steine, und die lassen sich nicht datieren. Außerdem weiß man wegen Inschriften oder Münzen meistens schon, um welche Zeit es geht. Natürlich gibt es auch bei uns Datierungsunsicherheiten, nehmen Sie den Trojanischen Krieg …» Der Professor geriet ins Dozieren über die zahllosen archäologischen Schichten in dem türkischen Burghügel, unter dem Schliemann Troja vermutete, und die heiß debattierte Frage, bei welcher dieser Schichten es sich tatsächlich um das homerische Troja handelte und ob wiederum Homers Troja mit dem hethitischen Wilusa identisch war. Winter lauschte fasziniert. Archäologie war ähnlich wie Kriminalarbeit, man hatte Indizien über ein vergangenes Geschehen, man hatte mehr oder minder verlässliche Zeugenaussagen, man musste rekonstruieren. Nach fünf Minuten stoppte Winter den Redefluss des Professors. «Zurück zu Grafton. Halten Sie es grundsätzlich für denkbar, dass dessen Radiokarbondatierungen nicht in Ordnung sind? Wäre es technisch möglich, dass das niemandem auffällt?»
«Kann ich mir nicht vorstellen», murmelte der Professor. Grübelnd kaute er am Pfeifenstil. «Ich hatte allerdings vor einiger Zeit eine Doktorarbeit als Zweitgutachter, da hatte der Doktorand quasi eigenhändig datiert und sehr viel jüngere Daten für einen Fundort der Rautenkeramik herausbekommen als Grafton. Grafton sagte mir damals, das sei eine Pfuscharbeit, der Doktorand hatte das Gerät wohl ohne Aufsicht eines Experten und ohne Eichung benutzt. Um so eine C-14-Datierung durchzuführen, muss man hochspezialisiert sein. Das kann ein Doktorand nicht einfach im Alleingang Pi mal Daumen machen.»
«Hieß der Doktorand zufällig André Bründl?»
«Kann sein. Die Arbeit haben wir abgelehnt. Grafton sagt immer, wer nicht zeigt, dass er’s hundertprozentig draufhat, den lässt er nicht durchkommen. Es gebe genügend halbqualifizierte Pfuscher. In der Arbeit war außer der falschen Datierung noch eine Sache mit einem Brunnen, den der Doktorand fälschlich dem Fundensemble zugeordnet hatte.»
«Woher wissen Sie das? Haben Sie die Fundstelle selbst untersucht?»
«Nein, natürlich nicht. Aber Grafton …» Der bärtige Rom-Experte hielt inne, schaute zunehmend entsetzt drein. «Sie wollen doch nicht sagen, dieser Bründl lag richtig mit seiner Datierung, und Grafton wollte ihn deshalb weg vom Fenster haben?»
«Ob das möglich ist, will ich von Ihnen wissen.»
Der Professor stand auf, stellte sich tief in Gedanken vor sein Bücherregal und kehrte Winter den Rücken zu. Schließlich wandte er sich kopfschüttelnd um.
«Das kann eigentlich nicht sein. Es war damals eine solche Sensation, als Grafton behauptete, er hat die mit Abstand älteste Landwirtschaftskultur in Europa entdeckt, ausgerechnet in Norddeutschland. So etwas bleibt doch nicht ungeprüft. Ach, wissen Sie was? Ich weiß, wo ich das nachsehen kann.» Flink setzte Behrwald sich an den Rechner, legte die Pfeife beiseite. «Wir haben hier ein Fundinventar», sagte er. «Von Funden, die von Teams der Goethe-Uni ausgegraben wurden und im Besitz der Uni sind. Da steht immer dabei, ob ein Fund technisch datiert wurde und wann und wo. Ich sehe gerade mal nach, was wir an Rautenkeramik dahaben.»
Auf der langen Liste standen auch die beiden Schädel, die André Bründl hatte entwenden wollen. Sie waren es, mit deren Datierung Grafton 1989 erstmals in die Presse gekommen war. «Wusst ich’s doch», sagte der Professor erleichtert. «Die Datierungen sind in beiden Fällen von unabhängigen Laboren überprüft worden. Beim Kinderschädel war’s die Uni Los Angeles, der Ziegenschädel wurde in Oxford nachgetestet. – Also, die Datierungen von Grafton sind korrekt.»
Damit war Winters Theorie von Graftons Täterschaft gestorben. Er musste ab jetzt ernsthafter in die Richtung ermitteln, dass Grafton selbst das Ziel des Mordanschlags gewesen war, wie es die Kollegen von Anfang an vermutet hatten.
***
Winter hatte sein Stück Kuchen auf der Treppe vorm Casino fertig gegessen und warf den Pappteller in einen Mülleimer, als ihn eine Frau ansprach.
«Sie sind doch Polizist, oder?»
«Ja.» Er sah sie prüfend an, eine Frau um die vierzig im leuchtend roten Kapuzenshirt, die Haare halblang mit etwas Grau um die Schläfen, ein Gesicht mit vielen Lachfältchen.
«Ich hatte Sie gestern mit Herrn Kissling reden sehen. Sie wollten was über Ihre Lordschaft Grafton wissen, stimmt’s?»
«Richtig. Können Sie mir da weiterhelfen?»
«Das kommt drauf an, was Sie wissen wollen. Mir ist aufgefallen, dass Sie nur die älteren Professorenkollegen befragt haben. Es kann sein, dass die nicht die richtige Quelle sind. Die kennen den doch bloß aus der Fachbereichssitzung.»
«Ich kann es gerne mit Ihnen versuchen. Andreas Winter, Kripo Frankfurt. Wer sind Sie?»
«Ute Voss, ich bin Post-Doc und Dozentin für Paläobotanik im Studiengang Archäometrie. Zu unserem Studiengang sollte eigentlich auch eine Ausbildung an Graftons C-14-Apparat gehören. Das sagt Ihnen jetzt nichts, aber es ist ein ziemlich wichtiges technisches Hilfsmittel in der Archäologie und Paläoanthropologie.»
«Für Datierungen, richtig?»
«Genau. Jedenfalls, Grafton hat sich standhaft geweigert, jemanden außer seiner eingeschworenen Jüngerschaft an den Apparat zu lassen. Und die Unileitung hat ihm das durchgehen lassen. Wie so ziemlich alles andere auch.»
Winter ließ sich zum Gespräch mit Ute Voss auf der Wiese vor dem Hauptgebäude nieder, unter hängenden Weidenzweigen, die windbewegte Schatten auf ihr Gesicht warfen.
Sie habe selbst zwei Semester Ur- und Frühgeschichte bei Grafton studiert, erzählte sie, und das sei so furchtbar gewesen, dass sie danach zum Nebenfach Geologie gewechselt sei. «Bei Grafton gibt es nur zwei Möglichkeiten: Entweder man kriecht ihm in den Hintern und beklatscht jeden Rülpser, oder man wird rausgeekelt. Man muss den eigentlich nur eine Woche kennen, dann weiß man das schon. Um zu merken, dass er auch ein korrupter Betrüger ist, braucht es etwas länger.»
«Korrupter Betrüger? Können Sie das spezifizieren?»
«Zum Beispiel datiert er oft irgendwelche Heiligenknochen und Reliquien für die Kirche. Wie viel Geld da fließt, weiß keiner so genau, aber den Erlös steckt er jedenfalls in die eigene Tasche. Dabei ist das C-14-Labor vom Steuerzahler bezahlt und gehört der Uni. Für seine edle Villa aus ehemaligem Unibesitz hat Seine Lordschaft laut Gerüchten nur 300000 Euro bezahlt, wen auch immer er dafür bestochen hat.»
«Das waren jetzt Beispiele für Korruption. Können Sie mir auch welche für Betrug nennen?»
«Was er so alles als Doktorarbeit durchwinkt bei seinen Claqueuren grenzt schon an Betrug. Aber das meinte ich gar nicht. Der Mann wirkt einfach furchtbar unehrlich. In den Vorlesungen erzählt er ständig irgendwelche Heldengeschichten, was er alles könne und gemacht und erlebt habe und mit wem zusammen er jetzt wieder in New York essen war, und meine Tendenz ist, ich glaube ihm kein Wort. Der ist einfach ein pathologischer Wichtigtuer. Außerdem finde ich es sehr verdächtig, dass er nie jemanden außer seinen Lieblingen in dem C-14-Labor arbeiten lässt. Vielleicht ist er beim Datieren genauso inkompetent wie in tausend anderen Sachen. Alte Geschichte, Geologie, Vorderer Orient und so, da hat er in der Vorlesung immer wieder peinliche Fehler gebracht. Ich würde keiner einzigen Datierung trauen, die aus Graftons Labor stammt.»
Das war eigentlich Musik in Winters Ohren. Nur war es leider, wie er eben von dem bärtigen Behrwald erfahren hatte, eine falsche Verdächtigung, aus persönlicher Abneigung geboren. Immerhin schien André Bründl nicht der Einzige zu sein, der mit Grafton ein Problem gehabt hatte.
Was Winter wieder an die Möglichkeit erinnerte, dass Grafton selbst das Ziel des Mordanschlags gewesen war.
«Wissen Sie, ob Grafton regelrechte Feinde hat?», fragte er Ute Voss. «Leute, die sich möglicherweise an ihm rächen wollen?»
Die Paläobotanikerin schüttelte sich vor Lachen. «Sie stellen Fragen! Natürlich hat er Feinde. Es gibt zig begabte ehemalige Studenten und Doktoranden, die von Grafton rausgeekelt worden sind, weil sie ihm zu kritisch und zu selbständig und zu wenig unterwürfig waren. Denen hat er die Karriere verbaut. Wer einmal rausgekickt wurde aus dem System, kommt nicht so leicht wieder rein. Sie können ja hierzulande nicht mal was veröffentlichen, wenn Ihre Nase Grafton nicht passt. Der sitzt doch im Herausgeberzirkel von sämtlichen archäologischen Zeitschriften. Wann immer etwas über seine Spezialthemen eingereicht wird, Rautenkeramik zum Beispiel, wird vorher sowieso Grafton um ein Gutachten gebeten. Peer review nennt sich das neudeutsch. Das heißt, eine neue Forschungsarbeit muss erst mal von Experten auf dem Gebiet abgeklopft werden, ob sie korrekt argumentiert und der Veröffentlichung würdig ist. Das soll an sich nur dafür sorgen, dass kein totaler Mist in den Zeitschriften steht. Aber das System lässt sich natürlich durch einen böswilligen Reviewer missbrauchen. Wenn Grafton eine Arbeit über Rautenkeramik zerreißt, dann können Sie lange nach der Zeitschrift suchen, die die Arbeit trotzdem druckt. Wer will es sich schon mit dem großen Mann verderben? Im Geheimen über ihn lästern tun viele, aber ihm ins Gesicht wird geschleimt, dass es einem schlecht wird. Ich hab schon gestandene Wissenschaftler sich vor dem Mann verbeugen sehen wie Japaner vor dem Tenno.»
Winter spürte, wie sein Gesäß kalt wurde; seine Hüften und Knie schmerzten von der ungewohnten Sitzposition auf der Wiese. Vielleicht war es doch nicht so idyllisch, hier im Gras zu lesen, wie er vorhin gedacht hatte. Auf seiner Jeans entdeckte er eine Ameise.
«Okay, danke so weit, Frau Voss. Sie scheinen ja richtig froh zu sein, dass Sie Ihren Ärger über Grafton mal loswerden konnten. Seine Datierungen sind aber offenbar trotz allem in Ordnung. Ich habe eben nämlich erfahren, dass die wichtigsten Datierungen von unabhängigen Laboren überprüft und bestätigt wurden.» Er stand vorsichtig auf.
«Tatsächlich?», sagte Ute Voss und tat es ihm gleich. «Woher wissen Sie das?»
«Das steht im Fundkatalog der Universität.»
Sie lachte verächtlich. «Im Fundkatalog der Uni? Na, das ist ja eine Quelle! Wenn im Fundkatalog eine Kontrolldatierung steht, dann heißt das nur, dass Grafton sie da eingetragen hat. Ob die Kontrolle auch wirklich stattgefunden hat, das steht auf einem anderen Blatt.»
«Meinen Sie?»
Sie nickte emphatisch. «Glauben Sie mir, ich kenne den Mann. Der lügt sich fröhlich durchs Leben. Ich interessiere mich selbst zum Glück nicht für die Jungsteinzeit, wohlweislich nicht. Aber wenn mein Spezialgebiet die Ausbreitung der Landwirtschaft in Europa wäre, dann würde ich an dem juvenilen Ziegenschädel aus diesem berühmten Rautenkeramik-Grab mal heimlich eine Probe nehmen und sie datieren lassen.»
Sprach’s, verabschiedete sich und ging ihrer Wege.
***
Winter fiel ein, wo dieser Ziegenschädel sich derzeit befand. Man hatte ihn, in Unkenntnis seiner Bedeutung und unter Graftons heftigem Protest, gemeinsam mit sämtlichen anderen Stücken aus dem aufgebrochenen Metallschrank als Asservat eingesammelt, zur Untersuchung auf Täterspuren.
Vielleicht konnten sie eine Radiokarbondatierung in Auftrag geben. Das war zwar kriminaltechnisch ungewöhnlich. Aber in diesem Fall war es vom Ergebnis einer C-14-Datierung abhängig, ob Grafton ein Motiv hatte, Bründl und die Hausangestellte zu töten, oder nicht.
Winter rief Freimann an. Der wusste genau, was eine Radiokarbondatierung war. Es stellte sich heraus, dass sie die Methode schon gelegentlich genutzt hatten. «Zum Beispiel, als bei Bauarbeiten im Gutleut mal ein Massengrab mit an die zwanzig Skeletten freigelegt wurde. Da brauchten wir die Datierung, um sicherzugehen, dass das nicht die Spuren eines modernen Serienmörders waren, sondern ein historisches Grab. Es wurde dann auf irgendeine Kriegs- und Seuchenzeit um 1800 datiert, wenn ich mich recht entsinne.»
«Wo habt ihr das denn damals in Auftrag gegeben? Das habt ihr doch extern machen lassen, oder? Bei welchem Labor?»
«In Erlangen, glaube ich. Hier in Frankfurt an der Uni gibt’s wohl auch eine Möglichkeit, aber die haben keinen guten Ruf, hatte ich mir damals von Wiesbaden sagen lassen.»
Winter grinste. «Weißt du, wer der Leiter des Frankfurter C-14-Labors ist? Niemand anderer als unser Freund Grafton. Also, wir brauchen eine Datierung dieses Ziegenschädels aus dem Schrank. Aber nicht aus Frankfurt. Erledigst du das?»
«Klar, wird gemacht.»
***
Andrea Vogel war die kleine Merle nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Ein Mädchen, das sich aus dem Telefonbuch die erstbeste Frau heraussucht, die zufällig denselben Nachnamen trägt, und diese dann bittet, sie abzuholen und ihre neue Mami zu werden – wie verzweifelt musste dieses Kind sein?
Andrea hatte ihrer Freundin Ulli von dem Vorfall erzählt. Ulli war zwei Stunden nach dem seltsamen Telefonat vorbeikommen, direkt von der Arbeit und ausgepowert, die dunklen Haare schweißverklebt an den Schläfen, wie immer, wenn sie stundenlang mit Schutzhaube bei Hoechst, neuerdings Aventis, im Labor gestanden hatte. Von Ulli kam zunächst kein Kommentar. «Gott, ich hab’s im Rücken», stöhnte sie mehr wohlig als gequält und legte sich über die Tischplatte, eine Aufforderung an Andrea, sie zu massieren. Auf dem Herd köchelte der Sugo vor sich hin. Derweil gab Andrea Ulli eine Streichelmassage, bei der sie sich nach und nach entspannte, schnurrend wie eine Katze. Nach fünf Minuten richtete Ulli sich plötzlich auf. «Erzählst du mir das noch mal, mit diesem Anruf und dem Kind? Ich glaub, ich hab da was nicht mitgekriegt.»
Andrea erzählte noch einmal. Ulli blickte nachdenklich. «Das können wir doch nicht auf sich beruhen lassen, oder?», sagte sie schließlich. «Wir müssen irgendwen informieren, die Polizei oder das Jugendamt. Auf jeden Fall war das ein Hilferuf. Und wir kennen ja den Namen des Mädchens. Merle Vogel. Lustiger Name übrigens. Merle heißt auf Französisch Amsel. Amsel Vogel.»
Es war Freitagabend. Andrea hielt es für klüger, bis zum folgenden Montag zu warten. Dann probierte sie es bei der Polizei. Dort erklärte man sich für nicht zuständig und verwies auf das Jugendamt. Nachdem Andrea im Jugendamt nach langen Warteschleifen endlich jemanden an der Strippe hatte, war die Gesprächspartnerin alles andere als hilfreich. Andrea hatte den Eindruck, dass sie abgewimmelt und ihr Hinweis nicht einmal notiert wurde. Sie besprach sich danach mit Ulli, und die sagte: «Mach’s schriftlich.»
Andrea folgte dem Rat. Schriftlich, auf Papier. Jetzt, drei Wochen später, bekam sie eine Antwort, ebenfalls per Schneckenpost. Andrea öffnete gespannt den Brief.
Sehr geehrte Frau Vogel,
vielen Dank für Ihren Hinweis. Wir können uns vorstellen, um welches Kind es sich handelt. Tatsächlich war wohl die Pflegefamilie, bei der sich das Mädchen zur Zeit Ihres Kontaktes befand, nicht geeignet. Hier haben wir bereits Konsequenzen gezogen.
Mit freundlichen Grüßen

Andrea staunte. Die kleine Merle war dem Jugendamt bekannt. Sie war ein Pflegekind. Es war einerseits beruhigend, dass sie aus der schlimmen Familie jetzt draußen war. Andererseits: Welche Garantie gab es, dass das Jugendamt nun bessere Leute auswählte? Eine Frau, die Merle die «Mami» sein konnte, nach der sich das Kind so sehnte?
Überhaupt: Was war mit der leiblichen Mutter? Warum ließ sie das Kind so im Stich?
Andrea machte sich noch immer Sorgen um Merle Vogel.
***
Nach dem Gespräch mit der Paläobotanikerin Ute Voss hatte Winter sich doch noch zu einer weiteren Recherche an der Uni entschlossen. Er stand im Prüfungsamt, neben dem verfallenden alten Uni-Turm gelegen, und wartete an einem Tresen, während eine junge Mitarbeiterin mit Feuereifer dabei war, ihm Daten zusammenzusuchen. Als sein Telefon klingelte, ging Winter ein paar Schritte zur Seite und nahm das Gespräch an.
«Winter.»
«Hallo Andi, Hilal hier. Wir haben gerade zwei Ergebnisse von der KT reinbekommen. Sitzt du?»
«Ja», log er. Was kam denn jetzt?
«Also, das Fasergutachten sagt, die Sporttasche gehört tatsächlich André Bründl, wie sein Bruder gesagt hat. So weit keine Überraschung. Jetzt kommt’s. Die Waffe, aus der die Schüsse auf Verena Tamm und André Bründl stammen, die hat irgendeinen Fehler im Lauf, der eine kleine Spur auf dem Geschoss hinterlässt. Mike sagt, das ist sehr selten, aber er hatte so was dieses Jahr schon mal. Er hat nachgesehen und er meint, es war bestimmt dieselbe Waffe wie im Doppelmord Vogel. Ich hab gedacht, du willst das sofort wissen.»
Winter hatte jetzt tatsächlich das Bedürfnis, sich zu setzen. Aber es war kein freier Stuhl zu sehen.
«Unglaublich. Okay, danke, wir reden später darüber.»
Die junge Prüfungsamtsmitarbeiterin warf ihm einen neugierigen Blick zu. Das Wort Kriminalhauptkommissar und ein nettes Lächeln hatten vorhin ihre Augen zum Leuchten gebracht. Sofort war sie voller Eifer gewesen, ihm zu helfen, bei einer Anfrage, die, schriftlich formuliert, wahrscheinlich gegen eine datenschutzrechtliche Wand gedonnert wäre. Informationen herauszurücken, die die Kriminalpolizei brauchte, war meistens legal. Aber Winter wusste, wie so etwas an großen Institutionen lief: Die Mitarbeiter waren unsicher, also befragten sie den Justiziar. Justiziare wiederum, so Winters Erfahrung, neigten zu übertriebener Vorsicht, weil sie Angst hatten, für spätere Regressforderungen verantwortlich gemacht zu werden. Die Auskunft von Justiziaren auf die Frage «Können wir das machen?» war daher zumeist: «Vorsichtshalber lieber nicht.»
Deshalb hatte es Winter hier unbürokratisch mündlich versucht und Glück gehabt. Was er wollte, war eine Liste mit Personen, die bei Grafton in den letzten fünf Jahren als Examenskandidat oder Doktorand geführt gewesen waren, die aber ihre Prüfung nicht bestanden oder abgebrochen hatten. Leute also, die Grund hatten, Groll gegen den Professor zu hegen.
Nach Aksoys Anruf fühlte sich Winter desorientiert. Gedankenversunken schaute er zu, wie die Prüfungsamtsmitarbeiterin weiter die Akten nach Grafton-Prüflingen durchforstete. Waren deren Namen nach der neuesten Entwicklung überhaupt noch relevant?
Endlich draußen, die gewünschte Liste als Ausdruck in der Tasche, kreuzte Winter die Senckenberganlage, ohne zu merken, dass die Ampel rot war. Auf dem Grünstreifen in der Mitte setzte er sich auf eine Bank mit Blick aufs Museum. Er musste das erst einmal sacken lassen.
Wie um Himmels willen konnten der Fall Vogel und der Fall Grafton zusammenhängen?
Es war alles falsch, dachte er nach ein paar Minuten. Sie hatten überhaupt nichts verstanden. Weder im Fall Vogel noch in diesem.
***
Hendriks Bank rückte kein frisches Geld mehr heraus. Die Zinsen für das überzogene Girokonto beliefen sich auf 300 Euro im Monat, hinzu kam der Gründungskredit mit 200 Euro Zinsen und Tilgung – alles noch Peanuts im Vergleich mit der Büromiete von 2100 Euro und dem Gehalt der Sekretärin. Hendrik von Sarnau musste entweder der Sekretärin kündigen oder den Mietvertrag für die Anwaltspraxis. Doch weder das eine noch das andere schien opportun, gerade jetzt, wo es allmählich aufwärtsging. Die beiden DomRep-Touristen im Januar hatten Hendrik auf eine Idee gebracht: Auf dem Schild an der Tür pries er sich neuerdings als «Rechtsanwalt Reiserecht» an, ideal für seine Location am Bahnhof, und seit drei Wochen hatte er auch eine entsprechende Google-Anzeige geschaltet. Seitdem hatte er jeden Tag ein, zwei neue Kunden dazubekommen. Er näherte sich dem Break-Even. Wenn nur die blöde Bank nicht zicken würde …
Aber es gab ja noch einen Ausweg. Aus Vorsicht hatte er bis nach dem Prozess gegen diesen Russen warten wollen. Jetzt musste es eben früher sein. Es würde schon klappen.
Er hatte in der Sache mit dem Pfister ganz unwahrscheinliches Glück gehabt. Das Glück des Tüchtigen. Wer wagt, gewinnt.
***
Winter trommelte die Leute seiner SoKo zusammen und erklärte die neue Lage.
«Es ist wohl so ein Fall», schloss er, «bei dem man vor lauter Bäumen den Wald nicht sieht. Lassen wir mal alles weg, was wir an Detailwissen haben. Betrachten wir die Sache ganz aus der Ferne: Im Fall Grafton haben wir eine Frau, eine Mutter, von Beruf Putzfrau, Mitte dreißig, durch Kopfschuss hingerichtet. Wir haben einen Mann, der sich im selben Haus aufhielt und nach dem Angriff auf die Frau mit Schüssen in den Rumpf lebensgefährlich verletzt wurde. Das sind doch klare Parallelen zum Fall Vogel: Da wurde ebenfalls eine Frau per Kopfschuss hingerichtet. Sabrina Vogel war nur circa fünf Jahre jünger als die Tamm, also grob gesprochen im selben Alter. Sie war eine Angestellte in einem Supermarkt, gehörte also derselben sozialen Schicht an, und auch sie war Mutter von kleinen Kindern. Im Fall Vogel gab es auch einen Mann, der nach dem Angriff auf die Frau durch Schüsse in den Rumpf tödlich verletzt wurde. Die männlichen Geschädigten in beiden Fällen sind möglicherweise Zufallsopfer, die nur aus dem Weg geräumt wurden, weil sie dem Täter in die Quere kamen. Ich hatte beim Fall Vogel schon den Eindruck, dass es eigentlich um die Frau ging.»
«Das hast du gut zusammengefasst», sagte Ziering nach einer Pause, in der alle Winters Worte auf sich wirken ließen. «Bloß, wenn wir davon ausgehen, dass die Fälle zusammenhängen: Was um Himmels willen ist das für ein Täter?»
«Ein Verrückter. Ein Psychopath», schlug Hilal Aksoy vor. «Einer, der es aus irgendeinem Grund, den nur er selbst versteht, auf verheiratete junge Frauen abgesehen hat.»
«Wieso muss denn da plötzlich ein Zusammenhang sein zwischen den Fällen?», fragte in mäkelndem Ton Glocke. «Das ist doch nur dieselbe Waffe. Das muss doch net derselbe Täter sein.»
«Nein, muss es nicht», stimmte Winter zu. «Es ist theoretisch möglich, dass der Täter im Fall Vogel die Waffe verkauft hat. Oder vielleicht hat er sie nach der Tat weggeworfen, und sie wurde von jemand anderem gefunden. Ich halte das bei den vielen Parallelen zwischen den Fällen zwar nicht für so wahrscheinlich. Aber die Möglichkeit muss geprüft werden. Ich schlage folgende Aufgabenteilung für die nächsten Tage vor: Arno und Jürgen, ihr kümmert euch um die Waffe. Fragt euch in den einschlägigen Kreisen und bei Waffenhändlern durch, ob jemand von einem .44er-Magnum-Revolver weiß, der in letzter Zeit den Besitzer gewechselt hat. Seht euch die Datenbanken an, ob im Frankfurter Raum im letzten halben Jahr jemand so eine Waffe neu eingetragen bekommen hat, und wenn das nichts bringt, geht zu legalen Besitzern, lasst euch die Kanone zeigen und fühlt denen ein bisschen auf den Zahn. Und ihr beide» – Winter wandte sich an Aksoy und Glocke – «ihr übernehmt die Opferseite der Ermittlung. Fragt den Mann von Verena Tamm aus, sucht ihre Eltern auf, wenn sie noch welche hat, und versucht, so viel wie möglich über diese Frau herauszufinden. Vielleicht entdecken wir noch weitere Parallelen zum Fall Vogel. Die könnten uns dann auf die Spur des Täters führen.»
«Des ist doch alles viel zu kompliziert», beschwerte sich Glocke. «Mer muss doch nur den Mörder von den Vogels befragen, diesen Russen da, Preiß oder wie er heißt. Der wird einem doch sagen können, ob er die Waffe verkauft hat.»
Winter tauschte einen Blick mit Aksoy. Er hatte guten Grund gehabt, Glocke nicht auf die Waffe anzusetzen: Er traute Glocke nicht mehr und ging davon aus, dass er sich mit Kettler absprechen würde. Womöglich würden die beiden dann mit Drohungen oder Versprechungen irgendeinen Unterwelttypen dazu bringen zu behaupten, die Waffe sei bei diesem oder jenem über den Tisch gegangen. Kettler war mehrere Jahre bei der OK gewesen, der kannte zweifellos Leute, die für eine kleine Gegenleistung zu einer Falschaussage bereit waren.
«Soweit ich aus der Presse weiß», erklärte Winter, «leugnet der Preiß derzeit wieder, den Doppelmord an dem Ehepaar Vogel überhaupt begangen zu haben. Also wird er uns wohl kaum erzählen, er habe die Tatwaffe verkauft. Aber versuchen könnt ihr es natürlich», sagte er in Richtung Ziering und Musso. «Vielleicht hat der Preiß sich das mit seiner Aussage inzwischen anders überlegt.»
«Und du, du machst die zentrale Sachbearbeitung?», fragte Ziering.
«Sicher. Außerdem habe ich vor, die Anwältin von Preiß vorzuladen. Vielleicht hat sie Zusatzinformationen im Fall Vogel, die sie bereit ist rauszugeben.» Wie sicher Winter sich darin war, konnten die anderen – außer Aksoy – nicht ahnen.
Er musste allerdings baldigst mit Fock sprechen. Was der wohl sagen würde?
Dummerweise war es Freitagnachmittag, und es stellte sich heraus, Fock war schon im Wochenende. Sie verschoben alles Weitere auf Montag.
***
Aksoy tat Carsten Tamm leid. Er war ein großer, nicht ganz unattraktiver Mann, dessen unrasiertes Gesicht, blutunterlaufene Augen und penetrante Alkoholfahne sie zunächst der Trauer um seine Frau zuschrieb. Die Wohnung in der Kuhwaldsiedlung zeigte Anzeichen, dass sie vor kurzem noch perfekt in Schuss gewesen war. Doch seit dem Tod seiner Frau vor einer Woche hatte der Hausherr keinen Handschlag getan. Es roch vermüllt und ungelüftet. Die Fliesen im Flur zierten Spuren einer heruntergetropften braunen Flüssigkeit, hoffentlich nur Kaffee, die von der Küche ins Wohnzimmer und ins Schlafzimmer führten. Die Wohnung war sehr groß, Aksoy zählte sieben Türen im langen Flur, also wohl fünf Zimmer. «Darf ich mich kurz umsehen?», fragte sie. «Ich würde gerne einen Eindruck gewinnen, wie Ihre Frau gelebt hat.»
Carsten Tamm zuckte nur die Schultern und verzog sich mit Glocke ins Wohnzimmer. Aksoy blickte kurz hinter jede Tür. Sie entdeckte zwei extrem ordentliche Kinderzimmer, ein blütenreines Esszimmer wie aus dem Katalog, das seit dem Tod der Frau sicher nicht benutzt worden war, sowie ein Schlafzimmer im Chaos, dessen schaler Geruch nach Alkohol, Essensresten, Aschenbecher und ungewaschenem Mann sie schnell vertrieb.
«Herr Tamm, wo sind denn die Kinder?», fragte sie, als sie das Wohnzimmer betrat. Tamm saß zusammengesunken auf dem Sofa, ein Bild des seelischen Verfalls, während Kollege Glocke seinen wie immer korrekt gekleideten Körper samt graumeliertem Kopf umso steifer und aufrechter hielt.
«Hat das Amt geholt», sagte Tamm auf die Frage. «War auch richtig so, ich hab denen gleich gesagt, ich kann das nicht alleine. Ich bin krank.» Mit einer Bewegung verwies er auf die Versammlung leerer Flaschen auf dem Wohnzimmertisch.
«Sie sind Alkoholiker?», fragte Aksoy und setzte sich ihrerseits in einen Sessel. Sie erinnerte sich jetzt, dass davon am Tattag schon die Rede gewesen war.
«Richtig. Und Diabetes hab ich auch. Ich war schon zweimal im Koma. Ich hatte sogar schon Delirium tremens letztes Jahr.»
Er hörte sich an wie ein alter Soldat, der Heldentaten berichtet.
«Wovon lebt Ihre Familie denn?»
«Von der Berufsunfähigkeitsversicherung. Hab ich abgeschlossen, als ich noch in der Ausbildung war. Das Beste, was ich je gemacht hab. Und die Verena hat ja was dazuverdient. Wir hatten genug.»
Genug sogar, um sich eine Fünfzimmerwohnung zu leisten.
«Welchen Beruf haben Sie denn gelernt?»
«Immobilienkaufmann. Hab ich auch fast zehn Jahre gemacht. Ich hab nicht schlecht verdient als Makler, das können Sie mir glauben.» Aha, so erklärte sich die große Wohnung. Als Makler kam man leichter als andere Leute an Schnäppchen.
«Herr Tamm, hatte denn Ihre Frau eine Lebensversicherung abgeschlossen?»
Zum ersten Mal wirkte er wach, sah Aksoy direkt in die Augen. «Was soll denn das jetzt? Wollen Sie mir anhängen, dass ich meine Frau …?»
«Ganz und gar nicht. Das sind alles Routinefragen, die müssen wir stellen. Aber ich kann Ihnen versichern, Sie gehören bis jetzt nicht zum Verdächtigenkreis.»
Er schwieg einen Moment, dann sagte er: «Meine Frau und ich haben eine Versicherung auf verbundene Leben. Aber die zahlt jetzt erst mal nicht, das hab ich schon gefragt. Weil, das könnt ja ich gewesen sein. Ich krieg das Geld erst, wenn Sie den verdammten Scheißkerl finden, der das getan hat.»
«Dafür tun wir unser Bestes, das verspreche ich Ihnen.»
Aksoy stellte die nächsten zwanzig Minuten eine weitere Routinefrage nach der anderen, während Glocke schwieg und widerwillig Notizen machte. Er war nicht einverstanden damit, dass Aksoy hier die Führung übernahm. Aus seiner Sicht war sie ein Greenhorn. Sie hatte sich aufgedrängt mitzukommen, angeblich weil sie von Tamm die Adresse der Eltern der Toten erfragen und dann gleich dorthin fahren wollte. Doch jetzt machte sie sich hier breit und drängte ihn in den Hintergrund.
«Herr Tamm», mischte Glocke sich bei der ersten kurzen Pause ein, «wir bräuchten von Ihnen die Adresse von den Eltern Ihrer Frau.»
«Vorher noch eine Frage», ging Aksoy dazwischen. «Haben Sie irgendeinen Verdacht, wer Ihrer Frau das angetan haben könnte?»
«Ich nicht. Aber die Eltern von der Verena schon. Bei denen auf dem Dorf wird viel gemunkelt. Es wundert mich, dass die das noch nicht der Polizei erzählt haben.»
«Okay, dann geben Sie mir jetzt bitte die Adresse. Um was für ein Dorf geht es denn?»
«Allmenrod bei Lauterbach im Vogelsberg. Da hab ich auch einige Häuser verkauft zu meiner Zeit. Meine Großeltern sind nämlich auch aus der Lauterbacher Gegend. Ich hatte viel im Vogelsberg zu tun. Da hab ich ja auch die Verena kennengelernt.»
Allmenrod. Den Namen kannte Aksoy irgendwoher. Sie hörte plötzlich im Geiste die kleine Merle Vogel: Warum können wir nicht nach Allmenrod zur Oma? Aksoy atmete tief durch.
«Hatten Sie oder Ihre Frau Kontakt zu Frau Sabrina Vogel, geborene Pfister?»
«Also, ich kenn die Pfister nur vom Namen her. Und meine Frau kannte die auch nicht gut. Die hatten nichts miteinander zu tun hier in Frankfurt. Aber die ist halt aus demselben Dorf.»
***
Winter erhielt die SMS, als er gerade Focks Büro verlassen wollte. Das Gespräch mit seinem Chef war höchst unerquicklich verlaufen: Fock wollte partout nicht einsehen, dass es sinnvoll war, mit der Anwältin im Fall Vogel zu sprechen. Er vertrat wie Glocke den Standpunkt, die Waffe sei inzwischen in anderen Händen und die beiden Fälle hätten nichts miteinander zu tun. Alles andere seien Hirngespinste, die Winters Rachsucht gegenüber Sven Kettler entsprängen.
In Hoffnung auf Argumentationshilfe schaute Winter hinter Focks Tür sofort auf sein vibrierendes Handy und fand, was er suchte. Er ging geradewegs zurück in Focks Büro.
«Also, Chef, die Kollegin Aksoy schreibt mir jetzt gerade, die erschossene Verena Tamm stammt aus dem gleichen Dorf wie Sabrina Vogel. Die beiden kannten sich. Wirft das nicht ein neues Licht auf die Sache?»
Fock gab einen Grunzlaut von sich, zog an seiner roten Fliege und sah einen Moment entnervt aus dem Fenster. Er war ein zu guter Polizist, um sich nicht von Fakten umstimmen zu lassen. «Tun Sie, was Sie nicht lassen können», sagte er schließlich. «Aber laufen Sie nicht irgendwelchen Phantasieszenarien hinterher. Im Fall Vogel haben wir den Täter. Und sprechen Sie sich um Gottes willen mit Sven Kettler ab. Binden Sie ihn ein.»
Wie das funktionieren sollte, wusste Winter nicht. Doch er verkniff sich einen Kommentar.
In der Tür stehend drehte er sich noch einmal um.
«Chef? Mir ist gerade was eingefallen.»
«Ja?»
«Da kam doch vor ein paar Wochen so ein Fall rein mit einer lebensgefährlichen Pilzvergiftung. Wir hatten entschieden, nicht zu ermitteln, weil es nach Unfall aussah und nicht nach Mordanschlag. Aber das Opfer war eine Schulkameradin von Sabrina Vogel. Mit dem heutigen Wissensstand würde ich da gerne noch mal nachforschen.»
«Pilzvergiftung? Wer hat das damals bearbeitet?»
«Sven Kettler.»
«Ach nein. Daher weht der Wind. Jetzt erinnere ich mich. Verdammt noch mal, Winter, hören Sie doch endlich auf, dem Kettler das Leben schwerzumachen. Ich verliere sonst allmählich das Vertrauen in Sie. Übrigens haben Sie sich in dem Fall Professorenvilla bislang nicht gerade mit Ruhm bekleckert. Freitag früh noch haben Sie mir gesagt, Sie denken, der Professor war’s, weil er irgendwas vertuschen wollte. Die anderen Kollegen waren aber vielmehr der Meinung, der Anschlag hätte dem Professor selbst gegolten. Und jetzt erzählen Sie mir, es soll jemand aus dem Vogelsberg gewesen sein, der es auf die Putzfrau abgesehen hatte. Wirklich, Winter. Bekommen Sie mal Ordnung in den Fall!»
Hildchen, die Sekretärin, grinste Winter zu, als er Focks Zimmer verließ. Er grinste zurück. Das half. Fock durfte man einfach nicht so ernst nehmen.
***
Die kleine Merle ging Andrea Vogel einfach nicht mehr aus dem Kopf. Andrea bezweifelte, dass das Jugendamt genug tat. Das Mädchen hatte sie um Hilfe gebeten, sie trug denselben Nachnamen, und Andrea Vogel fühlte sich verantwortlich.
Aber sie konnte nichts tun.
Das alles hatte sie beim Essen ihrer Freundin Ulli geklagt, als die wie üblich am Freitag nach der Arbeit zu ihr nach Sachsenhausen gekommen war.
«Schreib dieser Merle doch einfach mal eine Karte», schlug Ulli vor. «Die freut sich garantiert. Dann kann sie dir auch sagen, wie’s ihr jetzt geht oder was sie bedrückt.»
«Aber ich habe ja gar keine Adresse», wandte Andrea ein, «das ist doch gerade das Problem.»
«Das Jugendamt kann einen Brief von dir weiterreichen. Das machen die bestimmt. Steck ihn in einen offenen Umschlag, dann können sie reinsehen und sich vergewissern, dass du keine böse Pädophile bist. Dann müsste es eigentlich klappen.»
Darauf hätte Andrea selbst kommen können. Aber manchmal, wenn ihr etwas besonders wichtig war, konnte sie nicht klar denken.
Sie schrieb übers Wochenende einen kindgerechten Brief an Merle, in dem sie geschickt ein paar Fragen unterbrachte, und legte einen frankierten und adressierten Rückumschlag bei. Sie hoffte, das Mädchen konnte damit etwas anfangen und würde sich melden. Montagmittag gab sie den Brief beim Jugendamt ab.
***
Glocke wollte mit nach Allmenrod. Da sie in dem Dorf wahrscheinlich mehr als eine Person zu befragen hatten, stimmte Aksoy gerne zu.
«Wer fährt?», fragte sie auf dem Parkplatz in der Kuhwaldsiedlung.
«Der erfahrenere Fahrer», dekretierte Glocke. Da er zweiundsechzig war, war klar, wer gemeint war. Aksoy nahm es als halben Witz, obwohl sie sich keineswegs sicher war, ob Glocke das nicht bierernst meinte. Im Wagen wollte sie vom Beifahrersitz aus das Navi einschalten. Heinz Glocke schob ihre Hand zur Seite.
«Ein guter Fahrer braucht das nicht. Das ganze Gebabbel von dem Gerät, das irritiert nur. Außerdem kenn ich den Weg. Ich war doch schon da. Im Januar, wegen der Vogel-Geschischt.»
Glocke war der Senior der MK 1, ein Polizeiobermeister. Aksoy erinnerte sich gut an das, was Winter ihr vor Monaten erzählt hatte: Glocke habe sich in dem MK-internen Konflikt auf Kettlers Seite geschlagen. Sie war gespannt, ihn näher kennenzulernen.
Heinz Glocke fädelte sich am Bad Homburger Kreuz nach Gießen ein. «Wie heißt die junge Kollegin noch gleich mit Vornamen?», fragte er. «Hilal», klärte Aksoy ihn auf, als ihr dämmerte, dass sie selbst gemeint war.
«Wie?»
«Hilal. Hi-lahl.»
«Komischer Name. Ist mir zu türkisch. Weißt du was, ich sag einfach Hillu zu dir, so wie die Exfrau vom Schröder. Ihr Türken müsst euch anpassen. Sonst könnt ihr euch nie integrieren.»
Aksoy zog eine Grimasse. «In der Schule bin ich Lali genannt worden. Wenn du Hilal nicht aussprechen kannst, dann sag Lali.»
«Lali? Haha! Oder Lalli, gell?» Heinz Glocke klopfte aufs Lenkrad, so amüsiert war er. Aksoy war die Lust auf eine lange Fahrt mit ihm schon jetzt eindeutig vergangen. Sie schwieg und knipste das Radio an.
Bei Lich bog Glocke von der A5 ab. «Lich, der Ort, wo das Bier herkommt», kommentierte er und ergänzte: «‹Licher Pilsener: Aus dem Herzen der Natur.›»
Aksoy entschloss sich, Glockes Versuch, das Gespräch wiederaufzunehmen, nicht durch einen Hinweis zu verderben, dass es über die Autobahn schneller gegangen wäre. «Ein hübsches Örtchen», sagte sie.
«Glaubst du das?», fragte er unvermittelt. «Dass der Putzfrau-Fall mit der Vogel-Geschichte zusammenhängt?»
«Das werden wir jetzt wahrscheinlich herausfinden», begann sie vorsichtig. «Ein bisschen viel Zufall wäre das ansonsten schon: dieselbe Waffe, derselbe Herkunftsort der Opfer.»
«Ja, ja», murmelte Glocke. Dann fügte er an: «Bloß, wenn die beide in Frankfurt geboren wären, würd keiner was sagen. Ist doch auch derselbe Herkunftsort.»
Aksoy öffnete den Mund, um Glocke zu erklären, dass zwei unabhängige Mordfälle aus einer Stadt von siebenhunderttausend Einwohnern einen weit weniger großen Zufall voraussetzten als zwei unabhängig Ermordete aus einem Dreihundert-Seelen-Dorf. Doch im letzten Moment entschied sie sich aus einem Impuls heraus anders und sagte: «Da hast du eigentlich recht.»
Damit hatte sie Glockes Herz geöffnet.
«Der ist so ein verbissener Kerl, der Winter», ließ er sie ohne jede Einleitung wissen. «Der kann net mal Fünfe gerade sein lassen. Ewig muss er alles ganz genau haben.»
«Ich kenn ihn noch nicht so gut», sagte Aksoy neutral. «Er wirkt jedenfalls sehr gewissenhaft.»
«Sag ich ja, verbissen. Der Winter will immer hundert Prozent Aufklärungsquote. Das ist so Tradition bei dem, da hat er sich reinverbissen. Dass er am Jahresende gut dasteht, und wir müssen dafür schuften. Es geht abbä auch anders. Im Januar war der Winter weg, da hat der Sven Kettler in der Vogel-Geschicht die Ermittlungen geleitet. Das ist ein lockerer Typ, net so verkrampft. Der Junge hat Spaß und frischen Wind reingebracht und uns net so gestriezt mit Bürokratie. Da musstest du nicht jeden Furz zwei Seiten protokollieren.»
«Ich hab auch den Eindruck, der Sven Kettler nimmt es nicht so genau», sagte Aksoy wahrheitsgemäß.
«Den Winter», raunte Glocke vertraulich, «den kenn ich schon von ganz früher, wie der noch grün hinter den Ohren war. Ich war sein Streifenführer, als er angefangen hat. Keine Ahnung vom Polizeiberuf, aber das Leben hat er einem schon damals schwergemacht. Ich hab da so eine Geschicht mit ihm erlebt – wir hatten einen schweren Einsatz, er sollte mir einen Gefallen tun unter Kollegen, da hat der sich geziert, zehn Minuten lang. Das hab ich ihm nicht verziehen. Der Winter ist dann auch bald weg von der Straße und zu den Schnöseln von der Kripo gegangen. Hat wohl eingesehen, dass das echte Polizistenleben nichts für ihn ist.»
«Du bist jetzt aber auch bei den ‹Schnöseln von der Kripo›», sagte Aksoy amüsiert. «Wie kommt’s?»
«Ei, das Alter. Ich hab’s am Knie, Meniskus und Arthrose. Da hab ich mich vor zehn Jahren in den Innendienst bewerben müssen.»
Für jemanden ohne Fachhochschulabschluss hatte er dabei einen ziemlich guten Job gelandet, fand Aksoy.
«Ich müsst ja eigentlich auch jetzt Kommissar sein», sinnierte Glocke weiter. «Jeder Grünschnabel von der Schul ist Kommissar heutzutage. Wenn der Winter mal ein gutes Wort für mich eingelegt hätt …»
Ach, daher kam sein Ärger auf Winter, dachte Aksoy. Die hessische Landesregierung hatte ihren Polizisten vor einigen Jahren eine indirekte Gehaltserhöhung geschenkt, indem sie den mittleren Dienst abschaffte. Den Polizeimeistern alten Rechts gab man großzügig Gelegenheit zur Beförderung zum Kommissar. Doch Winter schien Glocke den Aufstieg vermasselt zu haben.
«Hast du’s über Fortbildung versucht?», fragte sie. Eine Fortbildung hatte bei den meisten gereicht.
«Ach!», schimpfte Glocke. «Ich mach doch in meinem Alter keine Fortbildung mehr. So weit kommt’s noch, dass ich mir von irgendeinem, der nie aus der Fachschule rausgekommen ist, meinen Beruf lehren lass.»
Oder dass er sich vom Navigationsgerät den Weg zeigen lässt, dachte Aksoy. Glocke raste über schmale, verschlungene Bergsträßchen, dass ihr fast schlecht wurde.
Als sie nach zwei umwegreichen Stunden in Allmenrod eintrafen, schaltete sie dann doch gegen Glockes nunmehr nur mäßigen Protest das Navi ein, um sich zur korrekten Adresse führen zu lassen. Die Eltern von Verena Tamm wohnten in einem typischen westmitteldeutschen Bauernhaus mit einem Haupttrakt aus den sechziger Jahren und rundherum Stall- und Scheunenanbauten, die viel älter waren. Der Name auf dem Klingelschild lautete Krombach.
Man musste die Frau, die öffnete, nicht fragen, ob sie die Mutter der getöteten Verena Tamm war. Man sah es ihr an. Brigitte Krombach war eine Frau von Ende fünfzig mit Vollmondgesicht, von der die Tochter vor allem die grobknochige, große Statur und die lockigen Haare geerbt hatte. Ihr rundes Gesicht war nicht nur vom Alter gezeichnet. Sie sah regelrecht krank aus. Die verfärbte Haut unter den Augen ließ an Schläge denken, aber die exakte Gleichmäßigkeit der Spuren an beiden Augen verriet, dass es sich hier um die Folgen von vielen Tränen und wenig Schlaf handelte.
«Guten Tag, mein Name ist Glocke, Kriminalpolizei», begann dieser. «Wir sind hier in der Angelegenheit Ihrer verstorbenen Tochter. Dürften wir wohl reinkommen?»
«Ja, sicher, bitte.»
Frau Krombach hielt einladend die Tür auf. Aksoy musste zugeben, dass Glockes bebrillte, graumelierte Gestalt ungemein seriös wirkte, ein perfekter Türöffner. Sie selbst hatte oft gegen Misstrauen zu kämpfen, wenn sie bei Zeugen oder Angehörigen klingelte. Das kam bei Glocke sicher weitaus seltener vor.
Brigitte Krombach bat sie auf eine Terrasse, die nach hinten auf die Felder ging. Hier stand ein frisch gedeckter Kaffeetisch für zwei, in der Mitte eine Edelstahlplatte mit Himbeerkuchen, der selbstgemacht und köstlich aussah. «Einen Moment, ich hole meinen Mann aus dem Stall», erklärte die Frau. Dieter Krombach erschien kurz darauf, im verdreckten Arbeitsanzug und umhüllt von einer Wolke Stallgeruch, ein stark dialektgefärbt sprechender sechzigjähriger Mann mit buschigen grauen Augenbrauen und abgearbeiteten Händen, von denen Aksoy bezweifelte, dass er sie vor der Begrüßung gewaschen hatte. Das wäre wahrscheinlich auch zu viel verlangt: Der Mann hatte vor einer Woche seine Tochter verloren. Er hatte andere Prioritäten, als Polizisten die Hände nicht schmutzig zu machen.
So bieder und kooperativ, wie Verena Tamms Eltern auf den ersten Blick wirkten, so wenig rückten sie tatsächlich an Informationen heraus. Die Befragung stieß an allen wichtigen Stellen gegen eine Mauer des Schweigens.
«Hatte Ihre Tochter Feinde?» – «Nein.»
«Können Sie mir Freunde oder Bekannte Ihrer Tochter nennen?» – «Nein.»
«Gab es jemanden, der ihr oder ihrer Familie Böses wollte?» – «Nein.»
«Gibt es irgendeinen Verdacht im Dorf, wer der Täter sein könnte?» – «Nein.»
«Können Sie sich einen Zusammenhang mit dem Tod Sabrina Vogels vorstellen?»
Nein, das könne man nicht, und im Übrigen kenne man die Familie Pfister kaum. Man habe keinerlei Beziehungen zu denen. Gar nicht. Die Mordtaten könnten nichts mit dem Dorf zu tun haben, das sei eine Frankfurter Angelegenheit, in Frankfurt gebe es doch so viel Kriminalität, Frankfurt sei doch die Verbrechenshauptstadt Deutschlands.
Während Herr Krombach redete, stieg am Ende des langen Gartens ein großer Mann in rotem T-Shirt und Jeans über den mickrigen Zaun und kam beinahe drohend auf Haus und Terrasse zu. «Dieter, Dieter, guckemol», flüsterte Frau Krombach und zupfte ihren Mann am Ärmel, der mit dem Rücken zum Garten saß. Ein Blick in die von seiner Frau gewiesene Richtung reichte, und Dieter Krombach war auf den Beinen. Rasch ging er auf den grimmig dreinblickenden Besucher zu. «Wer ist denn das?», fragte Aksoy leise.
«Ach, niemand, ein Nachbar», behauptete Brigitte Krombach, deren ängstlich aufgeregter Blick zu der banalen Auskunft nicht passen wollte. Am Ende des großen Gartengrundstücks gab es nun ein stimmlich halb unterdrücktes Streitgespräch, ja eine Handgreiflichkeit: Der Fremde im roten T-Shirt strebte auf die Terrasse zu, und Dieter Krombach, einen Kopf kleiner und gut zehn Jahre älter, hielt ihn mit beiden Armen fest und stemmte sich dagegen, um ihn daran zu hindern. Aksoy erhob sich, gleichzeitig auch Frau Krombach, die sie mit «Ach, bleiben Sie doch sitzen» aufhalten wollte und sich dann selbst bemühte, schneller zu sein. Aksoy ging betont langsam hinterher, um die brenzlige Situation nicht durch schnelle Bewegungen zu verschärfen. Als sie die Gruppe erreichte, hörte sie, wie Brigitte Krombach dem Fremden zuraunte: «Es ist doch nur zu deinem Besten.»
Aksoy stellte sich mit Dienstausweis vor und fragte den Fremden, wer er sei und was er von den Krombachs wolle. Derweil hielt Herr Krombach den Eindringling noch immer an einem Arm, und Frau Krombach hatte einen Zipfel seines T-Shirts in der Hand. Das Gesicht des Mannes war völlig ausdruckslos. «Gell, Jörg, wir haben das doch alles besprochen», redete Frau Krombach auf ihn ein, bevor er antworten konnte. Die Situation war absurd.
«Worum geht es hier eigentlich?», fragte Aksoy in die Runde.
«Ach, leckt mich doch alle am Arsch», brummte der Fremde, riss sich im Umdrehen von den beiden Krombachs los und zog ohne weitere Erklärungen ab.
«Moment», sagte Aksoy, sprintete hinterher und stellte sich dem Mann in den Weg. Zwei Köpfe größer als sie, kräftig, mit einem Bauch, der sich unterm T-Shirt wölbte, und rotem, unrasiertem Gesicht stand er schwer atmend vor ihr. Sein emotionsloser, unbewegter Gesichtsausdruck war ihr unheimlich. «Können Sie mir bitte Ihren Namen sagen?», versuchte Aksoy einen möglichst unverfänglichen Anfang. Da streckte der Mann seinen Arm aus, schob sie zur Seite wie störendes Gebüsch und stieg über den Zaun. Sie gab auf. «Also naa, wirklich», rief im Hintergrund kopfschüttelnd Glocke, der sich inzwischen aufgemacht hatte, um Aksoy zur Seite zu stehen. «Junge Frau, was sollte denn das? Du kannst doch net alleine einen großen Mann stellen. Davon ab, die Leutchen haben sich doch selber geholfen.»
Das war ja gerade das Problem: Die Krombachs hatten den bulligen «Jörg» abgewimmelt, bevor er sagen konnte, was er sagen wollte. Aksoy spekulierte, dass es mit dem Fall zu tun hatte.
Herrn Dieter Krombach standen nach dem Zwischenfall Schweißperlen auf der Stirn. Weder aus ihm noch aus seiner Frau war etwas Glaubhaftes herauszubekommen. Brigitte Krombach, offenbar mit mehr Phantasie gesegnet als ihr sich auf «Ja» und «Nein» beschränkender Mann, behauptete schließlich, es gehe um eine Nachbarschaftsstreitigkeit, irgendwas mit Brennholz. Dabei verstrickte sie sich in Widersprüche, sodass Aksoy die Geschichte für entweder falsch berichtet oder ganz erfunden hielt. Nur den Namen des Streithahnes gaben die beiden Krombachs preis, aber erst, nachdem Aksoy ihnen klargemacht hatte, dass sie ihn sowieso herauskriegen würde: Jörg Krombach hieß der Eindringling. Es handele sich um einen jüngeren Bruder von Dieter Krombach, also den Onkel der verstorbenen Verena Tamm. Und ja, er wohne tatsächlich zwei Häuser weiter.
Nicht lange danach verabschiedete sich Aksoy. Sie gab Glocke ein Signal, dass er selbst noch bleiben solle, doch das Signal kam nicht an: Glocke verabschiedete sich ebenfalls.
«Uff», sagte Aksoy, als sie draußen waren und ein paar Meter Abstand vom Haus gewonnen hatten. «Was jetzt? Ich schlage vor, wir gehen als Erstes zu den direkten Nachbarn. Zusammen, oder teilen wir uns auf?»
Glocke sah sie erstaunt an, dann blickte er auf seine Armbanduhr. «Es ist schon vier», verkündete er. «Und wir haben noch eine lange Fahrt. Für heute reicht’s. Außerdem, des bringt doch nichts mehr, wir haben doch schon gehört, was wir wissen wollten.»
Nun war es an Aksoy, erstaunt zu gucken. «Was haben wir denn gehört?», fragte sie, an den Mercedes gelehnt.
«Ja, dass der Mord an der Tamm mit der Vogel-Geschicht nichts zu tun hat. Wie wir vermutet haben.»
«Oh.» Aksoy brauchte einen Moment, um sich zu fangen. «Ja, weißt du, Heinz», sagte sie schließlich, «ich fand diese Aussage von Herrn und Frau Krombach nicht gerade überzeugend.»
«Wieso?», fragte Glocke irritiert und setzte sich auf der Fahrerseite in den Wagen. «Was war dadran net überzeugend?»
Aksoy setzte sich nolens volens auf die Beifahrerseite, obwohl ihr gar nicht recht war, dass Glocke schon wieder das Steuer übernahm. «Krombachs haben uns doch überhaupt keine Informationen gegeben», erklärte sie. «Der Herr Tamm sagte aber, seine Schwiegereltern hätten einen Verdacht, und es soll Gerüchte im Dorf geben, wer der Täter ist. Außerdem haben Krombachs für meinen Geschmack viel zu heftig bestritten, dass die beiden Fälle zusammenhängen könnten.»
«Ja, wenn sie es bestreiten, dann muss es wahr sein, oder was? Das ist aber eine komische Logik. Lernt man des auf der Fachhochschule? Mer darf net zu viel nachdenken, hat mein alter Dienststellenleiter immer gesagt.»
Gegen solche Überzeugungen war nicht anzukommen. Aksoy streckte die Segel. Sie wollte jetzt vor allem nach Hause und Glockes Gesellschaft los sein. Das nächste Mal würde sie alleine fahren. Oder gleich halb Allmenrod vorladen. Das wäre wahrscheinlich das Beste.
Später, sie war schon zu Hause, entschloss sich Aksoy noch zu einer letzten Recherche. Sie rief Herrn Tamm an, den bekennenden Alkoholiker und Diabetiker, und fragte ihn, was genau denn seine Schwiegereltern ihm gegenüber angedeutet hätten.
Carsten Tamms Zunge war schwer und seine Stimmung so, dass er Aksoys Anruf in erster Linie als Gelegenheit sah, sich über sein schlimmes Schicksal trösten zu lassen. Aksoy tat ihm zunächst den Gefallen. Doch seltsamerweise wurde er ihr mit jedem Satz, den er sagte, unsympathischer. Zwar war der Mann tatsächlich schwer gestraft. Doch als er begann, sie zu duzen und ihr Komplimente zu machen («du bist ja auch eine attraktive Frau»), reichte es ihr.
«Herr Tamm», sagte sie, «es tut mir leid, dass ich Ihnen so wenig helfen kann, aber ich habe eigentlich nur eine Frage. Was haben Ihre Schwiegereltern denn genau zu Ihnen gesagt betreffs dieses Verdachts, den sie haben?»
Sie hörte ihn am anderen Ende schwer atmen. «Rache», sagte er schließlich. «Es wär aus Rache geschehen. Rache wegen dem Tod von der Sabrina Pfister oder Vogel oder wie sie heißt.»
«Fiel ein Name?»
«Ein Name, wer das getan haben soll? Nein. Aber einer aus dem Dorf, so viel war klar.»
Hilal Aksoy saß eine Weile still, nachdem sie aufgelegt hatte. Ihr kam eine neue Idee.
Was, wenn die Krombachs mit ihrem Verdacht ganz falsch lagen? Oder wenn sie gar keinen Verdacht hatten und Carsten Tamm diesbezüglich log?
Herr Tamm hatte zugegeben, dass es eine Lebensversicherung gab. Als Makler war er bestimmt in trickreichen Vorgehensweisen geübt.
Hatte er, der die Allmenröder Verhältnisse kannte, womöglich Weihnachten Sabrina Vogel samt Mann erschossen, nur um vom wahren Täter und Motiv abzulenken, wenn er Monate später seine Frau tötete?
Die Idee war verrückt. Aber sie verfolgte Aksoy noch die halbe Nacht.
***
Winter grinste, als sie ihm Dienstagmorgen um acht bleich mit einer Tasse Kaffee in der Hand erzählte, was sie vermutete. «Hilal! Mensch, du hast echt Phantasie. Weißt du noch, als du in dem Mainmädchenfall auf die Idee kamst, das Mädchen hätte sich selbst zwanzigmal in den Bauch gestochen und danach ins Wasser gestürzt? Klar, wir dürfen nichts ausschließen. Aber ich würde sagen, die wahrscheinlichste Möglichkeit ist das nicht.»
Sie lachte. «Okay, es klingt abenteuerlich. Aber es würde doch zumindest einige Rätsel lösen.»
«Einige. Aber nicht alle. Nicht dass ich jetzt eine Lösung parat hätte, die alles erklärt. Okay, wir behalten deine Eingebung im Hinterkopf. – Übrigens kommt hier in zehn Minuten ein Hanno Krombach vorbei.»
«Hanno Krombach? Noch ein Verwandter der Frau Tamm? Ich habe gestern in Allmenrod zusätzlich zu den Eltern noch einen wunderlichen Onkel namens Jörg Krombach kennengelernt. Das Protokoll bekommst du noch.»
«Die scheinen eine große Sippschaft zu haben, die Krombachs. Dieser Hanno Krombach jedenfalls ist nur ein weitläufiger Verwandter der Ermordeten, und er wohnt hier in Frankfurt. Zufällig oder auch nicht ist er zugleich ein Klassenkamerad von Sabrina Vogel.»
«Ah! Klingt höchst interessant.»
«Willst du dabei sein, wenn ich mit ihm spreche? Die Einladung ist nicht ganz uneigennützig, ich würde dir gerne das Protokoll überlassen. Ich habe gleich danach noch einen Termin bei der Staatsanwaltschaft.»
«Okay, geht klar.»
Aksoy erzählte kurz von gestern, Winter seinerseits briefte Aksoy. Gestern hatte er mit Sonja Manteufel gesprochen, die bekanntlich den Tatverdächtigen Preiß vertrat, und sich ganz offiziell über ihre Recherchen im Fall Vogel informiert. Manteufel hatte zwei Leute im Verdacht, hinter Sabrina Vogels mysteriösem Internet-Kontakt Sumathi zu stecken: Entweder Hendrik von Sarnau, der Schulkamerad, in den Sabrina einmal verliebt gewesen war. Oder aber den besagten Hanno Krombach, ebenfalls ein Schulkamerad und sogar mit familiären Wurzeln in Allmenrod. Beide hatten Jura studiert und lebten heute in Frankfurt. Von dem Verdacht gegen sich ahnte Hanno Krombach noch nichts. Winter hatte ihn per Fax bloß als Zeugen im Fall Verena Tamm vorgeladen, mit Hinweis auf die entfernte Verwandtschaft. Krombach war nicht überrascht gewesen. Sofort nach Erhalt des Faxes hatte er angerufen und sich freundlich bereit erklärt, zum frühestmöglichen Zeitpunkt zu kommen.
***
Hanno Krombach war dreißig Jahre alt und trug im Nacken geknotetes langes braunes Haar zu streng konservativer Bekleidung. Sein Beruf: Gerichtsassessor, also Richter auf Probe, am Offenbacher Amtsgericht. Das hieß, er hatte beste Berufsaussichten. Nicht gerade die typischen Voraussetzungen für ein Kapitalverbrechen aus Habgier. Aber da hatte es in Frankfurt schon andere Beispiele gegeben.
«Herr Krombach», begann Winter, «können Sie uns kurz sagen, in welchem Verwandtschaftsverhältnis genau Sie zu der ermordeten Verena Tamm stehen?»
Krombach nickte. «Ihr Opa war der Bruder meines Opas. Unsere Väter sind Cousins.»
Aksoy hakte nach: «Können Sie uns außerdem noch sagen, ob und wie Sie mit einem Herrn Jörg Krombach aus Allmenrod verwandt sind?»
«Oh. Da muss ich kurz nachdenken. Jörg ist Dieters Bruder und Heiners Sohn … okay, er ist auch ein Cousin meines Vaters. Bloß jünger. Und er ist wohl der Onkel von Verena.»
«Gut», sagte Winter. «Damit wir das vom Tisch haben, frage ich Sie jetzt pro forma, was Sie am letzten Dienstag, dem Todestag von Verena Tamm, von morgens an bis um zwei Uhr nachmittags gemacht haben.»
Krombach lächelte milde. «Darauf bin ich natürlich vorbereitet. Ich habe Ihnen hier einen Ausdruck aus meinem Terminkalender mitgebracht. Die Namen und Adressen der Schöffen, die an dem Tag dran waren, hab ich auch gleich beigefügt. Die können meine Anwesenheit bezeugen. Wie auch zahlreiche andere Personen.»
Winter warf einen Blick auf den Zettel. Er dokumentierte einen vollen Tag am Offenbacher Amtsgericht. Von dort bis ins Frankfurter Westend waren es bei optimalen Verkehrsverhältnissen gute zwanzig Minuten Fahrt. Wenn die Angaben aus dem Kalender stimmten, konnte Krombach Verena Tamm nicht persönlich erschossen haben. Was nicht ausschloss, dass er einen Killer geheuert hatte.
«Hatten Sie in den letzten zwei Jahren Kontakt zu Verena Tamm? Direkt, telefonisch, übers Internet?»
Hanno Krombach schüttelte den Kopf. «Verena und ich haben uns, glaube ich, zuletzt bei der Beerdigung von meinem Großonkel Heiner gesehen, also Verenas Opa. Das ist mindestens fünf Jahre her. In ihrer Frankfurter Wohnung war ich noch nie und sie nicht in meiner.»
«Waren Sie zusammen auf der Schule?»
«Jein. Wir waren schon auf derselben Schule. Aber Verena ist vier oder fünf Jahre älter als ich. Da sagt man sich auf dem Schulhof allerhöchstens mal aus der Ferne Hallo. Außerdem, vom Gymnasium ist Verena nach der Zehnten abgegangen. Sie war eine schlechte Schülerin. Ihr Teil der Familie ist nicht so wahnsinnig helle.»
«Aha. Herr Krombach, was haben Sie eigentlich damit bezweckt, sich als Botschafter eines fremden Planeten auszugeben?»
Hanno Krombach sah Winter an, als sei er verrückt geworden. «Was ist denn das für ein Bullshit? Entschuldigung, können Sie die Frage wiederholen?» Die Überraschung wirkte echt.
«Sie treten doch in einem Esoterikforum unter dem Alias Sumathi auf», spezifizierte Winter.
Hanno Krombach lachte. «Esoterik? Ich? Ein Esoterikforum ist so ziemlich der letzte Ort, wohin ich mich verirren würde. Wie kommen Sie denn darauf? Hat sich da jemand angemeldet und meinen Namen benutzt?»
«Wir überprüfen das noch. Welchen Internetprovider nutzen sie?»
Krombach nannte den Namen, doch unter Protest. Was denn das mit dem Tod von Verena zu tun habe?
«Wahrscheinlich gar nichts», beschied ihn Winter, «wir versuchen nur, Ungereimtheiten zu klären. Haben Sie Kontakt zu Hendrik von Sarnau?»
Krombach wirkte immer verunsicherter.
«Hendrik? Wie kommen Sie denn jetzt auf den?»
«Herr Krombach, wir können Ihnen aus ermittlungstechnischen Gründen nicht sagen, warum wir diese Fragen stellen. Würden Sie sie bitte trotzdem beantworten?»
Hanno Krombach atmete durch, lehnte sich zurück. «Klar. Natürlich. Tut mir leid, dass ich so unprofessionell bin. Es ist schon lehrreich für mich, ein Ermittlungsverfahren mal von dieser Warte zu erleben. Okay. Hendrik also. Mit dem war ich früher befreundet, aber ich habe mich glücklicherweise aus diesen Kreisen losgeeist, als es aufs erste Staatsexamen zuging. Ab dem Referendariat habe ich ihn dann gar nicht mehr gesehen. Er ist jetzt wohl Anwalt. Ich hab aber keine aktuelle Adresse von ihm.»
«Was heißt glücklicherweise?»
«Wie?»
«Sie haben gesagt, Sie hätten sich glücklicherweise aus Hendrik von Sarnaus Kreisen losgeeist.»
«Oh. Also, Hendrik war nicht der beste Einfluss auf mich. Leben auf großem Fuß, die arrogante Grundhaltung, ich weiß nicht richtig, wie ich das erklären soll.»
«Haben Sie Schulden? Wenn Sie von Leben auf großem Fuß sprechen?»
«Sie sind verdammt aufmerksam. Nein, nicht mehr. Aber kurz vor dem ersten Staatsexamen hatte ich meine ganze Ausbildungsversicherung auf den Kopf gehauen, und das Konto war mit fast zehntausend in den Miesen. Das habe ich durch Jobben selbst wieder reingeholt. Keine Verbraucherinsolvenz oder so. Hat mich ein Jahr gekostet.»
«Kannte Hendrik von Sarnau Verena Tamm?»
«Wahrscheinlich nicht. Wir haben nie über sie geredet. Als er damals auf unsere Schule kam, war sie schon abgegangen.»
«Aber Sabrina Vogel kannte er?»
«Sie meinen Sabrina Pfister? Ja, natürlich. Wir waren ja in derselben Stufe. Ich war mit Sabrina sogar in derselben Klasse. Hendrik allerdings nicht, der kam erst in der Oberstufe auf unsere Schule. Sabrina war verknallt in ihn und ist, glaube ich, wegen ihm nach Frankfurt gegangen. Im ersten Studienjahr erzählte Hendrik immer noch, sie würde ihn belästigen. Aber so ab dem dritten Semester war Funkstille. Und irgendwann schickte sie ihm eine Hochzeitsanzeige.»
Jetzt mischte sich Aksoy ein.
«In Allmenrod», begann sie, «gibt es eine Menge Gerüchte über den Tod von Verena Tamm. Unter anderem wird gemunkelt, dass der Mord an Frau Tamm mit dem Tod von Sabrina Vogel oder Pfister im Januar zusammenhängen soll. Von Rache wird geredet. Können Sie uns dazu was sagen?»
Der angehende Richter seufzte, zog eine Grimasse und nahm kurz die Hände zum Kopf, als wolle er sich die Haare raufen. «Also wissen Sie, ich bin in Lauterbach aufgewachsen, wie übrigens auch schon mein Vater, und ich hab eigentlich mit der buckligen Verwandtschaft in Allmenrod nichts zu tun. Ich finde das alles befremdlich, diese Dorffehden, um die es da wohl geht. Aber ich kann mir ehrlich gesagt nicht vorstellen, dass das irgendetwas mit diesen schrecklichen Morden zu tun hat. Dafür reicht meine Phantasie nicht aus.»
«Dann erzählen Sie uns doch einfach, was Sie über diese alten Familienfehden und die Gerüchte wissen», forderte Aksoy ihn auf. «Wir würden es interessant finden, mal eine Außenperspektive zu hören.»
Winter warf einen erstaunten Seitenblick auf Aksoy. Das war schon wieder eine trickreichere Formulierung, als er ihr zugetraut hätte. Sie suggerierte Hanno Krombach, der Rest der Familie habe schon geredet. Dabei hatten die Allmenröder Krombachs gestern kollektiv geschwiegen wie ein ganzes Mausoleum.
Der Jungrichter lehnte sich zurück und rieb sich kurz die Augen, dann begann er zu erzählen. «Die ganze Geschichte fing wohl damit an, dass sich mein Großonkel Heiner mit dem alten Pfister, sprich mit dem Vater der Sabrina, in der Jugend auf irgendeinem Schützenfest zerstritten hat. Angeblich hat der Pfister ihm mit Tricksereien den Titel als Schützenkönig weggeschnappt, fragen Sie mich nicht nach Details, ich hab das nie verstanden. Der Heiner hatte dann später dank seinem gutgehenden großen Hof die feschste Frau aus dem Nachbardorf abbekommen. Die Tante Rosemarie war aber kein Kind von Traurigkeit, und der Heiner war ihr wohl zu dröge. Jedenfalls hat sie sich irgendwann, als sie schon ihre Kinder hatte und im gesetzten Alter war, mit dem unverheirateten Pfister eingelassen und jahrelang mit dem die Sause gemacht. Der Heiner hat es hingenommen, weil die Alternative eine Scheidung gewesen wäre, und ihm war wohl eine halbe Rosemarie lieber als gar keine. Eines Tages hat dann der Pfister die Rosemarie mit dem Motorrad irgendwohin mitgenommen und einen Unfall gebaut. Er hat überlebt, aber sie war tot. Und dann hat er es auch noch gewagt, ihr Andenken nicht zu ehren und eine andere zu heiraten, kaum dass Rosemarie unter der Erde war. Seitdem gilt der Pfister in der Familie als das personifizierte Böse. Diejenige, die er dann geheiratet hat, war die Mutter von Sabrina Pfister, namens Gunhild. Die Gunhild war da so um die vierzig, sprich zehn Jahre jünger als Rosemarie, und das erste Kind kam angeblich auch noch weniger als neun Monate nach der Hochzeit. Phasenweise ging dann das Gerücht, die Gunhild hätte auf dem Weg irgendwo einen Draht gespannt und absichtlich den Motorradunfall herbeigeführt. Oder der Pfister habe die Rosemarie umgebracht und den Unfall nur vorgetäuscht, weil er die Rosemarie aus dem Weg haben wollte, um die Gunhild zu heiraten. Totaler Bullshit alles, wenn Sie mich fragen. Die Familie Pfister wurde dann im Dorf jahrelang richtiggehend gemobbt. Halb Allmenrod ist doch mit Krombachs verwandt. Und der Pfister ist ein Zugezogener und hatte keine richtige Seilschaft.
Der Sabrina Pfister hat das Mobbing echt nicht gutgetan. Als die aufs Gymnasium kam, hatte sie schon irgendwie eine richtige Opfermentalität. Ich hoffe mal für sie, dass sie sich später von alledem irgendwie hat lösen können. Aber viel Zeit hatte sie ja nicht, wenn sie jetzt tot ist. – Ich nehme an, dass im Dorf jetzt getratscht wird, es könnte ein Krombach gewesen sein, der die Sabrina umgebracht hat. Späte Rache für die Rosemarie. Ich glaub das aber nicht. Deshalb will ich jetzt auch keinen Namen nennen.»
«Wäre der Name, den Sie nicht nennen wollen, möglicherweise Jörg Krombach?»
Hanno Krombachs Augen huschten zur Seite, dann wieder nach vorn. «Ich kann mir gut vorstellen, dass behauptet wird, der Jörg wär’s gewesen. Der ist halt so ein kleines bisschen instabil, depressiv oder irgendwas. Aber das ist sicher auch totaler Bullshit.»
«Und wer soll dann Verena Tamm umgebracht haben? Jemand aus der Familie Pfister, aus Rache für die tote Sabrina?»
«Genau das wird wohl gemunkelt. Dieter, also Verenas Vater, hat jedenfalls meinem Vater erzählt, er würde das vermuten. Aber wir sind doch hier nicht in Albanien. Hier gibt es keine Blutrachefehden. Diese ganzen Gerüchte sind –»
«Totaler Bullshit», ergänzte Aksoy lächelnd. «Wir können daran auch nicht richtig glauben. Es gibt nämlich Indizien, dass Sabrina Pfister und Verena Tamm vom gleichen Täter umgebracht wurden.»
Hanno Krombach entfärbte sich leicht. «Nee. Tatsächlich? Das ist ja der Hammer.»
«Bitte, behalten Sie das vorläufig für sich», ergänzte Aksoy. «Wir haben das noch nicht an die Presse gegeben.»
Winter vermutete, dass sie Hanno Krombach mit dieser scheinbaren Vertraulichkeit unvorsichtig machen wollte. An die Presse würde das heute oder morgen sowieso gehen, schon deshalb, weil sie auf Hinweise hofften.
«Übrigens», mischte Winter sich wieder ein, «es hat in diesem Jahr in Frankfurt noch einen weiteren mysteriösen Todesfall einer ehemaligen Lauterbacher Gymnasiastin gegeben. Sagt Ihnen der Name Birthe Feldkamp was?»
Winter hatte heute früh Feldkamps Nummer gewählt. Von dem Anrufbeantworter hatte er erfahren, dass Birthe Feldkamp seit dem 27. Juni nicht mehr am Leben sei und man sich in dringenden Fällen unter der Nummer soundso mit ihrer Mutter in Verbindung setzen könne. Die Vergiftung war am Ende also tödlich gewesen.
Hanno Krombach wurde jetzt wirklich blass. «Die Birthe war in meiner Klasse. In meiner und Sabrinas Klasse. Das ist doch jetzt nicht wahr. Sabrina, Birthe und Verena, alle in den letzten Monaten umgebracht? Das muss ein Verrückter sein. Da frag ich mich doch, wer von uns ist als Nächstes dran?»
«Genau das frage ich mich auch», sagte Winter ernst. «Und deshalb bitte ich Sie, sehr gut zu überlegen, ob Sie uns helfen können und ob Ihnen irgendeine Idee kommt, was hier vorgeht. Wer könnte denn die Nächste sein? Wen müssen wir schützen?»
Hanno Krombach schwieg grüblerisch.
«Wenn Sie mich fragen», sagte er schließlich, «dann sind alle Frauen zwischen fünfundzwanzig und fünfunddreißig in Gefahr, die in Lauterbach aufs Gymnasium gegangen sind und die jetzt in Frankfurt wohnen. Der Täter war wahrscheinlich auch auf unserer Schule und lebt ebenfalls in Frankfurt. Ich werde mich heute Abend mit ehemaligen Mitschülern kurzschließen. Dann machen wir eine Liste, wer in Gefahr sein könnte.»
Winter lehnte sich nach vorn, kam Krombach näher.
«Und wer könnte der Täter sein? Hendrik von Sarnau?»
«Hendrik? Never. Man kann von ihm halten, was man will, aber verrückt ist er nicht. Sind verrückte Serientäter nicht meist Außenseiter? Das ist Hendrik absolut nicht.»
«Und Tim Steiner?»
«Tim? Wie kommen Sie denn jetzt auf den? Verdammt, Sie haben uns drei im Visier, mich, Hendrik und Tim?»
Winter schwieg betont, dann sagte er: «Sie haben mal mit Sabrina Vogel geschlafen, oder?»
Krombach starrte ihn mit großen Augen an. «Ich hatte neulich einen Angeklagten vor Gericht», sagte er schließlich, «der hat sein Geständnis widerrufen. Ich habe ihn gefragt, warum er denn erst gestanden hat, wenn er unschuldig ist. Und er antwortete: ‹Es gibt nichts, was so sehr verunsichert, wie von der Polizei verhört zu werden.› Und wissen Sie was, er hatte recht.»
***
Winter ging am nächsten Morgen als Erstes zu Fock. Der Chef sah frisch, fröhlich und aufgeräumt aus über seiner roten Fliege. In einer Vase am Rand seines hölzernen, jungfräulichen Schreibtisches prangte ein ganzer Strauß von Lilien. Gab es irgendeinen Anlass für Blumen, den Winter nicht mitbekommen hatte?
«Was gibt’s, Winter?»
«Bevor wir ins Briefing gehen, wollte ich das ein oder andere mit Ihnen besprechen, Chef. Es gibt Neuigkeiten.»
«Na, dann immer reinspaziert. Ich bin gespannt.»
Da hatte Winter wohl tatsächlich einen der raren Momente Fock’scher guter Laune erwischt. Das war auch nötig. Möglichst pädagogisch berichtete Winter, was er gestern mit der Staatsanwaltschaft verabredet hatte und was absolut nicht in Focks Sinne sein konnte.
Für Winter war das Treffen mit den Staatsanwälten günstig verlaufen. Frau Göttlich, die neue, junge Anklägerin, die die Gewalttaten in der Grafton’schen Villa betreute, trug feines langes Haar, zu einer weichen, romantischen Frisur hochgesteckt, und war genauso schlaftablettig, wie Winter sie am Telefon kennengelernt hatte. Doch es ließ sich mit ihr arbeiten. Sie hatte keine eigene Meinung vertreten und allen seinen Vorschlägen mit einem müden, langgezogenen «Jaaaa, können wir machen» zugestimmt. Staatsanwalt Nötzel, der den Fall Vogel betreute, war noch immer der Ansicht, dass Wladimir Preiß das Ehepaar Vogel erschossen hatte. Preiß hatte einen Motorradführerschein, Erfahrung mit Waffen und Einbrüchen, und das zunächst gemachte Geständnis sprach ebenfalls gegen ihn. Der Prozess gegen Preiß begann übermorgen. Nötzel sah keinen Anlass, ihn zu verschieben. Seit der neuen Entwicklung betreffs der Waffe glaubte aber auch Nötzel, der Mord an Verena Tamm hänge mit dem an Sabrina Vogel zusammen. Nötzel hatte Wladimir Preiß von Anfang an für einen Auftragstäter gehalten. Nun war seine Vermutung, dass die Auftraggeber von Preiß auch die Besitzer der Tatwaffe waren und ihm diese für die Tat nur geliehen hatten. Die zweite Tat hätte dann ein anderer geheuerter Killer – oder aber die Hinterleute selbst – mit derselben Waffe ausgeführt.
Am Ende hatte Winter das Plazet beider Staatsanwälte, die Ermittlungen im Fall Vogel in ganzer Breite wiederaufzunehmen. Das schloss nun auch Ermittlungen gegen «Sumathi» ein, den angeblichen Außerirdischen, der in dem Esoterikforum eine «Sabrina81» zum Selbstmord zu überreden versucht hatte, um ihre Lebensversicherung zu kassieren. Gegen den Unbekannten hatte die Anwältin Manteufel schon vor Wochen eine Anzeige eingereicht. Weil sie dabei auf eine mögliche Verbindung zum Fall Vogel hingewiesen hatte, war die Sache an Nötzel gegangen. Der Staatsanwalt hatte die Sache ernst genommen. Doch seine Ermittlungen hatten vorläufig ins Leere geführt. «Sumathi» war Frankfurter, so viel ließ sich über die Internetverbindung herausbekommen, aber er hatte sich stets von einem Internetcafé in der Münchener Straße eingeloggt, einem betriebigen, schlecht beaufsichtigten Ort nahe des Frankfurter Hauptbahnhofs.
Jetzt teilte Winter den Staatsanwälten mit, dass er für die Rolle des Sumathi zwei konkrete Verdächtige aus Sabrina Vogels Vergangenheit im Auge habe: Hanno Krombach und Hendrik von Sarnau. Die romantisch frisierte Frau Göttlich nahm das desinteressiert auf, aber Nötzel war auf Trab gebracht. Der Staatsanwalt sah plötzlich in dem vernachlässigten Sumathi-Aspekt die Lösung beider Fälle. Sumathi habe erst den Wladimir Preiß die Sabrina Vogel töten lassen, um so an die Lebensversicherung zu kommen. Bestimmt habe «Sumathi» auch Verena Tamm zu einer Lebensversicherung zu seinen Gunsten überredet. Und möglicherweise sogar auch Birthe Feldkamp, deren niemals richtig untersuchten Todesfall Winter an dieser Stelle ins Spiel brachte. «Ein Giftunfall mit einem selbstgemachten Pilzgericht», murmelte Nötzel, «das ist doch genau die Art von Tod, die dieser Sumathi braucht, damit eine Lebensversicherung keinen Verdacht schöpft und zahlt.»
All das referierte Winter jetzt seinem Chef. Er rechnete mit heftigem Protest, da Fock den Sumathi-Aspekt im Januar wutschnaubend abgetan und neue Ermittlungen im Fall Feldkamp vorgestern erst verboten hatte.
Doch Fock tat jetzt so, als höre er von dem mysteriösen Sumathi zu ersten Mal. Wahrscheinlich konnte er sich tatsächlich nicht erinnern, da er damals die Sache als Hirngespinst deklariert hatte, ohne Winter überhaupt zuzuhören. Durch Winters Bericht steigerte sich Focks gute Laune jetzt sogar zu Hochstimmung. Triumphierend rieb er sich die Hände. «Mensch, Winter, dann ist ja alles klar!», rief er. Winter grinste. Er hatte noch im Ohr, was Fock damals zu ihm gesagt hatte: Wie könne er nur denken, dass irgendein Geschwätz in einem Internetforum etwas mit dem Fall Vogel zu tun habe? Plötzlich war seine Meinung ins Gegenteil umgeschwungen. Typisch Fock.
«So ganz eindeutig ist es noch nicht, Chef», bremste Winter den Überschwang. «Es gibt nämlich zusätzliche Komplikationen. Erstens, wir haben eben die C-14-Datierung von diesen Schädeln im Schrank von Professor Grafton hereinbekommen. Die beiden Schädel sind tatsächlich viel jünger, als Grafton in seinen wissenschaftlichen Veröffentlichungen behauptet.»
Focks fragender Gesichtsausdruck zeigte, dass er mit dieser Information wenig anfangen konnte. «Das bedeutet konkret», erläuterte Winter, «dass Professor Grafton ein Motiv hatte, seinen Exdoktoranden André Bründl umzubringen und seine Putzfrau Verena Tamm als Zeugin des Mordes ebenfalls auszuschalten. Hätte Bründl an dem Tag ungehindert seinen Plan ausgeführt, die Schädel mitzunehmen, um die Datierung zu überprüfen, dann wäre Graftons Karriere zu Ende gewesen und man hätte ihn mit Schimpf und Schande von der Uni gejagt. Also, Chef, wir müssen die Möglichkeit im Hinterkopf behalten, dass der Fall Tamm vielleicht doch unabhängig vom Fall Vogel ist, von der Waffe mal abgesehen. Wobei wir dann eben noch herauskriegen müssten, wie die Waffe in Graftons Hand kam. Es könnte natürlich auch sein, dass die Waffe Grafton gehört. In Adelsfamilien ist Waffenbesitz nicht selten. Stellen Sie sich vor, er bewahrt einen alten Jagdrevolver aus Familienbesitz irgendwo in einer Schublade seines Hauses auf. Seine Putzfrau hätte dann Zugang zu dieser Waffe. Gegen Weihnachten letzten Jahres kam es vielleicht zu irgendeiner neuen Provokation in dieser alten Dorffehde, von der uns Hanno Krombach gestern berichtet hat. Der Krombach’sche Familienrat beschließt, jetzt reiche es und man wolle Sabrina Vogel töten. Dann hatte Frau Tamm zu diesem Zweck Graftons Waffe ‹ausgeliehen›, weil der Revolver erstens geeignet für den Zweck war und zweitens dem wahren Täter nicht hätte zugeordnet werden können. Nach der Tat, die irgendeiner ihrer Verwandten beging, brachte sie die Waffe zurück, nicht ahnend, dass sie selbst später ein Opfer derselben Waffe werden würde.»
«Du lieber Gott, Winter, mir raucht der Schädel!», rief Fock, der nun ganz entsetzt aussah. «Machen Sie es doch nicht immer so kompliziert!»
Winter musste sich ein Lachen verbeißen.
«Ich mache es nicht kompliziert, Chef, es ist kompliziert. Und dann gibt es leider noch ein Problem.»
Fock schaute demonstrativ auf die Uhr. «Noch ein Problem? Dauert das weniger als drei Minuten? Ansonsten müssen wir es verschieben.»
«Unter fünf Minuten, versprochen. Mein Problem ist die ausgehängte Tür, die ich damals bei den Vogels im Schuppen gefunden habe. Bei der Tür war ja das Schloss zerschossen worden, mit der Waffe, mit der später der Mord begangen wurde. Keines unserer Szenarien erklärt diese Tür.»
«Wieso? Da hat halt der Preiß als Handlanger von diesem Sumathi die Tür aufgeschossen, weil er gedacht hat, dahinter ist das Schlafzimmer, und dann war aber niemand da.»
«In der Tatnacht kann das mit der Tür nicht passiert sein, denn laut dem Holzexperten, den wir gefragt haben, war schon etwas Patina auf dem gesplitterten Holz. Und Vogels haben nach allem, was wir wissen, die beschädigte Tür ja selbst ausgehängt, sie haben nach der Sache mit der Tür also noch gelebt. Außerdem hat derjenige, der die Tür aufgeschossen hat, ohne Not sein ganzes Magazin dabei geleert. Falls er vorhatte, danach jemanden zu erschießen, hätte er erst mal nachladen müssen. So dumm ist kein Auftragskiller. Nein, hinter der zerschossenen Tür muss etwas anderes stecken als ein Mordversuch. Ich glaube, solange wir die Tür nicht verstanden haben, haben wir den Fall nicht verstanden.»
«Na, wenn das Ihr ganzes Problem ist … Wissen Sie was, Winter, konzentrieren Sie sich in der Vogel-Sache darauf, diesen Sumathi als Auftraggeber zu überführen. Für einen Haftbefehl gegen die beiden Verdächtigen haben wir noch zu wenig in der Hand. Lassen Sie die beiden also erst mal in Ruhe und fragen Sie lieber bei allen Versicherungen nach, ob die Frau Vogel eine Lebensversicherung abgeschlossen hatte und auf wen, dann klärt sich schon, wer der Sumathi ist. Wenn wir ihn sicher identifiziert haben, können wir untersuchen, ob der Täter auch etwas mit dieser Pilzgiftgeschichte zu tun hat. Das ist am ökonomischsten. Und in der Grafton-Sache wird dann doch der Professor selbst der Täter sein, oder er war eben das Ziel des Anschlags, Sie haben ja diese Liste mit möglichen Feinden des Professors aus der Uni. Die müssen Sie jetzt mal zügig durcharbeiten, ob sich da was ergibt.»
Winter seufzte. Er hätte das ganz anders angefangen. Er hätte sich sofort Sarnau geschnappt, dessen Praxis und Privaträume durchsucht und außerdem bei dem Pilzvergiftungsopfer Feldkamp sowie der Putzhilfe Frau Tamm das soziale Umfeld durchforstet. Aber er war froh, dass Fock «Sumathi» jetzt ernst nahm und dass er ihm gerade wieder wohlgesinnt war. Das wollte er sich nicht verderben.
Als Winter durchs Vorzimmer ging, flüsterte Hildchen: «Hast du ihm gratuliert?»
«Weshalb?», flüsterte Winter zurück. «Ach ja, die Blumen. Wofür waren die?»
Hildchen machte ein amüsiertes Gesicht. «Das ist mal wieder typisch Andi. Du kriegst nichts mit, was nicht mit deinen Fällen zu tun hat. Dabei hast du den Blumenstrauß selbst mitbezahlt. Also, Fock ist nach vielen gefährlichen Schwangerschaftskomplikationen gestern stolzer Opa eines gesunden Jungen geworden. Tochter ist unverheiratet, ein Vater existiert nicht, Tochter ist auch immer noch nicht gesund, das alles bitte nicht ansprechen, aber komm, geh noch mal rein und gratulier ihm.»
Den guten Rat befolgte Winter gern.
***
Eigentlich rechnete Andrea nicht damit. Aber keine Woche nachdem sie ihren Brief beim Jugendamt abgegeben hatte, mit der Bitte, ihn an Merle Vogel weiterzuleiten, hatte sie schon eine Antwort im Briefkasten. Der Umschlag war dick gefüllt und ungeschickt zugeklebt, so als hätte das Kind es selbst getan.
Andrea öffnete den Umschlag noch auf der Treppe. Sie war ganz aufgeregt, so wie mit sechzehn, als sie ihren ersten Liebesbrief bekam.
Im Umschlag steckte ein ungeschickt gefaltetes, dickes Din-A4-Blatt, das aussah wie aus einem Malblock gerissen. Andrea klappte es auf. Das Blatt war hinten und vorne in großer ungelenker Kinderschrift beschrieben und an vielen Stellen mit Buntstift-Blümchen und -Schnörkeln in Gelb, Orange und Rosa verziert. Gott, wie süß, dachte Andrea.
Oben in ihrer Wohnung angekommen, setzte sie sich mit dem Brief in den Schaukelstuhl.
Hallo Andrea!
Ich habe mich ganz doll gefreut ich weiß auch wer du bist. Du bist so lieb.
Ich habe auch eine kleine Schwester sie heist Wolke. Wir sind nicht bei unserer Mami. Unsere Mami die hat jemand erschossen das ist schon lange her schon ein halbes Jahr. Unsere Oma ist in Allmenrod aber da dürfen wir nicht hin. Wir sind hier in ein Heim da waren wir schon mal das heist Sonnenhof aber es ist nicht schön. Die Wolke ist immer traurig. Ich auch aber die Wolke noch viel mehr. Sie hat immer Angst. Hier gibt es zwei große Jungens einer heist Marwin und einer heist Hassan die verkloppen uns oft oder dann ärgern sie uns. Und dann gibt es auch den Herr Schneider vor dem haben wir Angst. Wir dürfen nicht zusammen im Bett liegen dabei hat die Wolke Angst alleine. Ein Kompjuter haben wir hier nicht und auch keine Bücher nur ganz wenige. Ich will gerne über Pferde lesen und auch über Indianer wie kleiner Bruder Watomi und Urmel und Wolke mag den Grüffelo weil sie noch klein ist. Kannst du uns ein Buch schicken? Das wär ganz schön. Ich schicke es auch wieder zurück.
Deine Merle
PS Das ist mein erster Brief den ich schreibe. Deshalb sei nicht böse wenn es dir nicht gefällt ich muss noch üben.

Andrea hatte Tränen in den Augen. Sie hielt den Brief lange in der Hand. Gegen sechs kam, wie freitags üblich, Ulli wieder von der Arbeit direkt zu ihr. Statt in die Küche holte Andrea ihre Freundin ins große Zimmer, wo sie mit dem Brief gesessen hatte, und gab ihn ihr. Ulli nahm ihn, setzte sich zum Lesen aufs Sofa. Als sie fertig war, sagte sie: «O mein Gott, das ist ja herzzerreißend. Die Mutter erschossen. Unvorstellbar. Kein Wunder, dass das Kind eine neue Mami sucht.»
Andrea sah ihr eindringlich in die Augen und schwieg.
«Ach, ich ahne», sagte Ulli nach einem Moment. «Oh-oh. Du denkst, dass wir die Kinder adoptieren sollten.»
«Ich habe das Gefühl, das Schicksal will es so», sagte Andrea nervös. Sie spürte schon Enttäuschung, weil sie herauszuhören glaubte, dass Ulli die Idee fernlag. «Wollten wir nicht immer Kinder?», fragte sie. «Gut, es ging um eigene, aber irgendwie haben wir uns nie entschließen können, das mit der Samenbank oder einem Mann wirklich durchzuziehen. Ist es so nicht viel schöner? Diese Kinder brauchen uns, sonst haben sie niemanden. Zwei kleine Mädchen auch noch. Und dann heißen sie mit Nachnamen zufällig so wie ich, und die Familie scheint sogar aus meiner Vogelsberger Heimat zu kommen. Allmenrod, wo die Oma wohnen soll, ist ein Dorf bei Lauterbach.»
Ulli schwieg einen Augenblick, las den Brief ein zweites Mal. Dann lächelte sie verschmitzt.
«Dann müssen wir aber endlich zusammenziehen», sagte sie. «Und heiraten!»
Andrea lachte los, mit Tränen in den Augen. «Klar. Akzeptiert.» Sie kam zu Ulli aufs Sofa, und die beiden nahmen sich in den Arm. Ulli schmatzte Küsse auf Andreas Gesicht. Andreas Treue zu ihrer Sachsenhäuser Anderthalbzimmerwohnung war der einzige Grund, warum die Freundinnen all die Jahre nie zusammengezogen waren. Ulli hatte gedrängt, aber Andrea hatte sich gescheut, eine Wohnung in Bestlage aufzugeben, in der sie als langjährige Mieterin eine extrem günstige Altmiete von 200 Euro kalt genießen durfte. Sobald sie der Wohnung den Rücken gekehrt hätte, würde diese luxusrenoviert und für das Fünffache an irgendeinen Yuppie neu vermietet. Aber jetzt gab es einen doppelten Grund wegzuziehen, und Andrea würde in den sauren Apfel beißen, der plötzlich gar nicht mehr sauer war.
Da fiel ihr etwas ein.
«Sag mal», fragte sie, «ist eigentlich diese große Wohnung in Höchst noch da, die du mir neulich gezeigt hast?»
Jedes Mal, wenn Ulli eine passende Wohnung im Internet sah, versuchte sie, Andrea damit zu locken. Es ging um Eigentumswohnungen; Ulli fand, in ihrem Alter sei es so weit, dass man sich von Vermietern unabhängig machen müsse. Die Höchster Wohnung war ein ganzes Altbau-Dachgeschoss, viereinhalb Zimmer, und nur deshalb für sie beide bezahlbar, weil die Schrägen sehr schräg waren und das Haus direkt an einem abschreckend lauten Verkehrsknotenpunkt am östlichen Ortseingang Höchsts lag. Ulli hatte besichtigt und festgestellt, nach hinten raus war es akzeptabel ruhig, und der Blick ging weit ins Grüne auf die Wörthspitze, den Zusammenfluss von Main und Nidda.
«Die Höchster Wohnung würde natürlich passen», sagte Ulli, «da hätten wir für jedes Kind ein Zimmer. Das brauchen wir, sonst meckert das Jugendamt garantiert. Man kennt das doch aus dem Fernsehen, was für Ansprüche die Jugendämter an Adoptiveltern stellen. Ein Leibliches kann zwar jeder Idiot kriegen, ohne dass er vorher eine Tauglichkeitsprüfung machen muss …»
«Verdammt», fluchte Andrea. «Du hast recht, wir brauchen vier Zimmer. Hoffentlich ist die Höchster Wohnung noch nicht weg. Wenn sie noch da ist, lass uns sofort zuschlagen. Die gefiel mir richtig gut. Ich war sogar zum ersten Mal in Versuchung.»
«Okay», sagte Ulli. «Gib mir den Laptop, und ich sehe nach, während du kochst.» Innerlich beteten sie beide jetzt. So eine Gelegenheit wie diese Wohnung fand sich wahrlich nicht oft.
Minuten später rief Ulli beim Maklerbüro an. Die Wohnung war noch da. Ulli fackelte nicht lange und gab eine mündliche Zusage. Die Maklerin sagte ihr, sie habe jetzt zwei Wochen Zeit, die Finanzierung zu klären. So lange bleibe die Wohnung reserviert.
Die Finanzierung würde kein Problem werden. Ulli verdiente als festangestellte Chemikerin sehr gut, Andrea als freie Web-Entwicklerin leider weitaus schlechter, weshalb sie sich ja stets so gescheut hatte, ihre billige Wohnung zu verlassen. Aber sie beide hatten Ersparnisse, bei Andrea war es ein praller Bausparvertrag, den ihr die Eltern geschenkt hatten. Zusammen konnten sie das stemmen, ohne dass es für Andrea teurer wurde als bisher.
Bevor Ulli ihrer Freundin in die Küche nachfolgte, hob sie Merles Brief vom Tisch auf und drückte einen Kuss auf das Papier. «Danke, du kleine Maus», flüsterte sie. «Schon deshalb werd ich dich liebhaben.»
***
All die Befragungen bei Graftons «Feinden», all die zahllosen kriminaltechnischen Details aus der Villa brachten sie nicht weiter. Und auch bei den Versicherungen bekamen sie nichts heraus. Am Freitagabend beschloss Winter, die Sache jetzt doch auf seine Weise anzugehen. Erstens beantragte er über Nötzel einen Haftbefehl und Durchsuchungsbefehl für Hendrik von Sarnau. Zweitens rief er bei den Eltern von Birthe Feldkamp an – leider nur, um vom Anrufbeantworter mitgeteilt zu bekommen, man sei auf einer sechswöchigen Nepal- und Tibetreise und nicht zu erreichen. Um irgendeinen Ansatz im Fall Feldkamp zu bekommen, warf Winter einen Blick in die mageren Unterlagen zum Vergiftungsfall. In dem Bericht von Kettler stand, dass Birthe Feldkamp selbstgesammelte Pilze verzehrt hatte. Daher könne man Fremdverschulden ausschließen. Das hörte sich eigentlich plausibel an. Doch warum hatten die Ärzte Anzeige erstattet, wenn die Lage so eindeutig war?
Winter gab den Namen Feldkamp ins System ein. Er stellte fest, dass zwei Tage vor der Anzeige des Falles durch die Uniklinik ein Notruf von Frau Feldkamps Adresse eingegangen war. Da es sich um einen medizinischen Notruf handelte, war ein Rettungswagen losgeschickt worden.
Doch der Anrufer war nicht Frau Feldkamp selbst gewesen, sondern ein Mann. Der Beamte, der den Anruf entgegennahm, hatte wie üblich den Namen des Anrufenden erfragt und «Herr Olsberg» notiert.
Birthe Feldkamp war am Tag der Vergiftung nicht allein zu Haus gewesen.
Winter spürte eine düstere Ahnung. Der Name Olsberg kam ihm ungut bekannt vor.
Er warf einen Blick in POLAS, das Polizeiauskunftssystem. Es gab nur fünf aktenkundige Personen namens Olsberg. Winter scrollte sich durch die Liste. Ein Name war der, den er suchte. Matthias Olsberg, geboren 1987, aufgewachsen in Frankfurt-Niedereschbach. Zum ersten Mal aufgefallen mit vierzehn Jahren wegen Rauschmittelbesitzes. Danach hatte er sich ein Strafregister vom Feinsten erarbeitet: Überfälle, Erpressung, Handtaschenraub, Autodiebstahl, Fahren ohne Führerschein. Nur die Körperverletzung fehlte. Dann 2005 der jähe Höhepunkt und zugleich das vorläufige Ende der jungen Verbrecherkarriere.
Winter konnte sich gut daran erinnern.
Es war ein Winternachmittag gewesen. Der Anruf, den sie erhalten hatten, war in mangelhaftem Deutsch, inkohärent, aber eindeutig: Eine Frau rief an, um mitzuteilen, dass sie ihren Sohn tot in seinem Blut liegend aufgefunden habe. Das Opfer war ein achtzehnjähriger Deutsch-Marokkaner, ein krimineller Kumpan Matthias Olsbergs, mit dem dieser schon mehrfach vorm Jugendrichter gestanden hatte. Im Tod wirkte das wächsern blasse, schmale Gesicht des Jungen wie eine Ikone des gekreuzigten Jesus. Der Tatort war die Hochhauswohnung der Eltern, wo der junge Marokkaner bis zuletzt gewohnt hatte. Als die Polizisten eintrafen, war die Mutter nicht ansprechbar, heulte und jammerte in immer wieder aufwallendem Singsang. Den Weg wies ihnen die Blutlache, die unter einer geschlossenen Zimmertür hindurchgesickert war. Die Tür führte ins Kinderzimmer. Das Zimmer hatte das Opfer mit seinem siebenjährigen Bruder geteilt. Außen auf der Tür prangte ein Poster mit der Aufschrift «Bernd das Brot». Der Tote lag auf einem der beiden Betten. In zwei Teilen. Neben seinem abgetrennten Kopf lag ein Kuscheltier, ein ehemals grauer Elefant, der sich dunkelrot gefärbt hatte. Das Blut war in einem dicken Strahl an die Wand gespritzt und hatte dort ein fontänenartiges Muster hinterlassen. Der Teppichboden war vollgesogen und gab bei jedem Schritt quatschende Geräusche. Vor dem Bett lag das große, geriffelte Brotmesser, mit dem die Tat ausgeführt worden war. Der Pathologe stellte später fest, dass der Täter immer wieder nachgesägt hatte, um alle Teile des Halses zu durchtrennen. Beim Zerteilen der Wirbelsäule hatte das Messer dann Schaden genommen. An der nichtbespritzten Wand gegenüber dem Lager des Toten war etwas mit Blut an die Wand geschrieben: Kurban bayramı. Das sei Türkisch, erklärte ihnen der Vater des Toten, der, von seiner Frau herbeitelefoniert, bald hinzukam. Er war Arbeiter in einer Brotfabrik, blass vor Schrecken unter der olivfarbenen Haut und schien sich die ganze Zeit entschuldigen zu wollen. Die Verbrecherkarriere seines Sohnes war ihm ebenso peinlich, wie ihn sein schrecklicher Tod erschütterte. Ob er eine Ahnung habe, was die türkischen Worte hießen? Ja, natürlich, sagte der Vater, das wisse doch jeder. Kurban bayramı bedeute «Opferfest». Damit sei das Fest während der Wallfahrtswoche nach Mekka gemeint, anlässlich dessen traditionell jede islamische Familie ein Lamm schlachte.
Als Winter das später im Lexikon nachsah, erfuhr er, dass das islamische Opferfest etwas mit Menschenopfern zu tun hatte. Es wurde zu Ehren der Frömmigkeit Abrahams gefeiert, der bereit gewesen war, seinen eigenen Sohn auf Befehl Gottes zu schlachten. Leider gab es diese Geschichte auch in der christlichen Bibel. Winter schätzte, dass die in Blut geschriebene Botschaft des Täters sich irgendwie auf dieses Menschenopfer bezog.
Die erste Hypothese war also ein türkischstämmiger Täter. Doch sie mussten nicht lange rätseln. Das Hochhaus war mit einer Videoüberwachung ausgestattet. Das Opfer dieses mörderischen «Opferfestes» war in der Wohnung nur etwa eine Stunde allein gewesen, bevor die Mutter es tot fand. Innerhalb der fraglichen Stunde zeigte das Überwachungsband einen schlanken jungen Mann, der mit einer Plastiktüte in der Hand das Haus betrat. Beim Hereinkommen zog er auffällig seine Kapuze nach vorn, sodass sein Gesicht nicht zu sehen war. Hieraus ließ sich später der Tötungsvorsatz rekonstruieren. Knappe zwanzig Minuten nach dem Kommen des Unbekannten verließ jemand gleicher Gestalt das Haus, der jedoch andere Kleidung trug. Wieder verdeckte er sein Gesicht mit einer Kapuze und Wegdrehen des Kopfes, als er die Kamera passierte. Der zweite Satz Kleider, den der Täter zweifellos in der Tasche mit sich geführt hatte, sprach ebenfalls klar für eine bis ins Detail geplante Tat.
Die Familie des Toten hatte trotz der Vermummung keinerlei Probleme, die Person auf dem Band zu identifizieren. Von Gang, Statur und Haltung waren alle sicher, dass es sich um Matthias Olsberg handele, den langjährigen Freund des Toten und nach Ansicht des Vaters der schlechte Einfluss, der seinen Sohn auf die schiefe Bahn gebracht hatte.
Winter erinnerte sich noch, wie Gerd und er damals geflachst hatten, ob es das sei, was die Grünen unter Multikulti verstünden: ein deutscher Täter, der einen Marokkaner tötet und eine türkische Parole in Blut an der Wand hinterlässt.
Der knapp achtzehnjährige Matthias Olsberg hatte sich zwar bemüht, seine Täterschaft durch die Vermummung zu verschleiern. Doch merkwürdigerweise leugnete er keine Sekunde, als sie ihn verhafteten und mit dem Vorwurf des Mordes an seinem Freund Said Boutaleb konfrontierten. Olsberg war ein attraktiver, frühreif wirkender junger Mann mit kühlem Charme. Eine merkwürdige Ruhe ging von ihm aus, beinahe so, als befriedige es ihn, geschnappt zu werden. Er gab jede Einzelheit des Tatablaufs zu, weigerte sich jedoch zu sagen, was sein Motiv gewesen sei. Winter hatte die Idee, ihn mit der sechzehnjährigen Schwester des Getöteten zu konfrontieren, die Matthias gut kannte. Die Schwester und die Eltern des Opfers erklärten sich zu dem Experiment bereit. Das Mädchen, Nadia Boutaleb, betrat gefasst und tapfer den Raum, und nun war bei Matthias Olsberg zum ersten Mal so etwas wie Reue oder Scham für seine grausame Tat zu erkennen: Er sah Nadia kurz an, dann drehte er das Gesicht zur Seite.
«Hier ist jemand, der mit dir reden will», führte Winter das Mädchen ein. Und Nadia sagte mit einer Stimme, die voller Tränen, aber zugleich ungemein stark war: «Warum, verdammte Scheiße, hast du das gemacht?»
Der Mörder schwieg.
Nadia ließ sich nicht abwimmeln. «Meine Mutter und mein Vater haben ein Recht drauf, das zu wissen», sagte sie.
Winter war voller Bewunderung für das Mädchen. Und Matthias Olsberg sah jetzt zu der Stehenden auf. «Ich verrat’s dir», antwortete er. «Aber die» – er deutete auf Winter, den zur Sicherheit anwesenden Vollzugsbeamten und die Schreibkraft – «müssen uns alleine lassen.» Zum Schluss wandte er sich an Winter. «Ich will das nur ihr sagen, verstanden?»
Winter hätte es unverantwortlich gefunden, Nadia Boutaleb unbeaufsichtigt mit dem Mörder ihres Bruders allein zu lassen, dessen Reaktionen, Pläne und Motive vollkommen undurchsichtig waren. Deshalb stimmte er zwar zu, log aber, als er versprach, sie würden den Raum nicht überwachen lassen. Sie organisierten ein «vertrauliches» Zusammentreffen in einem verwanzten Raum mit einer Kamera, die gut getarnt in einem Aktenregal lauerte. Was auch immer sie so erfuhren, durfte gerichtlich nicht verwertet werden. Aber sie konnten binnen einer Sekunde eingreifen, falls Olsberg der Schwester seines Freundes an die Gurgel ging. Jemandem, der seinem besten Freund mit einem Brotmesser den Hals durchsägte, traute Winter alles zu. Alles.
Was dann tatsächlich geschah, beobachtete Winter ungläubig in schlechten Videobildern von der Kontrollstation. Olsberg ging auf die Schreibmaschine zu, die, wie damals noch üblich, auf einem der Tische stand, zog ein Blatt ein und begann überraschend routiniert zu tippen. Nach gerade einmal zwei Zeilen zog er das Blatt aus der Maschine und hielt es Nadia am ausgestreckten Arm zum Lesen hin. Während Nadia las, blickte Matthias Olsberg sie die ganze Zeit eindringlich an. Als sie fertig war, sah sie hoch, erwiderte den Blick und senkte dann die Augen. «Hast du Feuer?», fragte Olsberg leise. Ohne ein Wort zog Nadia ein Feuerzeug aus der Tasche und reichte es ihm. Er zündete das Blatt an, während er es an einer Seite festhielt.
«Los, rein, nehmt ihm das Feuerzeug und das Blatt weg», befahl Winter über Funk den vor der Tür positionierten Beamten. Doch die konnten nicht mehr viel ausrichten: Der Rand des Blattes, der die Schrift enthielt, war schon zu einem gerollten schwarzen Etwas verkohlt.
Nadia nahmen sie in einem zweiten Raum beiseite. Doch als Winter eintrat und den harten, trotzigen Gesichtsausdruck des Mädchens sah, ahnte er schon, wie es ausgehen würde. «Danke, Nadia, dass du dich darauf eingelassen hast», begann er, um guten Wind zu machen. «Das war sehr mutig von dir. Was stand denn auf dem Zettel?»
«Sag isch nisch», nuschelte Nadia. Und dabei blieb es.
Aus alledem schloss Winter, dass in dem moralischen Universum, in dem Matthias und die Familie Boutaleb lebten, seine Tat eine Art Berechtigung gehabt hatte. Said hatte sich etwas zuschulden kommen lassen, das Nadia zu offenbaren peinlich war. Und dafür hatte Matthias ihn hingerichtet.
Winter vermutete damals einen Verstoß gegen die Verbrecherehre. Vielleicht hatte Said seinen Kumpan Matthias bei irgendeinem gemeinsamen Coup auf besonders üble Weise übertölpelt.
Worum es wirklich gegangen war, kam erst Monate später ans Licht. Und zwar während des Prozesses, in dem Olsberg zu einer Jugendstrafe nahe am gesetzlich möglichen oberen Limit verurteilt wurde. Eigentlich musste Olsberg heute noch im Gefängnis sitzen. Doch als Winter das überprüfte, stellte sich heraus: Matthias Olsberg war im Juni aus der Haft entlassen worden. Verfrüht, wegen guter Führung. Und zwar genau vier Tage bevor der Notruf eines Herrn Olsberg aus Birthe Feldkamps Haus bei der Polizei einging.
Das war doch verrückt. War es möglich, dass es derselbe Olsberg war und dass das alles zusammenhing? Olsbergs Entlassung mit dem Tod der drei Frauen?
Jetzt spinne ich, überlegte Winter. Wahrscheinlich hatte Fock recht, und er rannte überhaupt seit Januar Phantasiegespinsten hinterher.
Da kam Winter noch eine Erinnerung. Als er wegen Grafton in der Uni gewesen war, war ihm in der Cafeteria ein Student von Mitte zwanzig aufgefallen, der ihm sehr bekannt vorkam, dessen Gesicht er aber nicht einordnen konnte. Der junge Mann hatte ihn eindringlich gemustert, sich dann aber abrupt abgewandt. Plötzlich war Winter sich sicher: Er hatte an jenem Tag Matthias Olsberg gesehen.
Ihm blieb nichts anderes übrig, er musste sich an die Bewährungshilfe wenden und herausbekommen, ob der Absetzer des Notrufs tatsächlich mit dem Mörder Olsberg identisch war.
***
Winter ging am folgenden Montag in aller Frühe zu Fock. Der sah noch immer gutgelaunt aus. Nur die Vase mit den Lilien war verschwunden.
«Ach ja, Winter. Gibt’s endlich Erfolge?»
«Wie man’s nimmt. Es wird noch komplizierter. Ich habe Freitagabend etwas herausgefunden. Und zwar betreffs dieser Klassenkameradin von Sabrina Vogel, die an einer Pilzvergiftung gestorben ist. Diese Birthe Feldkamp war am Tag ihrer Vergiftung nicht allein im Haus. Sie hatte seit mehreren Tagen einen Untermieter. Und zwar einen gewissen Matthias Olsberg, den wir mal wegen Mordes an einem jungen Marokkaner eingebuchtet haben und der damals acht Jahre Jugendstrafe bekommen hat. Vier Tage vor Birthe Feldkamps Vergiftung wurde er aus der Haft entlassen.»
Focks Gesicht war jetzt ausdruckslos. «Olsberg? War das der Jugendliche, der einem anderen den Kopf abgesägt hat?»
«Genau der.» Der Mord an dem jungen Said Boutaleb war damals sogar hartgesottenen Kriminalern an die Nieren gegangen. So etwas vergaß selbst Fock nicht.
«Also, Winter, das wird mir jetzt zu bunt. Was hat denn nun der Olsberg mit der Sache zu tun? – Ach, natürlich, ich weiß! Der war der zweite geheuerte Killer! Dieser Lebensversicherungsbetrüger, der sich gegenüber der Sabrina Vogel Sumathi genannt hat, der sucht sich halt die richtigen Leute für seine dreckigen Morde aus. Einmal einen zigfach vorbestraften russlanddeutschen Drogensüchtigen, das nächste Mal einen gerade aus dem Knast entlassenen Mörder, der sicher dringend Geld braucht … nun, dann ist doch wieder alles klar.»
«Na ja, noch nicht ganz. Jedenfalls werde ich mir den Olsberg jetzt mal vornehmen. Und bei dem Verdächtigen Sarnau will ich eine Durchsuchung machen. Der sogenannte Sumathi muss ein charmanter, für Frauen attraktiver Mann mit großer Überzeugungskraft sein, der aus dem Raum Lauterbach stammt und mal etwas mit Frau Vogel hatte, der außerdem Jurist ist, sodass er von diesem historischen Siriusfall weiß, der in der Juristenausbildung eine Rolle spielt und ihn offenbar inspiriert hat, und er dürfte heute in Frankfurt wohnen. Das alles passt wohl am besten auf Hendrik von Sarnau. Der dürfte als Anwalt auch ein paar Leute im kriminellen Milieu kennen, aus dem er seine bezahlten Henker bezieht. Wir sollten es nicht mehr aufschieben, mit dem Herrn zu sprechen. Bis wir über die Versicherungen weiterkommen, kann es noch Wochen dauern, bei deren Bürokratie. Falls tatsächlich eine Lebensversicherung existiert, wurde das Geld bestimmt noch nicht abgerufen. Sonst hätten die Versicherungsleute selbst ermittelt und wären auf uns zugekommen. Bei einem Mordfall zahlen die doch nicht einfach so.»
«Machen Sie mit dem Sarnau, was Sie nicht lassen können», erklärte Fock. «Aber ich muss schon sagen, Winter, es geht verdammt langsam voran. Immerhin haben Sie den Doppelmord Vogel schon seit Januar auf dem Schreibtisch.»
Winter dachte, er höre nicht recht. Irgendwie beherrschte er sich, sagte bloß ironisch: «Darf ich daran erinnern, Chef, dass die Akte Vogel im Januar auch gleich wieder geschlossen wurde, und zwar gegen meinen ganz ausdrücklichen Wunsch?»
«So?», sagte Fock. «Ach, Winter, nun seien Sie doch nicht immer so leicht beleidigt. Ich weiß ja, Sie hatten zwischendurch anderes zu tun.»
***
Winter war etwas schockiert, als er von der Bewährungshilfe erfuhr: Olsberg wohne noch immer im Haus der toten Birthe Feldkamp in der Straße Krumme Weiden.
Matthias Olsberg hatte einen ganz normalen Mietvertrag für ein Zimmer des Hauses und Mitbenutzung der Funktionsräume. Die Kündigungsfrist betrug drei Monate. Frau Feldkamps Erben, in dem Fall ihre Eltern, hatten ihn nicht sofort hinauswerfen können. «Für Herrn Olsberg ist es natürlich nicht leicht, eine neue Bleibe zu finden», erläuterte die Bewährungshelferin am Telefon. «Aber er hat sich sehr bemüht und jetzt ein Zimmer in einer WG im Gutleutviertel in Aussicht. Bald wird er umziehen.»
«Was für einen Eindruck macht Olsberg auf Sie?»
«Sehr verbindlich, darauf bedacht, nicht anzuecken und sich die Bewährung nicht zu verbauen. Aber auch verschlossen. Lässt nicht in sich blicken. Ein intelligenter Psychopath, wenn Sie mich fragen.»
Winter dachte auf der Fahrt über Olsberg nach. Einiges an diesem jungen Mann war sehr eigenartig.
In seiner ganzen traurigen jugendkriminellen Karriere hatte Matthias Olsberg handgreifliche Gewalt immer vermieden. Tatsächlich hatte es keine einzige Anzeige wegen Körperverletzung gegen ihn gegeben, bis zu dem schrecklichen Mord, der ihn ins Gefängnis gebracht hatte. Bei diesem Mord aber ging es nicht um Habgier. Sondern das war eine persönliche Rache für eine persönliche Kränkung gewesen. Winter hatte Olsberg eigentlich nicht für die Sorte Verbrecher gehalten, die für Geld Leute umbringt.
Doch da konnte er sich täuschen. Die Tat damals hatte Olsberg vielleicht einen Blutrausch oder Machtrausch erleben lassen und alle verbliebenen moralischen Schranken niedergerissen. Außerdem hatte er viele Jahre im Gefängnis verbracht. Verbrecherische Tendenzen werden durch das Haftmilieu oft befördert statt gebremst, besonders bei formbaren Jugendlichen. Deshalb machte das Gesetz es Jugendrichtern so schwer, jemanden ins Gefängnis zu stecken.
Winter hatte plötzlich wieder die verschwommenen Videobilder der Hochhaus-Überwachungskamera vor dem inneren Auge. Matthias Olsberg war ihm damals extrem unheimlich gewesen, nicht nur wegen seiner brutalen Tat, sondern auch weil er so kühl, so kontrolliert wirkte. Immer wieder hatte Winter sich das Band angesehen, das zeigte, wie der Täter nach der Tat das Hochhaus verließ. Und hier gab es ein winziges Anzeichen, dass hinter all der Kühle und Distanziertheit irgendwo doch noch ein kleiner Funken normales menschliches Gefühl verborgen war. Man sah es nur, wenn man vergrößerte: Die Hand, die die Kapuze ins Gesicht zog, zitterte.
Die Vernehmung wollte Winter selbst machen, allein, ohne Kollegen. Vorsichtshalber ließ er allerdings einen Streifenwagen in der Nähe des Hauses von Birthe Feldkamp positionieren. Er traute Matthias Olsberg in keinster Weise.
«Ich habe geahnt, dass wir uns noch mal wiedersehen», begrüßte Olsberg ihn auf der Schwelle. Winter spürte sofort wieder den oberflächlichen, kühlen Charme, der von dem schlanken jungen Mann ausging, ein Charme, von dem er wusste, dass ihm nicht zu trauen war.
«Wir sind uns neulich in der Uni begegnet, oder?», fragte Winter.
«Stimmt», sagte Olsberg mit dem Hauch eines Lächelns. «Ich war mir aber nicht ganz sicher; das alles ist sehr lange her.»
Olsberg führte Winter nicht ins Wohnzimmer, sondern in die Küche, also einen der Räume des Hauses, die er laut Mietvertrag benutzen durfte. Will er mir vorführen, wie geläutert und korrekt er ist?, fragte sich Winter.
«Sie studieren?», fragte er laut.
Olsberg nickte, während er Wasser aufsetzte. «Ich habe in der JVA erst den Hauptschulabschluss und dann per Fernkurs das Abi nachgemacht», erläuterte er. «Das Studium habe ich schon letztes Jahr als Freigänger angefangen.»
«Stramme Leistung», lobte Winter. Aha, Olsberg war zum Zeitpunkt des Mordes an Sabrina Vogel bereits auf freiem Fuß gewesen. Allerdings nur tagsüber. Doch wahrscheinlich hatte man einem so privilegierten Häftling zu Weihnachten Hafturlaub gewährt. Das würden sie überprüfen müssen. «Was studieren Sie?», schob Winter nach.
«Mathe und Geschichte auf Lehramt.»
Der verurteilte Mörder eines Jugendlichen wollte Lehrer werden? Unglaublich. Aber was Winter noch unheimlicher war: Genau diese ungewöhnliche Fächerkombination hätte er selbst studiert, wenn es seinerzeit mit der Polizeibewerbung nicht geklappt hätte.
«Lesen hat mich gerettet», verkündete Olsberg, eine Teekanne in der Hand, während Winter mit seinen Gedanken gerade weit weg war.
«Wie meinen Sie das?»
«In der JVA. Und überhaupt. So gesehen hat mich die JVA gerettet. Um das auszuhalten, und mich selber auszuhalten nach dem, was ich getan hatte, brauchte ich einen Ort in meinem Kopf, wohin ich mich zurückziehen konnte. Mit Büchern geht das. Man ist still und konzentriert und kommt zur Ruhe. Die Bücherei in der JVA war nicht besonders, aber auch wenige und schlechte Lektüre ist besser als keine. Und dann habe ich dank dem Tipp eines Beamten die Fernleihe entdeckt. Die anderen haben ihr Taschengeld für Tabak und Koks ausgegeben, ich für Bücher. Ich hab beim Lesen so viel gelernt. Nicht nur im wörtlichen Sinne, auch über Menschen. Wie andere ticken. Dass es nicht nur Egoismus und Angst und Gier und Kampf gibt, sondern auch sehr viel Mitgefühl und Liebe und Solidarität.»
Winter staunte. So viel am Stück hatte der junge Matthias Olsberg vor sechs Jahren in keiner der Vernehmungen geredet. Über eigene Gefühle und Gedanken schon gar nicht. Wollte Olsberg den Polizisten mit dieser pathetischen Geschichte einer geistigen Neugeburt einlullen oder manipulieren? Winter dachte an die Aussage der Bewährungshelferin: ein intelligenter Psychopath.
«Warum erzählen Sie mir all das?», fragte er offen. «Oder erzählen Sie das jedem, dem Sie heutzutage begegnen? Quasi zur Vorstellung?»
Olsberg hatte den Tee eingegossen, ohne Winter zu fragen, ob er welchen wolle. Er setzte sich, schwieg einen Moment mit unbewegtem Gesicht. Dann erklärte er: «Ich glaube, ich wollte das gerade Ihnen sagen. Ich hab gemerkt, damals … ich hatte das Gefühl, dass Sie mich beobachten, dass Sie wissen wollen, was in mir vorgeht. Obwohl Sie nicht der Netteste bei den Vernehmungen waren. Aber man hat gemerkt, dass bei Ihnen ein menschliches Interesse dahintersteckt. Ich hab mich vor Ihnen geschämt. Später, als ich die Schule nachgemacht habe, hat mich ein bisschen der Wunsch getrieben, Ihnen zu zeigen, dass mehr in mir steckt als das kranke Ghettokid, als das Sie mich gesehen haben. Deshalb ist es mir ganz recht, dass ich Sie jetzt wiedergetroffen habe und ein bisschen vor Ihnen angeben kann mit dem, was ich geschafft habe.»
«Danke, dass Sie mich der Ehre für wert befinden», sagte Winter und mühte sich, die Ironie nicht zu sehr hören zu lassen. Jetzt war er sicher: Olsberg schmeichelte ihm und wollte ihn manipulieren.
«Danke, dass Sie mich siezen», sagte Olsberg schlicht. Winter hatte keine Ahnung warum, aber diese Worte verkehrten seine erste Einschätzung ins Gegenteil: Jetzt hatte er das Gefühl, der Junge hätte ihn wirklich in den letzten Minuten in sein Innerstes sehen lassen. Gut, dass er kein Psychologe war.
«Herr Olsberg, ich bin leider nicht zu einem privaten Besuch hier.»
Matthias Olsberg seufzte, dann drehte er den Kopf zur Seite.
«Eigentlich wusste ich es. Etwa wegen Birthe?»
«Ja.» Winter wartete auf eine spontane Äußerung, aber es kam keine. Dann versuchte er den Moment der zumindest scheinbaren Offenheit Olsbergs zu nutzen und fragte direkt: «Warum haben Sie Frau Feldkamp Giftpilze ins Essen gemischt?»
Olsberg warf ihm einen scharfen Blick zu, sein Ausdruck wurde feindselig, und er richtete sich im Stuhl auf.
«Ich habe Frau Feldkamp nichts ins Essen gemischt», sagte er entschieden.
«Sie haben also Frau Feldkamp nicht getötet?»
«Nein, definitiv nicht.» Sein Ton war hart.
Winter erinnerte sich an einen Moment vor sechseinhalb Jahren. «Hast du deinen Freund Said umgebracht?», hatte er Matthias Olsberg gefragt, sobald dieser nach seiner Verhaftung von den Beamten des SEK, die ihn geholt hatten, sehr unsanft in den Vernehmungsraum gebracht wurde. «Ja», war die schlichte Antwort gewesen.
Winter neigte dazu, dem jetzigen entschiedenen Nein zu trauen. Aber waren nicht alle Äußerungen Olsbergs vorhin mit dem einen Ziel geschehen, ihn in vertrauensselige Stimmung zu versetzen? Ein intelligenter Psychopath.
«Wenn Sie es nicht waren, wer war es dann?»
Ein Moment des Schweigens. Dann: «Keine Ahnung.»
Wäre Matthias Olsberg unschuldig, hätte er dann nicht eher sagen müssen, Birthe Feldkamp sei an einem Unfall gestorben, an Pilzen, die sie selbst gesammelt hatte?
Winter hakte nach. Die nächsten fünf Minuten verliefen als Streitgespräch, in dem Olsberg weiterhin leugnete, mit Birthe Feldkamps Tod irgendetwas zu tun zu haben oder etwas darüber zu wissen, bis er sich schließlich zu der trotzigen Äußerung hinreißen ließ: Was auch immer Winter denke, sei ihm scheißegal, man könne ihm ja wohl jedenfalls nichts nachweisen.
Winter versuchte es aus einer anderen Richtung, ließ sich erzählen, wie Olsberg Birthe Feldkamp kennengelernt hatte und wie es gekommen war, dass er bei ihr einzog.
Letztlich führte das alles nirgendwohin.
«Kennen Sie einen Hendrik von Sarnau?», fragte Winter am Schluss
«Nein, den Namen habe ich noch nie gehört.»
«Was hat Birthe Feldkamp Ihnen getan, damit sie sterben musste?»
«Nichts. Birthe hat mir nichts getan, und ich hab sie nicht umgebracht.»
Zwischendurch hatte Olsberg laviert, da war Winter sich sicher. Aber jetzt hörte er sich wieder ganz wahrhaftig an.
Er würde es an einem anderen Tag noch einmal versuchen. Vorläufig war sein Eindruck: Olsberg hatte Frau Feldkamp nicht eigenhändig die Giftpilze verabreicht. Aber vielleicht hatte er den Zugang zum Opfer verschafft. Vielleicht sogar ohne zu wissen, was er da tat.
«Nichts für ungut», sagte Winter zum Abschied, um Olsberg in Sicherheit zu wiegen. «Das musste sein. Sie wissen ja, ich mache hier nur meinen Job.»
«Schon okay», murmelte Olsberg. Für eine Sekunde spürte Winter ein schlechtes Gewissen wegen mangelnder Wahrhaftigkeit seinerseits. Aber es war ja tatsächlich so: Er machte hier nur seinen Job.
***
Später rief Winter noch einmal bei der Bewährungshelferin an, um einige Dinge gegenzuchecken. Da erfuhr er etwas Seltsames: Birthe Feldkamp hatte schon im Januar angeboten, Olsberg könne nach der Entlassung bei ihr einziehen. Doch Olsberg hatte abgelehnt. Erst Anfang Juni, zwei Wochen vor seiner Entlassung, hatte er sich plötzlich umentschieden. Und das, obwohl er zu diesem Zeitpunkt bereits ein Zimmer in einem Studentenwohnheim besaß.
Winter fackelte nicht lange, er fuhr geradewegs zu dem Haus am Nieder Stadtrand zurück. Olsberg war noch da. Winter fiel mit der Tür ins Haus.
«Sie müssen mir was erklären. Erst wollten Sie nicht bei Frau Feldkamp einziehen und hatten sich ein Zimmer im Studentenwohnheim besorgt. Dann, zwei Wochen vor Ihrer Entlassung, haben Sie sich anders entschieden. Wie kam es denn zu diesem plötzlichen Sinneswandel?»
Olsberg wandte sich ab, druckste herum. Schließlich behauptete er: Ihm habe die Rollenverteilung zwischen ihnen beiden nicht gepasst. Birthe sei die Ältere, Wissendere gewesen, die dem armen Knasti gnädig Hilfe angedeihen ließ. Er habe außerdem nach so viel Mangel an Privatsphäre in der JVA und nach so viel Verlust an Autonomie endlich einmal alleine und unabhängig von anderen Leuten sein wollen.
Winter war wieder erstaunt, wie gut und gewählt Olsberg gelernt hatte sich auszudrücken. Bildungsmäßig hatte Matthias Olsberg einen großen Sprung getan seit damals, als er ein krimineller Jugendlicher aus einem sozialen Brennpunkt gewesen war. Ob er sich emotional ebenso viel weiterentwickelt hatte, war weit weniger gewiss.
Nach einer kurzen Pause schob Olsberg seiner Ausführung noch etwas Entscheidendes nach: «Ich wollte nicht der Sexsklave sein, der sich aushalten lässt.»
Aha, dachte Winter. «Also hatten Sie doch eine sexuelle Beziehung zu Frau Feldkamp.»
Am Morgen hatte Olsberg das geleugnet.
«Zuerst nicht», behauptete er. «Also, während ich noch in Haft war. Überhaupt gar nicht. Aber es war mir irgendwie klar, wenn ich bei ihr einziehen würde, würde es dazu kommen.»
«Und? Kam es dann dazu?»
«Ja. Ja, sicher.»
«Warum haben Sie das heute Morgen abgestritten?»
«Ach, verdammte Kacke. Es waren doch nur zwei Tage. Weil ich gefürchtet habe, dass Sie mir da ein Motiv draus drehen. Sie habe mich verlassen wollen und ich hätte mich rächen wollen oder so. Aber das ist Unsinn. In den paar Tagen, in denen ich hier mit ihr zusammen war, da war alles okay zwischen mir und Birthe. Es war sogar sehr schön. Ich hätte mir wirklich gewünscht, dass sie nicht gestorben wäre.»
«Aha. Übrigens, Herr Olsberg, Sie haben meine Frage immer noch nicht beantwortet. Sie haben mir nur erklärt, warum sie zuerst nicht zu Frau Feldkamp ziehen wollten. Warum haben Sie denn nun so kurz vor der Entlassung Ihre Meinung geändert?»
Matthias Olsberg drehte sich neuerlich weg, die Hände in den Taschen. Nach ein paar Sekunden wandte er sich Winter wieder zu und sah ihm in die Augen. «Nachdem ich im Januar gesagt habe, ich will nicht zu ihr ziehen, hatte sich zwischen uns was verändert. Diese Rollenverteilung war weg. Es war dann nicht mehr so, dass ich der Hilfeempfänger war und sie der gnädige Engel. Sondern ich hab gemerkt, sie braucht mich genauso wie ich sie. Außerdem … ich hatte das Gefühl, sie zieht sich zurück von mir, und dass wir uns dann nach der Haft gar nicht mehr sehen, wenn ich nicht bei ihr einziehe. Ich hatte sie wohl verletzt mit meiner Absage.»
«Und was ist am oder kurz vor dem 8. Juni geschehen, dass Sie ausgerechnet dann Ihre Entscheidung revidiert haben?»
«Gar nichts. Es ging auf die Entlassung zu, ich musste Nägel mit Köpfen machen. Da hab ich dann eben gefragt, ob sie mich noch nehmen würde.»
 
Doch, würde ich, hatte sie gesagt, nach einer langen Pause. Und in ihren Worten hatte alle Bedeutung der Welt gelegen.
Zwei Tage zuvor hatte sie in der JVA angerufen und einen Besuch für den nächsten Tag angekündigt, den ersten seit langem und keinen gewöhnlichen. «In meinem Leben hat sich was geändert», hatte sie in bester Laune gesagt. «Ich bringe jemanden mit.»
 
Winter ließ der Eindruck nicht los, dass Olsberg ihm etwas verschwieg. Aber Nachfragen brachten ihn keinen Schritt weiter. Als er sich schließlich verabschiedete, hatte Olsberg, in der Tür stehend, ihm nachgerufen: «Herr Winter?»
Winter drehte sich um. Kam jetzt ein Geständnis?
«Bitte, glauben Sie mir», sagte Olsberg stattdessen. «Ich hab Birthe nichts getan. Verderben Sie mir nicht meinen Neuanfang mit einer falschen Anschuldigung. Das wäre … ach, ich will nicht betteln. Aber das wäre wirklich sehr schlimm für mich.» Sein Blick aus traurigen Augen hätte Steine zum Schmelzen bringen können.
Einen Moment lang tat ihm Olsberg leid. Winter spürte ein schlechtes Gewissen aufsteigen, weil er jemandem, der möglicherweise tatsächlich ein neues Leben begonnen hatte, dieses schwermachte. Doch dann fragte Winter sich, ob einer, der so grausam getötet hatte wie Matthias Olsberg, überhaupt das Recht hatte, auf Mitleid zu plädieren.
«Wenn Sie nichts getan haben, haben Sie nichts zu befürchten», sagte er knapp.
Sein Blick ging fort vom Haus nach Norden, in die unbebaute Landschaft, wo der Wind die Pappeln an der Nidda bog und sich in der Ferne die Silhouette des Taunus abzeichnete. Über den Himmel zogen schnelle Wolkenberge. Es sah aus, als komme der Herbst.
***
Zurück im Präsidium, das Protokoll geschrieben, beschloss Winter, die Sache mit Ziering zu besprechen. Arno Ziering hatte Olsberg damals ebenfalls kennengelernt. Winter gab ihm das Protokoll zu lesen. «Wie schätzt du das ein?», fragte er, nachdem der Kollege gelesen hatte. Ziering hob die Brauen und klopfte mit dem Finger auf eine Stelle des letzten Blattes, das er vor sich auf dem Tisch liegen hatte.
Winter schob das Blatt zu sich, um zu sehen, auf welchem Wort Ziering seinen Finger liegen hatte. Es lautete: «Sexsklave.»
«Sexsklave? Wie meinst du das?»
In genau diesem Moment betrat Aksoy den Raum und kicherte. «Geheimes Konsil über Sexsklaven? Könnt ihr mich auch einweihen?»
«Setz dich», sagte Winter, «wir erklären es dir gleich. Arno, sag erst mal, wie meinst du das?»
«Ist doch klar. Olsberg wirft hier der Feldkamp vor, dass sie ihn als Sexsklaven hält oder halten will. Erinnerst du dich noch an das Motiv für seinen ersten Mord?»
Winter blieb beinahe der Atem weg. «Natürlich», sagte er schließlich. «Das hatte ich übersehen.»
Aksoys Blick ging vom einen zum anderen. «Bitte um Aufklärung», sagte sie amüsiert. «In Sachen Sex habe wohl ich eine Bildungslücke.»
Sie erzählten ihr die Geschichte, mit der Olsberg während seines Prozesses herausgerückt war.
***
Matthias’ Geschichte war klassisch. Seine Mutter war ein deutsches Sinti-Mädchen namens Carina, die es mit sechzehn aus den Zwängen ihrer Großfamilie fortgezogen hatte. Geholfen hatte Carina einer ihrer Lehrer, der auf der Suche nach sexueller Abwechslung war und sie in einer kleinen Wohnung in Siegen eine Weile aushielt. Als dessen Frau dahinterkam, war Carina schwanger. Der Lehrer gab Carina zehntausend Mark in kleinen Scheinen und ließ sie dafür einen Zettel unterschreiben, dass sie die Stadt verlassen und keine weiteren Ansprüche an ihn stellen werde. Zehntausend Mark schienen Carina ein unermessliches Vermögen. Dass ihre Unterschrift unter einen solchen sittenwidrigen Vertrag nicht bindend war, ahnte sie nicht.
Sie kaufte eine Fahrkarte und landete am Frankfurter Hauptbahnhof, wo sie die falschen Leute kennenlernte und mit Drogen experimentierte, bis sie heroinsüchtig war. Matthias’ früheste Erinnerungen spielten in einer Einzimmerwohnung im Gallusviertel. Sein Bett stand im Flur, und seine Mutter bekam häufig Besuch von wechselnden Männern, die Geld vorbeibrachten. Zwischendurch kam ein Mann namens Kai, den Matthias hasste und fürchtete, den seine Mutter aber als ihren Freund bezeichnete. Kai brachte kein Geld, sondern nahm welches mit, hatte unberechenbare Launen und ließ Carina nicht selten weinend zurück. Manchmal verprügelte er sie so, dass sie schrie. Manchmal blieb er drei Tage am Stück und war die ganze Zeit über nett.
Irgendwann musste Matthias zu fremden Leuten. Carina war im Gefängnis. Daran schloss sich eine Entziehungskur an. Als Carina wieder in Matthias’ Leben auftauchte, voller guter Vorsätze und mit einer Dreizimmerwohnung am Frankfurter Berg, war sie mit einem weiteren Kind schwanger. Eine Weile ging alles gut, bis auf die Tatsache, dass Mitte des Monats immer das Geld alle war, das sich jetzt «Sozi» nannte. Um mehr Geld zu haben und ihren Kindern mal was kaufen zu können, holte sich Carina wieder gelegentlich Männer ins Haus. Um diese besser ertragen zu können, fing sie wieder mit Drogen an. Für die Drogen brauchte sie wiederum mehr Geld. Bald gab es unter anderem Namen auch wieder einen Kai, der seine eigene Drogensucht über Carina finanzierte. Mehr als seine Mutter war es Matthias, der die kleine Schwester betreute, ihr regelmäßig zu essen gab, ihr neue Kleider anzog und mit ihr das Zimmer aufräumte. Dann wieder Heim und Pflegefamilie für die Kinder, weil Carina ins Gefängnis kam und später in den Entzug. Dann eine neue Wohnung in einem Hochhaus in Niedereschbach, und alles ging wieder von vorne los.
Als Melli, die kleine Schwester, neun war, hatte ihre Mutter einen Freier, der Interesse an Melli zeigte. Für ein bisschen Zeit mit «der Kleinen» war er bereit, mehr zu zahlen. Carina nahm das Angebot dankend an. Matthias war damals vierzehn und wusste sehr genau, dass an diesem Deal nichts in Ordnung war. Schlimm genug, was seine Klassenkameraden, die meist Muslime waren, von seiner armen Mutter hielten. Das mit Melli aber überstieg, was er selbst bereit war zu akzeptieren. Das sagte er auch Carina. Als derselbe Freier das nächste Mal erschien, schrie und tobte Matthias und schob den Mann vor die Tür, bevor er sich an Melli vergreifen konnte.
Heimlich, still und leise machten Carina und ihr Kunde einen neuen Termin am Vormittag aus, zu Matthias’ Schulzeit. Melli wurde eingeweiht und sollte sich nach der zweiten Stunde bei der Lehrerin krankmelden. Doch genau so etwas hatte Matthias vorausgesehen. Er schwänzte eine ganze Woche durch; postierte sich in einem Gebüsch, bis er erst Melli und eine halbe Stunden später den verhassten Typen das Haus betreten sah. Der Mann war übrigens ein Salbungsvoller, der Zeugen-Jehovas-Blättchen mit sich herumschleppte und Melli angeblich nur die Liebe Gottes lehren wollte. Matthias folgte dem Freier im Abstand von zwei Minuten, betrat oben leise die Wohnung, griff geradewegs zum im Flur stehenden Telefon und wählte 110. Er meldete sich mit Namen und Adresse und erklärte dann laut und deutlich: «Bitte kommen Sie sofort, meine Mutter hat hier einen Freier, der vergewaltigt gerade meine neunjährige Schwester.»
Der Genannte erschien rotgesichtig in Mellis Tür. «Bist du noch ganz bei Trost?», fauchte er. Viel mehr kam von ihm nicht, da seine Priorität darin bestand, so schnell wie möglich Wohnung und Haus zu verlassen. Kaum war er draußen, stand dafür Carina böse, verzweifelt und mit Tränen in den Augen vor Matthias. «Willst du mich ins Gefängnis bringen? Wie kannst du mir das antun, mein eigener Sohn?»
Als die Polizisten da waren, mit einem Ausdruck von Missfallen und Verachtung im Gesicht, behauptete Matthias: Der Mann sei schon weg, außerdem handele es sich um ein Missverständnis, er habe zwar verdächtige Geräusche gehört, aber seiner Schwester habe niemand etwas getan, der Freier sei bei der Mutter gewesen. Melli bestätigte das ängstlich. Sie wollte nicht schuld sein, wenn die Mama wieder weggesteckt wurde.
Als die Polizisten überheblich und verärgert davongegangen waren, sagte Matthias zu seiner Mutter: «Das nächste Mal mache ich ernst. Ich schwöre dir, noch einmal, und du bist weg.»
Carina brach in Tränen aus. «Du verdammter Scheißkerl», fluchte sie. «Ich weiß genau, wie du auf deine Mutter runterblickst. Dabei schaff ich doch nur das Geld für euch an, irgendwer muss es ja tun. Du toller Kerl mit deinen vierzehn Jahren bist ja für nichts gut. Früher haben Jungen in deinem Alter gearbeitet, du kannst bloß essen und Geld ausgeben. Eh du nicht auch Geld ranschaffst, lass ich mir von dir nichts sagen. Melli ist brav und gehorcht, die weiß, wer es gut mit ihr meint.»
Matthias zitterten die Knie. Er blieb stur, sagte immer nur: Sie könne machen, was sie wolle, aber nicht mit Melli, und beim nächsten Mal würde sie ins Gefängnis wandern, das sei ihm egal.
«Und was soll dann aus euch werden?», fragte Carina zwischen Verzweiflung und Zorn.
Da rutschte es Matthias heraus: «Jedenfalls was Besseres als du.»
Sie knallte ihm eine, tief verletzt. Er schlug nicht zurück, obwohl er heftig den Trieb spürte, es zu tun. Doch er hatte sich immer wieder hoch und heilig als wichtigstes Prinzip geschworen, niemals die Beherrschung zu verlieren, niemals eine Frau zu schlagen, niemals so zu werden wie Kai und seine Nachfolger, alles minderbemittelte Sauf- und Drogennasen, lächerliche Figuren, die nur gegenüber Frauen stark sein konnten.
Am Abend entschuldigte er sich bei Carina, sagte ihr wahrheitsgemäß, er liebe sie, und er wolle sich zukünftig am Geldverdienen beteiligen. Nur betreffs Melli nahm er nichts zurück.
Die nächsten Wochen schwänzte Matthias fast durchgängig. Entweder er bewachte im Gebüsch das Haus. Oder er war in der Stadt unterwegs, klauen für Melli, für Mama, für sich. Er war geschickt und wurde praktisch nie erwischt. Fast alles ließ sich so besorgen: Kleider, Unterhaltungselektronik, Geschirr. Ein Problem waren nur die Lebensmittel. In den Supermärkten war man zu aufmerksam, um einem pubertierenden Jungen mit dunklem Haar große Beute durchgehen zu lassen. Für Lebensmittel-Großeinkäufe brauchte es Bargeld. Zusammen mit seinem Freund Said aus dem Nebenhaus begann Matthias, jüngere Schulkinder auf dem Nachhauseweg zu bedrohen und Geld oder Wertsachen zu erpressen. Sie lernten schnell, bei welchen Kindern mit guter Beute zu rechnen war, zogen von Stadtteil zu Stadtteil, von Schule zu Schule, um immer neue, überraschte Opfer zu finden und nirgendwo allzu bekannt zu werden. Eines Tages brachte Said eine Spielzeugpistole mit, die täuschend echt aussah. Sie besorgten sich schwarze Gesichtsmasken und verlegten sich darauf, Kioske zu überfallen. Sie lernten die richtigen Leute kennen und das richtige Werkzeug. Als Nächstes waren Fahrräder dran, dann Autos. Sie wurden selten erwischt, und wenn, waren sie zu jung, um viel mehr als ein Wochenende Jugendarrest aufgebrummt zu bekommen.
Said war oft bei Matthias zu Hause. Mit zwölf gestand Melli Matthias, dass sie in Said verliebt sei. Matthias selbst war ein bisschen verliebt in Saids mittlere Schwester Nadia. Als Melli dreizehn war, waren sie und Said offiziell «zusammen». Matthias aber traute sich bei Nadia nicht. Zum einen wusste er nicht, ob sie ihn tatsächlich gut fand, zum anderen war er sicher, dass Saids Eltern absolut dagegen wären. Nicht nur weil er kein Muslim war und die Boutaleb-Mädchen sowieso keinen Freund haben durften. Er war in deren Wohnung generell kein gern gesehener Gast. Saids Eltern hatten natürlich mitbekommen, wie seine Mutter ihr Geld verdiente. Und angeblich übte Matthias einen schlechten Einfluss auf Said aus.
In den letzten Jahren hatten sie von Coup zu Coup gelebt, mal schwimmend im Geld, mal ohne einen Cent. Bei Said flossen die Euros plötzlich regelmäßiger. Immer hatte er mindestens zwei Fünfzigerscheine in der Tasche. Matthias wusste nicht, woher das Geld kam.
Melli war abends oft weg. Bei Said, sagte sie. Oder: Mit Said in einem Club. Melli wirkte nicht glücklich. Sie wurde immer verschlossener, zog sich zurück. Ihre Freundinnen kamen nicht mehr. Dafür Briefe aus der Schule: Sie schwänze. Sie lag meist bis mittags im Bett, angeblich fühle sie sich schlapp und krank und habe Migräne.
Matthias bekam nicht aus ihr heraus, was los war. Er hatte keine Ahnung, bis er sie eines Abends in der Elbestraße nahe dem Bahnhof sah, wie sie bei einem Freier ins Auto stieg.
Zu Hause wartete er die ganze Nacht auf Melli. Gegen fünf kam sie, und er stellte sie zur Rede. Sie gab alles zu. Er hatte sich nicht verguckt. Nur mühsam konnte Matthias sich davon abhalten, sie zu schlagen, so enttäuscht war er. Aber es ging ja darum, sie zu schützen, nicht, ihr weh zu tun. «Hat Mama dich dazu gezwungen?», presste er hervor.
Nein. Es habe sie überhaupt niemand gezwungen. Es habe sich so ergeben. Sie habe jetzt «ja auch etwas mehr Geld auf die Weise».
«Und wer hat noch mehr Geld?», fragte Matthias, dem sich nach Mellis Formulierung in Vorahnung die Nackenhaare aufstellten.
«Na ja, Said geb ich das meiste ab. Ich bin doch seine Freundin, ich mach das für uns beide. Reg dich nicht auf, Matti, das muss man als Freundin tun. Geld verdienen macht nie Spaß, das ist halt so. Und ich lieb ihn doch. Was du machst, ist ja auch nicht besser. Lieber so, als wenn ich für fünf Kröten die Stunde putzen gehen müsste wie Saids Mutter. Said sagt …»
Da war Matthias schon am Telefon. Er ignorierte die Mailbox des Handys, die sich nach dreimal Klingeln meldete; drückte immer wieder auf die Wahlwiederholung. Endlich meldete sich ein verschlafener Said.
«Du schickst also meine Schwester auf den Strich», sagte Matthias in kalter Wut.
Ein hörbares Luftanhalten auf der anderen Seite. Dann: «Ey komm, Alter, mach kein Stress. Echt. Das macht die doch gern. Ist ja nicht, als wär’s Nadia. Die Christenmädels sind doch sowieso alles geborene Huren.»
Matthias legte auf. In den folgenden Stunden des namenlosen Zorns plante er, Said zu töten. Said hatte Mellis Leben verpfuscht, verunreinigt, er musste sterben. Der Aberglaube, dass er durch die Tötung von Said alles, was Said verursacht hatte, ungeschehen machen würde, trieb Matthias an. Wenn Said tot war, würde Melli von einem Tag zum anderen dem Strich entrissen. Sie würde ihren Fehler erkennen, alles Dreckige, was sie erlebt hatte, vergessen können und wieder eine unschuldige Schülerin werden. Hatte nicht Matthias selbst nur deshalb all die Jahre zu kriminellen Mitteln gegriffen, damit Melli ein normales, ein unbeflecktes Leben führen konnte? Sollte er sich umsonst geopfert haben? Damit dem nicht so war, musste er Said opfern für sich und für Melli.
Doch später, nach seiner Tat, stellte sich heraus: Für Melli war das alles zu viel. Dass Matthias Said umgebracht hatte, ganz besonders. Weniger wegen Said, sondern weil der Mensch, dem sie am meisten vertraute, ihr jetzt unheimlich geworden war. Außerdem schämte sie sich, die Schwester eines Mörders zu sein. Tausendmal mehr schämte sie sich jetzt, als sie sich geschämt hatte, für Geld Männern den Schwanz zu lutschen, bis sie würgen musste. Es half nicht, dass sie sich schuldig fühlte an Matthias’ Tat.
In einer Sonntagnacht im folgenden Vorfrühling fiel die U5 auf ganzer Strecke für drei Stunden aus. Der Grund: Eine Melissa Olsberg war an der Konstablerwache in die Katakomben der U-Bahn Richtung Preungesheim gestiegen und hatte sich auf die Gleise gelegt, und zwar so, dass die nächste herannahende Bahn sie köpfen musste. So war Melli Geköpfte und Henkerin zugleich und den beiden Männern ganz nahe, die sie am meisten geliebt und die ihr am meisten geschadet hatten.
Melissas Tod war der Grund, warum Matthias Olsberg während des Prozesses redete. Schweigen über sein Motiv war sinnlos geworden, er konnte Melli nicht mehr schützen.
***
«Üble Geschichte», sagte Aksoy betroffen. «Und was schließt ihr jetzt daraus?»
Winter und Ziering tauschten einen Blick. Ziering erklärte: «Dieser Olsberg ist ein hübscher Kerl, und die Birthe Feldkamp war ein Stück älter als er. Er ist ein armer Ex-Knasti, und sie hatte ein anständiges Gehalt und ein Haus. Es ist ziemlich klar, was sie damit bezweckte, ihn bei sich einziehen zu lassen. Er sollte ihr Liebesbursche sein. Ich denke mal, er hat das erst so richtig gemerkt, als er da war. Vielleicht hat sie auch in den ersten Tagen irgendwas Herablassendes gesagt, was ihn drauf gebracht hat, dass er, wie er es ausgedrückt hat, als Sexsklave bei ihr gehalten wird. Da hat er Rot gesehen, genau wie er damals Rot gesehen hat, als seine Schwester von ihrem Freund prostituiert wurde. Zufällig hat die Feldkamp dann Pilze gesammelt. Intelligent, wie der Olsberg ist, hat er eine Gelegenheit gesehen, sie zur Strafe zu töten, so wie er damals den Marokkaner getötet hat, nur diesmal, ohne erwischt zu werden. Jeder weiß, dass Knollenblätterpilze extrem giftig sind und mit Champignons verwechselt werden können. Der Olsberg hat wahrscheinlich in der Wikipedia nachgesehen, wie Knollenblätterpilze aussehen und wo man sie findet, welche besorgt und dann irgendeinen unbeobachteten Moment genutzt, um sie ihr unters Essen zu mischen.»
«Demnach hat der Tod von Birthe Feldkamp mit den beiden anderen Frauenmorden nichts zu tun?», fragte Aksoy mit hochkonzentriertem Blick, die Unterarme auf die Tischplatte gestützt.
«Das ist jetzt gerade unsere neue Hypothese», sagte Winter. «Das würde auch erklären, warum der Tod von Birthe Feldkamp nicht so gut ins Muster passt. Bei den beiden anderen Morden starben die Opfer ja durch Kopfschüsse mit ein und derselben Waffe. Und Birthe Feldkamp war zwar mit Sabrina Vogel in einer Klasse, aber sie stammte aus Lauterbach, nicht aus Allmenrod wie Tamm und Vogel, und sie hatte auch mit dieser berühmten Familienfehde zwischen den Allmenröder Krombachs und den Pfisters nichts zu tun.»
Ziering stieß Winter von der Seite an. «Andreas, übrigens …»
«Ja?»
Ziering tippte auf die Protokollausdrucke, die er vor sich liegen hatte. «Du hast den Olsberg nicht gefragt, wie das abgelaufen ist, bevor sie die Pilze gegessen hat. Wer die Pilze wann gesammelt hat, wo sie aufbewahrt wurden, wer sie wann gekocht hat und so weiter.»
«Hast recht», seufzte Winter. «Ich hab mich wohl von ihm einwickeln lassen. Es bleibt nichts, wir müssen ihn holen und ihn zweimal im Abstand von ein paar Tagen genauestens zu dem Ablauf befragen. Vielleicht verstrickt er sich in Widersprüche. Ich werd dann mal Haftbefehl beantragen.»
«Du siehst bedrückt aus», sagte Aksoy leise, als sie beide gemeinsam Zierings Büro verlassen hatten und durch den Flur gingen.
Winter seufzte wieder. «Ich bin wohl enttäuscht. Ich hatte mich gerade so schön der Illusion hingegeben, dass sich manchmal doch jemand zum Besseren wendet. Gelungene Resozialisierung und so. Da macht der Typ in der JVA mit Bravour zwei Schulabschlüsse nach und fängt sogar an zu studieren, und dann so was.»
Er musste an Olsbergs Flehen zum Abschied denken: «Bitte machen Sie mir meinen Neuanfang nicht kaputt.» Winter hoffte, dass wenigstens stimmte, was er selbst darauf geantwortet hatte: Wenn Sie unschuldig sind, haben Sie nichts zu befürchten.
Ein Element der Vorverurteilung war natürlich dabei, wenn Sie Olsberg jetzt verhafteten. Wäre der Mieter von Birthe Feldkamp nicht ausgerechnet ein verurteilter Mörder, und wäre der Fall nicht durch den Mord an Verena Tamm und dessen Verbindung zum Fall Vogel rein zufällig neuerlich interessant geworden, diese Pilzvergiftung wäre als Unfall verbucht worden.
***
Sie hatten mit größten Schwierigkeiten gerechnet. Doch im Jugendamt rannten Andrea und Ulli nur offene Türen ein. «Wir suchen dringend neue Pflegeeltern für die Vogel-Mädchen», sagte die zuständige Sozialarbeiterin. «Bislang hatten die nur Pech. Aber bei Ihnen habe ich jetzt einen viel besseren Eindruck als bei den letzten Kandidaten. Ich habe auch neulich den Brief gelesen, den Sie an die Merle geschrieben hatten, richtig süß war der. Ich denke, Sie beide sind genau das, was die armen Häschen brauchen.»
Dass Andrea und Ulli nicht heterosexuell waren und bislang noch nicht einmal verheiratet – kein Problem. Die Sozialarbeiterin war kurzhaarig, ungeschminkt, übergewichtig, trug ein bauchfreies T-Shirt und zwinkerte Ulli mehrfach zu. Sie erklärte, Pflegekinder könnten sogar an Alleinstehende vergeben werden, wenn sonst alles stimme. Der einzige Wermutstropfen: Eine Adoption würde Zeit brauchen. Sie würden also erst einmal mit dem Pflegeelternstatus vorliebnehmen müssen. «Wir ziehen die Eignungsprüfung für die Pflegschaft aber im Eiltempo durch», versprach die Mitarbeiterin. «Ich mach da richtig Dampf.» Gleich morgen wollte sie die Wohnung besichtigen. Einen Schlüssel für die Höchster Altbauetage hatte Ulli bereits übers Wochenende bekommen. Der Notartermin für den Kauf war übermorgen, fürs kommende Wochenende war die erste Hälfte des Umzugs geplant.
«Am Freitag oder am nächsten Montag könnten Sie die Kinder schon haben», schloss die Sozialarbeiterin. «Jedenfalls wenn Sie es bis dahin geschafft haben, die Zimmer zu möblieren. Da reicht mir dann ein Foto. Ich schlage vor, dass Sie die Mädchen jetzt erst einmal im Heim besuchen, um sie einzustimmen. Sie kennen sie ja noch gar nicht persönlich.»
«Können wir heute schon hingehen?», fragte Ulli. Sie hatte sich freigenommen und wollte den Tag nutzen.
«Sicher. Ich kündige Sie der Heimleitung an, dann sollte es keine Probleme geben.»
Andrea bestand darauf, vorher Geschenke kaufen zu gehen. Bücher, für jedes Kind zwei. Bücher hatte Merle sich ja gewünscht. Lange suchten sie auf der Neuen Kräme und um die Hauptwache herum in den Buchhandlungen, weil Andrea nichts gut genug zu sein schien, bis Ulli ein Machtwort sprach: «So, die nehmen wir jetzt!» Ihr war klar, dass Andrea vor dem Besuch das Herz flatterte. Ihr ging es ähnlich. Aber bei Andrea musste es schlimmer sein, weil sie die Sache ins Rollen gebracht hatte. Für die kleine Merle würde Andrea die Ansprechpartnerin sein.
Bei dem Heim ließ sich gut parken. Auf einem Spielplatzgelände vor dem Haus tummelten sich ungefähr zwanzig Kinder zwischen zwei und zwölf. Nun wurde es auch Ulli mulmig. Langsam näherten sich die beiden Frauen dem Zaun, der mannshoch war und aus grobem Maschendraht bestand, und ließen die Blicke über die Kinderschar schweifen. Plötzlich spürte Ulli einen harten Griff an ihrem Arm. «Da sind sie», flüsterte Andrea und drehte Ulli in die Richtung einer Wippe. Dort waren zwei hellblonde kleine Mädchen in T-Shirt und Röckchen zu sehen. Die Ältere, von sechs oder sieben, platzierte fürsorglich die Jüngere von etwa drei auf dem hintersten Sitz und lief dann zur anderen Seite, wo sie sich so weit vorne wie möglich niederließ und vorsichtig die Wippe betätigte. Es gab kaum einen Zweifel, das waren Merle und Wolke Vogel. «Gott, sind die süß», murmelte Andrea verliebt. Ulli musste zugeben, dass sie verdammt noch mal recht hatte. Ihr war trotzdem noch mulmig zumute. Bei Andrea aber waren plötzlich alle Ängste und Zweifel verflogen. «Merle!», rief sie fröhlich und forsch durch den Zaun, «Merle!»
Die Größere der beiden auf der Wippe drehte sich mit fragendem Blick um. Als sie Andrea entdeckt hatte, weiteten sich ihre Augen. Sofort sprang sie herab und kam herbeigelaufen, mit einem hoffnungsvollen Blick, der Ulli zutiefst anrührte. «Andrea?», fragte Merle schüchtern auf den letzten Metern. «Stimmt», sagte Andrea strahlend. Merle hüpfte mit einem Juchzer hoch vor Freude, dann warf sie sich regelrecht gegen den Zaun, drückte ihr Gesicht dagegen, streckte ein paar Finger durch und strahlte Andrea an. «Freu mich ganz doll, dass du gekommen bist», piepste sie heiser. Ulli war so gerührt und betroffen, dass sie nur dumm danebenstehen konnte, Andrea aber war in ihrem Element. «Ich freu mich auch ganz doll», sagte sie und streichelte Merles Finger. «Guck mal, ich hab noch jemanden mitgebracht, das ist die Ulli, meine älteste und beste und allerliebste Freundin.»
Merle sah schüchtern zu Ulli hin. «Hallo, Ulli», piepste sie.
«Hallo, meine kleine Merle», sagte Ulli mit belegter Stimme. Während sie überlegte, wie doof genau sich das jetzt angehört hatte, streckte Merle auch ihr durch den Zaun die Finger entgegen. Ulli griff danach und lachte, glücklich über das strahlende Mädchengesicht.
«Soll ich die Wolke holen?», fragte Merle mit einem Blick von der einen zur anderen.
«Ja, hol sie mal», bestätigte Andrea.
Wolke hing verängstigt an Merles Hand. Auf den letzten Metern nahm Merle sie auf den Arm und trug sie, weil sie sich weiterzugehen weigerte. «Die Wolke ist schüchtern», sagte Merle entschuldigend. Die Kleine war nicht nur schüchtern, sie schien auch traumatisiert zu sein. Jedenfalls benahm sie sich wie eine Eineinhalbjährige, den Daumen im Mund, den Blick weinerlich von den beiden Frauen fortgewandt.
Kaum waren die Mädchen herangekommen, tauchte auch schon eine Heimbetreuerin auf, die bemerkt hatte, was sich am Zaun abspielte. «Frau Vogel und Frau Stamitz?», fragte sie misstrauisch. «Genau», antwortete Andrea. «Kommen Sie bitte zum Tor», befahl die Betreuerin, noch immer kritisch klingend. «Ich lasse Sie dann rein.»
Andrea und Ulli wären gerne mit den Kindern draußen auf dem Spielplatz geblieben. Doch die Betreuerin bestand auf einem formalisierten Ablauf. Sie wurden in einen Besuchsraum mit einem Tisch und Stühlen geführt, wo sie sich unter Aufsicht eine Stunde mit den Mädchen beschäftigen sollten. Ulli rutschte das Herz in die Hose: Was für eine unnatürliche, nicht kindgerechte Situation, so gar nicht geeignet, irgendjemandem die Befangenheit zu nehmen. Die kleine Merle spürte das auch und kämpfte auf rührende Weise dagegen an. Sie war diejenige, die das Gespräch in Gang brachte und die sich bei jeder drohenden Pause schnell etwas Neues ausdachte, um es nicht einschlafen zu lassen. Wolke dagegen schwieg trotzig-ängstlich, klammerte sich an Merle fest und nahm den Daumen nicht aus dem Mund. Doch irgendwann geschah ein Wunder. Sie hatten gerade die Bücher ausgepackt, da rutschte Wolke von Merles Schoß, auf den sie sich geflüchtet hatte, und kletterte wortlos bei Andrea auf die Knie. «Eis gebrochen», flüsterte Ulli Andrea zu. Jetzt nutzte Merle die Gelegenheit und ließ sich auf Ullis Schoß nieder. Lange saßen sie so, Ulli las mit Merle deren Buch, und Andrea sah eines der Bilderbücher mit Wolke an. Ulli wusste in dem Moment, genau so würde es weitergehen: Die vernünftige, ältere Merle würde mehr das Ullikind werden und die kleine Wolke mehr das Andreakind, was genau den Temperamenten der beiden Frauen entsprach, und alle zusammen würden sie glücklich werden.
***
Für den nächsten Fortschritt im Fall Vogel musste das K 11 nicht arbeiten. Er kündigte sich per Mail bei Fock an, kam von der Hamburg-Mannheimer und sah definitiv aus wie Herr Kaiser, obwohl er König hieß. Eine Aktenmappe in der Hand, betrat Herr König Winters Büro und produzierte ahnungslos eine brenzlige Situation. «Einer der Herren hier soll zuständig für den Mordfall Sabrina Vogel sein, hab ich mir sagen lassen.»
«Jawoll, das bin ich», sagte Kettler, sprang auf und schüttelte dem Mann die Hand. «Kettler, Kriminalkommissar.»
«König, Hamburg-Mannheimer.»
Winter verdrehte die Augen. «Ähem, Sven …», begann er, dann stand er bloß langsam auf, ging zu dem Versicherungsfritzen und schüttelte ihm ebenfalls die Hand. «Winter, Kriminalhauptkommissar. Kollege Kettler hat mich in der Sache Vogel im Januar zwei Wochen vertreten. Derzeit liegt der Fall bei mir. Bitte setzen Sie sich.» Winter zog einen Stuhl hervor. Kettler sandte ihm einen giftigen Blick zu, den er ignorierte.
«Kaffee?»
«Nein, danke, ich hatte gerade. Aber falls Sie ein Glas Wasser hätten …»
Winter füllte eines ab und reichte es Herrn Kaiser-König, der eine Brausetablette hineinfallen ließ.
«Ich nehme an, Sie kommen wegen unseres Schreibens?», fragte Winter. Er hatte Briefe an um die fünfzig Lebensversicherer abgeschickt mit der Frage, ob sie eine Police auf das Leben einer Sabrina Vogel, einer Verena Tamm oder Birthe Feldkamp abgeschlossen hätten. Bislang hatten sie keine Reaktionen erhalten.
«Öh, nein. Von einem Schreiben Ihrerseits weiß ich gar nichts. Was hatten Sie uns denn geschrieben?»
«Wir haben in dem Fall Sabrina Vogel den Verdacht, dass bei der Tötung Versicherungsbetrug im Spiel sein könnte.»
«Versicherungsbetrug? Ach? Das ließ sich der Presse nicht entnehmen. Es geht allerdings bei meinem Anliegen um eine Lebensversicherung.»
Winter spürte ein Triumphgefühl. «Genau darum geht es uns auch. Bitte erzählen Sie genauer.»
«Also, es geht um eine Risiko-Lebensversicherung, die auf das Leben der verstorbenen Frau Vogel abgeschlossen wurde. Ich bin in zweierlei Funktion hier, einerseits will ich für unser Haus nachfragen, ob die Täterschaft im Fall Vogel einwandfrei geklärt werden konnte oder ob da Zweifel verblieben sind. Dann würden wir die Summe erst einmal nicht auszahlen. Zweitens fühlt sich unser Haus verpflichtet, der Polizei anzuzeigen, dass wir einen Antrag auf Auszahlung der Lebensversicherung von Frau Vogel erhalten haben. Sie ist ja nun immerhin ein Mordopfer, und der Begünstigte ist nicht ihr Ehemann. Uns kommt da noch etwas verdächtig vor: Die Versicherung hat beim Tod der Frau Vogel erst knapp zwei Monate bestanden.»
Winter nickte. «So was hatten wir vermutet. Wie lautet denn der Name des Begünstigten?»
«Das ist ein Hendrik von Sarnau, wohnhaft in Frankfurt.»
«Ach nein. Dem Herrn wollten wir morgen einen Besuch abstatten.»
«Erstaunlich. Gut, dass ich zu Ihnen gekommen bin. Der Presse hatte ich nämlich entnommen, dass der Fall abgeschlossen ist und ein Wladimir P. der Täter sein soll.»
«Das ist auch ganz richtig», mischte sich Kettler ein.
Winter beschloss, diplomatisch zu sein und Kettler nicht bloßzustellen. «Wir haben allerdings von Anfang an vermutet», erläuterte er, «dass dieser Wladimir P. in jemandes Auftrag gehandelt hat. Herr von Sarnau war einer unserer Kandidaten als möglicher Auftraggeber.»
«Ahhh!», rief Herr König strahlend. «Dann ist aus unserer Sicht alles bestens.» Er scharrte mit den Füßen, schon wieder auf dem Sprung.
«Immer mit der Ruhe», mahnte Winter. «Wir bräuchten jetzt erst einmal von Ihnen eine Kopie des Versicherungsvertrags.»
«Ach ja, die habe ich natürlich dabei.» König öffnete seine Aktenmappe und legte ein Bündel Papiere auf den Tisch.
Winter blätterte sie durch, dann fragte er: «Hätten Sie auch Belege über eingegangene Zahlungen? Wir haben auf dem Konto der Vogels nichts gefunden.»
«Das schicken wir Ihnen zu. Ja, bei den Beiträgen war es so, Herr von Sarnau, also der Begünstigte, hat die Beiträge selbst eingezahlt.»
Aha, dachte Winter. So ließ sich besser verstehen, dass Sabrina Vogel sich auf den Abschluss der Lebensversicherung eingelassen hatte. Sie konnte dabei finanziell nichts verlieren.
«Es war eine etwas ungewöhnliche Konstellation», erzählte König weiter. «Die Mutter der Verstorbenen hat uns über den Todesfall informiert. Wir haben dann unsererseits Herrn von Sarnau informiert, der anscheinend von dem Tod von Frau Vogel gar nichts wusste und im Januar noch Beiträge gezahlt hat. Er hat uns geantwortet, dass er vorläufig auf die Auszahlung der Versicherungssumme verzichtet, bis der Tod gerichtlich geklärt ist. Also haben wir die Sache erst mal ruhen lassen. Wir haben ehrlich gesagt nicht damit gerechnet, dass er sich wieder meldet. Bei den Umständen. Nun will er aber doch an sein Geld.»
Frau Pfister hatte die Versicherung informiert? Also wusste Sabrinas Mutter von der Lebensversicherung? Erstaunlich. Sie mussten die Frau dringend dazu befragen.
«Ich nehme an», fragte Winter, «Frau Vogel hat beim Abschluss angegeben, gesund zu sein?»
«Ja. Das stimmte auch, wir haben bereits alle Angaben bei ihrer Hausärztin überprüft. Außer ein, zwei Bagatellinfekten und einem kleinen Sportunfall war die letzten fünf Jahre nichts. Frau Vogel hatte sogar ein EKG vorgelegt und Blutwerte, die waren alle bestens. Kerngesund, die Frau.»
«Dann würde ich Ihnen raten, sich beim Krankenhaus in Fulda nach einer Patientenakte Sabrina Vogel zu erkundigen. Frau Vogel ist dort im Sommer letzten Jahres untersucht worden, und dabei wurde etwas festgestellt, was Sie sehr interessieren dürfte. Von Ihnen hätte ich dafür gerne den Namen der Hausärztin.»
«Oha!», rief Herr König. «Danke für den Tipp, das wird ja immer besser!»
Er kramte den Namen der Hausärztin hervor. Eine Adresse in Kalbach. Das Wort «Sportunfall» hatte bei Winter Assoziationen ausgelöst. Letztes Jahr im Sommer war Sabrina Vogel in Allmenrod die Treppe heruntergefallen. Nun kam ein Sportunfall hinzu. Das sprach für den Verdacht, den Winter schon im Januar gehabt hatte: dass Thomas Vogel seine Frau schlug. Ihre Ermittlungen in diese Richtung hatten damals allerdings ins Leere geführt.
***
Der Haftbefehl war ohnehin da, und sie holten den Verdächtigen sofort. Hendrik von Sarnau, groß, gutaussehend, kein Gramm Fett zu viel, beschwingter Schritt, zurückgekämmtes Haar, gewählte Ausdrucksweise – er war Winter so unsympathisch, wie ihm nur jemand sein konnte. Sarnau gab zu, was nicht zu leugnen war. Ja, er hatte die Raten für Sabrina Vogels Risiko-Lebensversicherung gezahlt. Doch es war selbstverständlich nicht er gewesen, der Sabrina zu dieser Versicherung überredet hatte. Nein! Vielmehr sei die arme Sabrina verliebt in ihn gewesen, wie ein Hündchen anhänglich über Jahre, lästig für ihn, aber der menschliche Anstand gebot ihm natürlich, stets freundlich zu sein. Die treue, verirrte Person habe ihm etwas Gutes tun wollen, und sie habe daher diese Versicherung abgeschlossen, ohne ihn zu fragen, eine große Geste aufgrund der Summe, um die es ging. Er sei zunächst entsetzt, ja sogar zornig gewesen, als er es erfahren habe. Sein erster Gedanke sei gewesen, dass Sabrina ihn mit diesem scheinbar großen Opfer in Dankbarkeitsverpflichtung habe setzen wollen, um sexuelle Gefallen zu erpressen. Dann habe er sich jedoch besonnen und sich klargemacht, die arme Sabrina mit ihrem kranken Hirn, die empfinde anders als andere Menschen, die wolle ihm wirklich etwas Gutes tun, und was sie davon haben wolle, sei einzig das Gefühl, durch diese Lebensversicherung ihr Leben und seines quasi untrennbar verbunden zu sehen. Er habe ihr die Befriedigung, die sie daraus zog, nicht verweigern wollen, doch habe er als Kavalier darauf bestanden, die Raten komplett zu zahlen. «Ich konnte doch nicht zulassen», erklärte er mit treuem Blick, «dass sich das arme, irre Wesen selbst schadet. Für eine Risiko-Lebensversicherung waren die Beiträge nämlich recht happig, Sabrina hat wohl gedacht, dass ich bei meinem Reichtum ein kleineres Geschenk als eine halbe Million Versicherungssumme nicht zu goutieren weiß. Dabei war es ja sehr unwahrscheinlich, dass der Versicherungsfall jemals eintreten würde. Frauen leben in Deutschland für gewöhnlich länger als Männer.»
«Von Frau Vogels Hirntumor wussten Sie also nichts?»
«Wie bitte?»
Sarnau lief rot an, sein Gesicht verzog sich. Plötzlich konnte man hinter die Maske entspannter, souveräner Haltung sehen, und was man sah, das war nicht schön.
«Frau Vogel war an einem Hirntumor erkrankt», erklärte Winter, «einem sogenannten Glioblastom, das stets tödlich verläuft. Sie hat das der Versicherung verschwiegen, sonst hätte sie keinen Vertrag bekommen. Eine Versicherung besitzt aber Mittel und Wege, so etwas im Schadensfall herauszufinden. Sie, lieber Herr von Sarnau, werden Ihre halbe Million also nicht bekommen. Ist das nicht schade? Wo Sie sich die Geschichte mit diesem Sumathi doch so schön ausgedacht hatten.»
Sarnaus Gesicht wurde noch röter, seine Stirn begann zu glänzen. «Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen», behauptete er nach einer Pause würdevoll. «Ihre letzten Worte sind mir vollkommen unerklärlich. Und ich denke, dass es in einer solchen Situation der Anstand gebietet, dass Sie mich einen Rechtsbeistand herbeirufen und mich mit ihm beraten lassen, bevor ich hier weiter Rede und Antwort stehe.»
Den «Rechtsbeistand» hatte er vorher großzügig abgelehnt: Erstens sei er selber Anwalt, zweitens habe er sich nichts vorzuwerfen, und irgendwelche Verdachtsmomente gegen sich werde er sofort zweifelsfrei ausräumen können.
«Wie der Herr wünscht», sagte Winter süffisant. Dann öffnete er die Tür des Vernehmungsraums und brüllte: «Abführen! Und zwar in Handschellen!»
Falls es ihm gelang zu flüchten, konnte jemand wie Sarnau in Windeseile auf die Bahamas entschwunden sein.
***
Als Winter in sein Büro zurückkehrte, fand er dort Hilal Aksoy vor. Sie hatte sich rittlings auf einen der Klappstühle gesetzt, ihr Kinn ruhte auf ihren Armen, die sie über die Rückenlehne gelegt hatte. Sie sah ein bisschen müde aus, hob ihren Kopf, als er hereinkam, aber schenkte ihm ein glücklich-verschmitztes Lächeln. Bei Winter wallte Glück im Herzen auf: Da war es wieder, das Lächeln, mit dem sie ihn in den Monaten begrüßt hatte, bevor Fock ihr fälschlicherweise in den Kopf gesetzt hatte, dass er sie nicht im Team hätte haben wollen.
Er strahlte zurück. «Na, müde?»
«Die pennt hier seit einer halben Stunde», grummelte Kettler, der dabei war, sich für den Nachhauseweg bereitzumachen. Es war vier Uhr. «Wenn ich so hier rumhängen würde, würde es heißen, ich bin faul.»
Aksoy ignorierte Kettler. «Andi, ich glaube, ich sollte Pilze sammeln gehen. Mit Jürgen und am besten noch ein paar Leuten mehr, wenn du welche zusammentrommeln kannst. Vielleicht von der Bereitschaft.»
«Ah! Erkläre dich näher.» Winter ließ sich in den Drehstuhl fallen und rollte dichter an sie heran. Er war gerade sehr zufrieden mit der Welt.
«Ich hab ja gestern die Ärzte in der Uniklinik wegen Birthe Feldkamp befragt», erzählte sie. «Die konnten sich bestens erinnern, weil die Giftdosis wohl außergewöhnlich hoch gewesen ist. Ich hab mir die Labordaten geben lassen und hab die Papiere an so eine Spezialstelle für Vergiftungen in Mainz gefaxt. Die haben mir vorhin gemailt. Der Arzt da meint, eine derart starke Knollenblätterpilzvergiftung hätte er sein Lebtag nicht gesehen. Seiner Ansicht nach muss die ganze Mahlzeit aus Knollenblätterpilzen bestanden haben. Ansonsten müssten es Pilze mit einem ungewöhnlich hohen Giftgehalt gewesen sein. Dann hätten vielleicht wenige gereicht. Er meinte, er würde das an unserer Stelle überprüfen. Und ich hab mir gedacht, es wäre doch mal interessant zu sehen, ob in der Gegend um Birthe Feldkamps Haus überhaupt Knollenblätterpilze wachsen und wenn ja, wie giftig sie sind und wie weit sie von den Champignons weg stehen und so. Frau Feldkamp hatte im Krankenhaus gesagt, sie hätte in der Nähe Ihrer Wohnung gesammelt, auf den Niddawiesen.»
«Was soll das denn bringen?», meckerte Kettler, der in der Tür stehen geblieben war.
«Was eine Arbeit bringt, Sven», sagte Winter, «das weiß man immer erst, nachdem man sie gemacht hat.»
Kettler zog die Brauen hoch und knallte die Tür hinter sich zu.
Aksoy lachte. «Denkst du auch, dass die Idee mit dem Pilzesammeln schwachsinnig ist?», fragte sie. «Ich bin mir selbst nicht sicher.»
«Ich denke, es könnte einen neuen Aspekt beisteuern», sagte Winter. «Kennst du dich denn mit Pilzen aus?»
«Die Unterschiede zwischen Knollenblätterpilzen und Champignons habe ich mir eben angelesen und sie kurz zusammengefasst, mit Fotos. Davon kann ich Ausdrucke machen.»
«Okay, dann kümmere ich mich mal um mehr Leute.» Winter griff zum Telefon. So ganz sicher war er nicht, ob er noch objektiv war.
Doch war das, was Aksoy hier vorhatte, nicht genau das Grundprinzip der Kriminalarbeit? Man deckt hundert Steine auf, bis man einen findet, unter dem Gold liegt?
Abends um sieben war klar: Die Arbeit war nicht umsonst gewesen. Der Verdacht gegen Olsberg hatte sich erhärtet.
***
Am nächsten Morgen holten sie Olsberg aus dem Bett und aus dem Haus. Winter ging nicht mit, begleitete stattdessen das Durchsuchungsteam, das Hendrik von Sarnaus Kanzlei ausräumen sollte. Fock rief dort gegen elf an. Er wollte wissen, ob er den Vergiftungsfall Birthe Feldkamp an die MK 2 übertragen könne, nachdem es sich nun wohl doch um eine von den beiden anderen Morden unabhängige Tat handelte. Doch Winter überzeugte den Chef, es sei zu früh dafür, es sei noch zu vieles offen. Vorläufig verblieb also auch der Fall Feldkamp bei seiner SoKo.
Die Vernehmung des mutmaßlichen Giftmörders Olsberg begann um eins. Olsberg hatte darauf bestanden, vorher einen Anwalt zu sprechen, und das hatte gedauert. Winter entschied wieder, dass es besser war, wenn er selbst nicht dabei war. Stattdessen sah er vom Videoraum aus zu, während er etwas arg Gemüselastiges vom Thailänder verzehrte. Winter schienen Olsbergs Augen rot umrändert, als habe er geweint. Aber vielleicht lag es auch an der Bildqualität, oder die Kamera war rotstichig eingestellt. Die Vernehmung begann mit heftigem Protest des Verdächtigen: Er habe morgen früh Analysis-Klausur und in der Woche darauf noch zwei andere Prüfungen; er habe seit Monaten dafür gelernt und werde das Semester verlieren und Probleme mit dem BAföG-Amt bekommen, wenn er diese Klausuren nicht mitschreibe. Winter glaubte, Verzweiflung durchzuhören. Hatten sie wirklich genug gegen Olsberg in der Hand, um sicher zu sein, dass sie hier nicht den Falschen in Schwierigkeiten brachten? Andererseits: Wenn es in der nächsten Umgebung eines überführten Mörders einen verdächtigen Todesfall gab, blieb einem kaum etwas übrig, als zu ermitteln.
Musso und Aksoy machten ihre Sache gut. Nach zehn Minuten beschloss Winter, nicht mehr länger zuzusehen. Es war klar, dass Olsberg nichts zugeben würde. Darin bestand auch gar nicht der Sinn der Vernehmung. Vielmehr sollte in allen Einzelheiten erfragt werden, wie, wo, wann und von wem die Pilze für die tödliche Mahlzeit gesammelt, gekocht und gegessen wurden, und was Olsberg an den fraglichen Tagen von morgens bis abends gemacht hatte. Falls er sich im Verhör nicht widersprach und alles stimmig blieb, würden sie ihn übermorgen noch einmal befragen. Wenn sich auch dann keine Widersprüche zu seiner ersten Version ergaben, dann würden sie ihn wahrscheinlich laufen lassen müssen. Vorläufig.
Winter ging in sein Büro und packte ein paar Sachen. Er würde heute Nachmittag nach Allmenrod fahren. Mit diesem mysteriösen Jörg Krombach musste er persönlich sprechen. Und mit Frau Pfister hatte er ebenfalls noch ein Wörtchen zu reden. Als er nach einem Beutel suchte, in den er Proviant in Form einer Flasche Cola legen konnte, entdeckte er ganz hinten im Kramfach seines Schreibtisches eine gefaltete Stofftasche. Eine Erinnerung durchfuhr ihn. Diese Tasche war nicht leer. Er nahm sie heraus, sah hinein, tatsächlich: Darin lagen drei abgegriffene Kinderbücher unterschiedlichen Formats. Er wusste genau, wo sie herkamen. Nämlich aus einem der Kinderzimmer im Vogel’schen Haus in Kalbach. Die Bücher hatte er damals mitgenommen, weil sie aus der Stadtbücherei stammten. Er hatte sich um die Rückgabe kümmern wollen. Dann aber hatte er im Schuppen auf dem Hof die zerschossene Tür entdeckt, und die war erst einmal wichtiger gewesen. Den Beutel mit den Büchern hatte Winter bei Rückkunft im Präsidium achtlos in die Schublade gepfeffert, die nächsten Stunden und Tage waren turbulent gewesen, mit Kettler, mit Fock, mit Carola, und irgendwann hatte er die Existenz der Bücher einfach vergessen.
Winter warf einen Blick auf die Bücher. Sie stammten aus einer Kalbacher «Kinderbücherei». Laut Internet hatte diese jetzt offen. Er konnte das leicht auf dem Weg nach Allmenrod erledigen.
Den Proviant steckte er zu den Büchern und fuhr den kleinen Umweg über Kalbach. In der Bücherei, die in einem schön zurechtgemachten Fachwerkhaus untergebracht war, begrüßte ihn eine heimelige, altmodische Atmosphäre. Teppichboden, Bücherregale, kein kühler Stahl-und-Glas-Prunk wie im Präsidium. Am Tisch nahe der Tür standen ein Kind und eine Jugendliche zur Rückgabe an. Winter beschloss, nach einem halben Jahr Schlamperei seinerseits jetzt keine Polizei-Sonderrechte geltend zu machen, sondern zu warten, bis er an die Reihe kam. Das junge Mädchen direkt vor ihm gab ein Buch mit einer Art Dinosaurierkopf auf dem Cover ab, das «Die Stadt der träumenden Bücher» hieß. Der Autor oder die Autorin trug den extrem unwahrscheinlichen Namen «Hildegunst von Mythenmetz». Weder das Mädchen noch die Büchereiangestellte schienen das in irgendeiner Weise bemerkenswert zu finden. Winter hatte den Eindruck, diese Bücherei sei eine fremde, wundersame, märchenhafte Welt mit speziellen Regeln, die er nicht kenne. Dann war er auch schon dran, zeigte seinen Dienstausweis, gab eine kurze Erklärung. «Ein Haus, wo ein Verbrechen stattgefunden hat?», fragte die Angestellte mit großen Augen, während sie den Scanner über die Buchrücken führte. «Ach, die sind von den Vogel-Mädchen! Die Bücher hatten wir schon aufgegeben. – Wie geht es den beiden denn?»
«Darüber kann ich nichts sagen. Waren die oft hier?»
«Einmal die Woche kamen die, dienstagnachmittags, immer mit der Mutter. Die hat mit den Kindern viel gelesen. Ein liebes, phantasievolles Mädchen, die Merle. Ist ja tragisch, was da passiert ist. – Hoppla, da ist noch was drin. Wollen Sie die mitnehmen? Oder soll ich sie wegwerfen?»
Die Angestellte schob ihm eins der Bücher aufgeschlagen hin. Zwischen den Seiten lagen zwei bemalte Blätter. «Die nehme ich mit», beschloss Winter.
Wenn die Kinder hier wöchentlich Bücher ausgeliehen hatten, so waren dies Bilder, die Merle oder Wolke in der Woche vor dem Tod ihrer Eltern gemalt hatte. Es war sehr unwahrscheinlich, aber nicht auszuschließen, dass die Bilder irgendeinen vagen Hinweis enthielten.
Draußen im Wagen breitete Winter die kindlichen Kunstwerke auf dem Lenkrad aus und spürte sein Herz schneller schlagen. Beide Filzstiftzeichnungen waren beunruhigend, wenn nicht bedrohlich. Eine zeigte einen kahlköpfigen Mann mit riesigen Muskelpaketen, schlitzartigen, gelb blitzenden Augen und auffälligen Zähnen, der etwas am Arm trug, bei dem es sich möglicherweise um eine Waffe handelte. War das etwa der Täter?
Die andere Zeichnung war auf den ersten Blick ein harmloses Familienporträt mit Vater, Mutter und zwei Kindern. Die beiden Kinderfiguren mit rosa Röckchen und gelbem Haar hielten sich an den Händen. Der rätselhafte, beunruhigende Eindruck des Bildes speiste sich aus Details der Elternfiguren. Zwischen den Beinen des Vaters, der am weitesten weg von den Kindern stand, war ein ausgemalter brauner Kreis mit Stacheln dargestellt. Mit einem ebensolchen braunen Igel war das Gesicht des Mannes zur Hälfte übermalt worden. Ein extrem stacheliger brauner Kreis befand sich auch im Gesicht der Frau.
Was sollten die braunen Igel darstellen? Und wer war der Mann auf dem anderen Bild?
Sie mussten noch einmal mit Merle Vogel sprechen. Sie musste die Künstlerin sein, denn die kleine Schwester Wolke war vom Alter her über das Strichmännchenstadium noch nicht hinaus. Winter kamen unangenehme Erinnerungen an die letzte Vernehmung der Kinder. Schon damals war klar gewesen, dass Merle etwas wusste. Sie hatte ja gesagt, sie wisse, wer die Gästezimmertür kaputt geschossen habe. Und ihr Vater habe ihr verboten, es zu verraten. Winter verfluchte sich dafür, dass er sich von den zartfühlenden Kolleginnen damals hatte hindern lassen, Merle so lange ranzunehmen, bis sie redete. Wenn Merle im Januar verraten hätte, was sie wusste, wäre Verena Tamm der Tod vielleicht erspart geblieben und André Bründl das Schicksal eines Dauerkomas. Winter hatte heute noch einmal im Krankenhaus angerufen und Bründls Stationsarzt gefragt, ob es einen Fortschritt gebe. Bründl musste den Täter schließlich gesehen haben. Der Arzt berichtete, Bründl halte jetzt die Augen offen. Doch das heiße gar nichts. Man vermute einen bleibenden Hirnschaden, hervorgerufen durch Sauerstoffmangel, da die Lunge nach dem Durchschuss teilweise kollabiert sei und bis zur Ankunft der Helfer das Gehirn nicht mehr ausreichend mit Sauerstoff versorgen konnte. «So wie es aussieht, wird der Herr Bründl lebenslang ein Wachkomapatient bleiben.»
Winter schob den Gedanken an den jungen Mann beiseite, der nie erfahren würde, dass er durch die Ergebnisse der polizeilichen Untersuchung wissenschaftlich rehabilitiert war. Auf nach Allmenrod, dachte er und legte die Kinderzeichnungen ins Handschuhfach. Vielleicht wäre der Fall ja in zwei, drei Stunden geklärt.
***
Das Haus, in dem Jörg Krombach ganz allein gemeldet war, lag am Rand einer Gruppe ähnlicher Häuser: alle aus den Fünfzigern oder frühen Sechzigern, alle besaßen einen Hof umrahmt von Anbauten, die weit älter aussahen. Winter hatte neben der Einfahrt geparkt. Als er die Wagentür öffnete, schlug ihm ein stechender Geruch von Mist ins Gesicht. Er stieg aus, schlenderte über den Hof und sah sich um. Winter rechnete damit, Jörg Krombach, von Beruf Landwirt, nicht im Wohnhaus anzutreffen, sondern in einem der Nebengebäude, wenn er nicht auf dem Feld seiner Arbeit nachging. Krombachs Trecker war allerdings hier: Das Gefährt stand vor einem offenen Scheunentor und sah aus, als stamme es aus den Zeiten vor der letzten Landreform. Wahrscheinlich war es auch seitdem nicht gewaschen worden. Winter warf einen Blick in die Scheune, wo im Halbdunkel diverse Anhänger herumstanden. Weiter konnte er in Plastikfolie gehüllte Ballen sowie Eimer und Tröge erahnen, die vielleicht Tierfutter oder Dünger oder dergleichen enthielten. Doch keine Menschenseele. Winter trat auf den Hof zurück. Da kam ein älterer Mann in Arbeitskleidung mit rotem, knochigem Gesicht, buschigen Brauen und einem blauen Stoffhütchen erregt auf ihn zu: «Was machen Sie denn hier? Das ist Privatgelände!»
«Herr Krombach?», fragte Winter. Eigentlich war der Mann zu klein für die Beschreibung, die Aksoy ihm gegeben hatte. Zu klein und zu alt.
«Krombach, Dieter», erklärte der Mann, während Winter seinen Dienstausweis zeigte.
«Winter, Kriminalpolizei. Ich muss mit Herrn Jörg Krombach sprechen. Das ist Ihr Bruder, nehme ich an?»
«Das mag wohl sein. Der ist aber nicht da.»
«Wo ist er denn?»
«In der Stadt. Den können Sie nicht sprechen.»
Die Aussage klang ängstlich und nicht gerade glaubwürdig.
«Davon würde ich mich gerne selbst überzeugen», sagte Winter und ging seelenruhig auf die Haustür zu. Der ältere Krombach kam hinter ihm hergelaufen. «Wenn ich’s doch sag, es hat keinen Zweck», rief er, plötzlich im Kasernenton. «Der Jörg ist heut nicht da, wenn Sie auch zwanzigmal von der Kripo sind.» Winter wollte gerade die Hand zum Klingelknopf ausstrecken, da öffnete sich die Tür wie von selbst und ein Bär von einem Mann erschien. Sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos. Auf seinem schwarzen T-Shirt standen um ein drohendes weißes Augenpaar in Rot die Worte: Sieh mich nicht an – ich bin schizophren!
«Jörg!», sagte Dieter Krombach mit entsetztem Tadel in der Stimme.
Der Mann ignorierte seinen Bruder und sah Winter in die Augen.
«Ich hab Ihnen nichts zu sagen», sagte er ruhig.
«Ich aber vielleicht Ihnen», entgegnete Winter ebenso ruhig. Er spürte, dass er diesen Kandidaten anders anfassen musste als üblich, wenn er etwas erreichen wollte. Krombach sah ihn immer noch ausdruckslos an. Winter bemühte sich, dem Blick standzuhalten und ihn möglichst genauso zu erwidern. Nach einer halben Minute schweigendem Starrwettbewerb sagte Krombach. «Gut. Kommen Sie rein.»
«Jörg!», schimpfte sein Bruder, dann keifte er irgendwas in tiefstem Dialekt hinterher, das Winter nicht verstand.
«Lass mich in Ruhe, ich bin erwachsen», gab Jörg Krombach zurück und schob mit Gewalt die Tür zu, gerade als sein Bruder hinter Winter den Flur betreten wollte.
«Bloß weil der fuffzehn Jahre älter ist wie ich, meint er, er kann mich gängeln wie ein Baby», kommentierte er gegenüber Winter. Er führte den Polizisten in ein abgedunkeltes, kühles, penetrant nach kaltem Zigarettenrauch riechendes Wohnzimmer. Ein riesiger Plasmabildschirm hing an der Wand. Auf einem großen Esstisch in der Mitte lag ein angefangenes Puzzle mit abstrakten Motiven, daneben ein überquellender Aschenbecher.
Krombach ließ sich in den einzigen Sessel fallen, der vor dem Fernseher stand, und begann eine Zigarette zu drehen. Ein Sofa gab es nicht. Winter nahm sich einen der Stühle vom Tisch und setzte sich Krombach schräg gegenüber. Eine Weile sagte er nichts, weil er überlegen musste, wie er die Sache am besten anfangen sollte. Das Schweigen schien Krombach nicht zu stören. In aller Seelenruhe zündete er sich seine Zigarette an.
«Also, Herr Krombach», sagte Winter. «Wir stecken ziemlich in der Bredouille. Wir haben dieses Jahr in Frankfurt zwei Mordfälle an Frauen, die ursprünglich aus Allmenrod stammen. Sie wissen sicher, wovon ich spreche. Es gibt Anzeichen, dass die beiden Fälle zusammenhängen. Aber wie genau, das macht uns noch Probleme. Für die Sabrina Vogel, geborene Pfister, die im Januar gefunden wurde, hätten wir einen möglichen Täter und ein passendes Motiv. Und damit meine ich nicht Sie, obwohl wir wissen, dass hier im Dorf behauptet wird, Sie hätten Sabrina Vogel umgebracht. Im Moment haben wir aber eine andere Theorie. Mehr Rätsel gibt uns der Mord an Ihrer Verwandten Verena Tamm auf. Vielleicht können Sie uns betreffs Frau Tamm weiterhelfen. Sie kennen sich ja im Dorf aus. Ihr Bruder und Ihre Schwägerin waren leider letzte Woche nicht so wahnsinnig hilfreich.»
Jörg Krombach lachte laut. Sein Lachen klang unnatürlich, wie das eines sehr schlechten Schauspielers. «Wenn der alte Pfister noch fit wäre, dann wäre es klar, der hat die Verena umgebracht», verkündete er. «Bei seiner Frau, der Gunhild, bin ich mir nicht sicher. Trotzdem. Sie kann es gewesen sein.»
«Was wäre das Motiv?»
«Rache. Pfisters denken, ich hätt die Sabrina umgebracht.»
«Und? Haben Sie?»
«Im Leben nicht. Ich hab nicht mal eine Waffe zu Hause. Wenn ich jemanden hätt umbringen wollen, ich hätt den alten Pfister gekillt und mich nicht an der Sabrina und ihrem Macker versucht. Auf die Sabrina hab ich seit Jahren schon keinen Hals mehr. Die kann doch am wenigsten dafür. Dafür, was ihr Alter meiner Mutter angetan hat, mein ich. Wissen Sie davon?»
Winter nickte.
«Warum ermitteln Sie da nicht? Mord verjährt nicht.»
«In der alten Sache schreiben Sie am besten der Staatsanwaltschaft», versuchte Winter abzulenken. «Die Polizei kann so einen Altfall nicht selbständig wiederaufnehmen, wenn der als Unfall gilt. Übrigens hat sich Ihre Familie vielleicht der Vertuschung mitschuldig gemacht, wenn Sie das damals nicht angezeigt haben. – Aber zurück zu heute, wann haben Sie Verena Tamm denn zuletzt gesehen oder gesprochen?»
«Keine Ahnung. Doch, Weihnachten war das.»
«Hat sie irgendetwas Ungewöhnliches erzählt, zum Beispiel, dass sie jemanden kennengelernt hat?»
«Nein. Mir nicht.»
«Hat Verena jemals von ihrem Arbeitgeber Professor Grafton erzählt?»
«Da müssen Sie die Frauen fragen. Ich hab nur mitgekriegt, sie hat erzählt, sie ist froh, dass sie drei Tage die Woche was Festes hat. Bei denen ging’s immer ums Geld. Die haben gehortet.»
«Der Mann hat doch gar kein Geld verdient?»
«Aber dick von der Versicherung kassiert. Die haben jede Möglichkeit genutzt, ein paar Euro abzustauben. Immer nur geschnorrt und nie was abgegeben. Als der Opa gestorben war und sein Haus verkauft werden musste, hat der Mann von der Verena es vermakelt. Wir dachten, umsonst. Provisionsfrei. Hinterher stellte sich raus, er hat sich die Provision vom Verkaufserlös genommen und auf unsere Kosten einen Schnitt gemacht.»
«Hat sie erzählt, dass ihr Chef, Professor Grafton, eine Waffe in seinem Haus hatte?»
«Davon weiß ich nix. Ist die Verena etwa mit der Waffe von dem Professor erschossen worden?»
«Das kann ich Ihnen nicht sagen. Herr Krombach, Sie haben eben gesagt, Sie hätten selbst keine Waffe. Kennen Sie jemanden im Dorf, der einen Magnum-Revolver besitzt oder besessen hat?»
Krombach ließ noch einmal seine befremdliche Lache hören.
«Der alte Pfister, der liebt die Dinger. Wenn die Verena mit einem Magnum-Kaliber erschossen worden ist, dann war’s mit Sicherheit die Gunhild. Oder der Pfister ist nicht so krank, wie er tut, und er war’s selber. Überprüfen Sie das mal, ob der sich nicht doch bewegen kann. Weiß ja keiner, was da hinter verschlossener Tür passiert.»
Winter räusperte sich. «Es war aber Sabrina Vogel, die mit einem Magnum-Kaliber getötet wurde.» Gelogen war es nicht, nur irreführend, denn dies traf ja für beide Opfer zu.
«Was?» Krombach kratzte sich am Ohr, in einer hilflosen, fast ängstlich wirkenden Geste, die zu dem bärengleichen Mann nicht passte. «Versteh ich nicht.»
«Wir auch nicht, ehrlich gesagt. Können Sie mir zum Fall Vogel auch noch ein paar Fragen beantworten? Wann haben Sie die Sabrina zuletzt gesehen oder gesprochen?»
«Letzten Sommer. Da war sie mit dem Mann und den Kindern hier, wie immer.»
«Haben Sie sie damals nur von weitem gesehen, oder haben Sie auch mit ihr geredet?»
«Ich hab auch mit ihr geredet. Sie hat mich mal morgens angesprochen, als sie ausnahmsweise alleine draußen war. Wie sie so ist, wollte sie sich an mich ranmachen. Weiß nicht mehr genau, was sie gesagt hat, aber es war eindeutig. Die war schon immer so, dass sie bei jedem Mann gebaggert hat. Jeder, der wollte, konnte ran. Hatte aber den Eindruck, es geht diesmal nicht um Sex, sondern sie sucht einen Neuen. Neuen Mann, mein ich. Sie war wohl nicht so glücklich. Am nächsten Tag waren wir verabredet, da kam sie aber nicht. Und noch einen Tag später sehe ich sie von weitem, da hat sie ein Ei im Gesicht, als hätt sie sich geprügelt. Da hab ich ihr zugerufen, was ist los, aber sie hat so getan, als hört sie’s nicht. Die Gunhild hat dann später gemeint, sie wär die Treppe runtergefallen. Wer’s glaubt, wird selig. Ihr Alter wird sie geprügelt haben. Hatte sie mit mir gesehen, wahrscheinlich. Bei Männern hatte die kein glückliches Händchen, die Sabrina. Na ja, sie war halt kein Glückskind, genau wie ich. Mit mir wär sie auch schlecht bedient gewesen. Zwei so kranke Köppe wie sie und ich zusammen, das geht nicht gut.»
«Kranke Köpfe? Wie meinen Sie das?»
«Na ja, also, normal war die doch nicht, die hat gesponnen, irgendwie. Und ich …»
«Ja?»
Er machte eine abwehrende Bewegung. Winter schwieg, wartete. Der ist depressiv oder so, hatte der junge Hanno Krombach gesagt. «Sie sind psychisch krank», sagte Winter schließlich, als wäre das ein Fakt.
«Na, wenn Sie’s eh schon wissen», sagte Krombach schulterzuckend. «Meine Mischpoche will nicht, dass es sich rumspricht, schlechte Heiratschancen für die Kinder, meinen sie. Und der Polizei soll ich’s erst recht nicht sagen. Die Bullen könnten ja glauben … Also, ich weiß nicht, was man Ihnen erzählt hat. Ich sag’s Ihnen jetzt, wie’s ist. Ich bin zwar manchmal ein bisschen schizo, aber ich bin nicht verrückt. Nicht so wie die Leute, die ich in der Klinik sehe, wenn ich zum Einstellen da bin. Ich hab so meine Phasen gehabt, wo ich nicht gut zurechtgekommen bin, aber im Großen und Ganzen … Ich nehm meine Tabletten, und gut ist’s. Ich darf halt keinen Stress haben, zu viele Leute, das ist nix für mich, deshalb geh ich nicht mehr schaffen. Kann mich auch nicht gut konzentrieren durch die Medikamente, das macht so … so benebelt. Aber ein bisschen Landwirtschaft, ein bisschen puzzeln, das krieg ich noch hin.»
Winter tat nonchalant so, als sei das mit der Schizophrenie keine Neuigkeit für ihn. Kein Wunder, dass der Bruder Dieter Krombach vorhin so heftig reagiert hatte. Er wollte Jörg vor Verdächtigungen schützen, wollte nicht, dass dessen Krankheit oder sein mögliches Motiv für einen Mord der Polizei bekannt wurde. Und dann öffnet Jörg der Polizei in einem T-Shirt mit der Aufschrift: Sieh mich nicht an – ich bin schizophren!
Winter verband diese Krankheit mit Wahnvorstellungen, mit gefährlichem Realitätsverlust, mit Leuten, die unberechenbar plötzlich gewalttätig wurden. Sie hatten etwa einmal im Jahr einen solchen Fall im K 11. Seine Krankheit machte Jörg Krombach mit einem Schlag verdächtiger als vorher. Vielleicht waren die Taten im Haus Vogel und im Haus Grafton gerade deshalb so rätselhaft, weil die verquere Logik von Wahngedanken dahinter stand. Ließe sich so auch die Geschichte mit der kaputt geschossenen Tür erklären? Und hatten Vogels das deshalb nicht angezeigt, weil Sabrina Pfister den Täter kannte, wusste, dass er krank war, und ihn nicht anzeigen wollte?
Andererseits: Augenblicklich wirkte Jörg Krombach tatsächlich ganz normal. Und er war sehr offen gewesen. Bis jetzt.
«Herr Krombach, wissen Sie denn irgendetwas über den Mord an Sabrina Vogel und ihrem Mann?»
«Nein, gar nichts. Hab gedacht, er wird in krumme Geschäfte verwickelt gewesen sein. Oder sie hatte einen Neuen, und der Neue war sauer, dass sie sich dann doch nicht trennen wollte. Ich sag ja, die Sabrina hatte kein glückliches Händchen mit Männern.»
«Haben Sie ein Alibi für die Mordnacht, vom 25. Dezember auf den 26.? Ich muss das jeden fragen, der Frau Vogel kannte.»
Er sei drüben beim Dieter gewesen, sie hätten zusammen ferngesehen bis zehn, dann habe er sich zu Hause ins Bett gelegt. Er müsse wegen der Melkziegen früh raus. Für deren Milch habe er Abnehmer in Lauterbach, ein Bio-Restaurant.
Also nicht einmal ein halbes Alibi. Die Aussagen von Dieter und seiner Frau waren wegen der Verwandtschaft wenig wert, selbst wenn sie Jörgs Angaben bestätigten. Und theoretisch hätte Jörg es schaffen können, den Tatort rechtzeitig zu erreichen, selbst wenn er nach zehn losgefahren war, je nachdem, wie in jener Winternacht die Straßenverhältnisse im Vogelsberg gewesen waren.
«Wo steht denn Ihr Motorrad?», schoss Winter ins Blaue.
«In der Garage. Hab es aber seit Jahren nicht angemeldet. Woher wissen Sie, dass ich ein Motorrad hab?»
«Dorftratsch», log Winter. Er wollte Jörg Krombach eigentlich nicht verdächtigen. Der Mann tat ihm irgendwie leid. Aber da kam jetzt einiges zusammen. «Wann haben Sie zuletzt mit Hendrik von Sarnau gesprochen?»
Krombach stierte ihn ausdruckslos an.
«Kenn ich nicht», sagte er schließlich. Jeder andere hätte nachgefragt: Wer soll das sein? Nicht Jörg Krombach. Vielleicht deshalb, weil er ganz genau wusste, wer Hendrik von Sarnau war?
Winter bedankte sich vorläufig für Krombachs Mitarbeit und verabschiedete sich. Dummerweise hatte er keinerlei Utensilien dabei. Eigentlich müsste er Krombach auf Schmauchspuren untersuchen. Obwohl es eh schon etwas spät dafür war.
Draußen lehnte Winter sich an den Wagen und grübelte. Die Waffe. Was hatte Krombach eben über Magnum-Revolver gesagt? «Der alte Pfister liebt die Dinger.» Der pensionierte Förster war ein Waffennarr, das zeigte seine Sammlung. Wie, wenn er mehr als einen solchen Revolver besaß? Beim Amt gemeldet war nur einer. Aber Waffensammler nahmen es mit der Meldung mehrerer Waffen desselben Typs nicht immer so genau.
Winter erinnerte sich an den Pfister’schen Flur: Das Schlüsselbrett mit dem Schlüssel zum Waffenschrank hing bei der Haustür. Gleich daneben lag die Tür zur Gästetoilette. Der Waffenschrank war oben im zweiten Stock und konnte über das Treppenhaus erreicht werden, ohne dass man es im Wohnzimmer mitbekam. Winter nahm an, dass diese Verhältnisse den meisten Allmenrödern bekannt waren. Praktisch jeder, der in den letzten Jahren einmal bei Pfisters gewesen war, hätte die Möglichkeit gehabt, sich an dem Waffenschrank zu bedienen.
Noch ein Grund mehr, Pfisters zu besuchen. Winter trat auf die Dorfstraße und ging zu Fuß zum Haus des pensionierten Försters. Vom Krombach’schen Anwesen aus waren es keine hundert Meter. Die verfeindeten Familien hatten sich in dem engen Dorf kaum ausweichen können. Vielleicht war es gerade die Nähe, die diese Familienfehde so lange lebendig gehalten hatte, dass bei einem Mord an dem Mitglied einer Familie automatisch die andere im Verdacht stand, für die Tat verantwortlich zu sein.
Sabrina Vogels Mutter öffnete mit pflichtbewusstem, ängstlichem Blick. Winter freute sich, die Siebzigjährige heute in einem hellen Sommerkleid zu sehen statt in dem tristen Sack-und-Asche-Braun, das sie das letzte Mal getragen hatte. Doch Frau Pfisters Stimmung schien keineswegs verbessert. «Ja?», sagte sie mit heiserer, ängstlicher Stimme. Ihre wasserblauen, tiefliegenden Augen wanderten unruhig hin und her.
«Sie kennen mich ja sicher noch. Winter, Kriminalpolizei. Frau Pfister, ich habe noch ein, zwei Fragen. Könnte ich hereinkommen?»
«Entschuldigung. Bitte.» Sie hielt die Tür auf.
«Wie geht es denn Ihrem Mann?», fragte er im Flur. Das Schlüsselbrett hing genau so, wie er es in Erinnerung hatte. Der Schlüssel zum Waffenschrank mit einem roten Anhänger in Form eines Herzens fiel ihm sofort ins Auge. Wer jemals dabei gewesen war, wie der Förster seinen Waffenschrank öffnete, würde sich an diesen Anhänger erinnern.
Auf die Frage nach ihres Mannes Befinden machte Gunhild Pfister eine hilflose, beinahe behindert wirkende Geste mit beiden Händen, die so ziemlich alles bedeuten konnte. Statt ins Wohnzimmer am Ende des Flurs, von wo man lautstark einen laufenden Fernseher vernahm, führte sie Winter in die Wohnküche. Die zeichnete sich durch eine Achtziger-Jahre-Einbauküche in rustikalem Stil bei neuen weißen Fliesen an Wand und Boden aus. Winter hatte den Eindruck, dass Frau Pfister ihn daran hindern wollte, ihren Mann zu sehen.
«Hat Ihr Schwiegersohn die Fliesen verlegt?», fragte er unschuldig.
«Ja. Der konnte viel, der Thomas. Der hat uns auch oben renoviert. Wir hätten’s ja bezahlt, aber er hat kaum was genommen, außer fürs Material.»
«Steht Ihre Haustür öfter offen?»
Sie sah ihn ratlos an. «Ich schließe immer zu», sagte sie schließlich. Eben hatte sie aber nicht mal richtig zugedrückt. Winter hatte immer mehr das Gefühl, mit einer leicht geistig behinderten Person zu sprechen. Im Januar hatte er diesen Eindruck nicht gehabt. Er musste es sich einbilden.
«Hatten Sie in diesem oder dem letzten Jahr mal jemanden aus der Familie Krombach im Haus?»
Verschreckter Blick. «Kann sein. Das kommt vor.»
«Wann und wer zuletzt?»
«Ich weiß es nicht. Mein Gedächtnis ist so schlecht geworden.»
Beginnende Demenzerkrankung? Oder waren das schlechte Gedächtnis und hilflose Betragen nur gespielt?
Winter verließ ohne Ankündigung die Küche und kam mit dem Schlüssel zum Waffenschrank in der Hand zurück. «Sie sichern Ihre Waffen nicht korrekt», sagte er. «Diesen Schlüssel müssen Sie versteckt aufbewahren. Er darf nicht für jeden greifbar am Schlüsselbrett hängen. Haben Sie das verstanden?»
«Ja. Ja, natürlich. Entschuldigung.»
«Ich werde dafür sorgen, dass bei Gelegenheit jemand von der örtlichen Polizei vorbeikommt und das kontrolliert. Wenn der Schlüssel dann noch am Brett hängt, bekommt Ihr Mann seinen Waffenschein entzogen.»
Das war zwar eine leere Drohung. So problemlos funktionierte ein Entzug selbst seit den letzten Verschärfungen des Waffengesetzes nicht. Aber Winter wollte ihr Angst machen. Wie man in der Familie Pfister mit Waffen umging, war inakzeptabel. Jeder potenzielle Amokläufer aus Allmenrod hatte Zugang zum Pfister’schen Schrank, wenn er wollte. Es reichte ein bisschen Geduld, ein Vorwand oder eine Kreditkarte, um ins Haus zu kommen.
Frau Pfister stand noch immer stocksteif mitten in der Küche, die Hände vor dem Körper gefaltet, und machte keine Anstalten, ihm einen Platz oder etwas zu trinken anzubieten. Ganz anders als ihre extrem zuvorkommende Höflichkeit beim letzten Mal, als er hier gewesen war. Winter lehnte sich gegen die Arbeitstheke.
«Eine Frage, Frau Pfister», begann er. «Ihre Tochter Sabrina hatte eine Lebensversicherung, oder?»
«Das weiß ich nicht», sagte sie.
«Merkwürdig. Dabei hatten Sie den Lebensversicherer vom Tod Ihrer Tochter informiert. Also müssen Sie doch von der Versicherung gewusst haben.»
«Ach so. Das war eine Lebensversicherung? Ich weiß bloß, Sabrina hatte mir einen Zettel gegeben, da stand, ich soll die und die Nummer anrufen, falls ihr mal was passiert. Das wär eine Versicherung, die müsste im Todesfall sofort benachrichtigt werden. Der Thomas wüsste nichts davon. Ich dachte, es geht um Geld für die Kinder.»
Frau Pfister blickte wieder ganz dumm und ratlos drein. Winter hielt das jetzt für eine Masche. Dement war sie jedenfalls nicht. Er wechselte das Thema. «Wie viele Magnum-Revolver besitzt Ihr Mann eigentlich?», fragte er unschuldig.
Wahrscheinlich hatte er ins Schwarze getroffen. Gunhild Pfister schluckte dreimal, bevor sie antwortete. «Ich weiß nicht. Doch. Nur den einen.»
«Aha. Dürfte ich ihn das selber fragen?»
«Aber – Sie wissen doch …»
«Ja, ich weiß, dass Ihr Mann einen Schlaganfall hatte. Ich hatte allerdings den Eindruck, dass er noch vieles mitbekommt.»
Winter wartete nicht darauf, von Gunhild Pfister gebeten zu werden. Unhöflich verließ er die Küche und steuerte das Wohnzimmer an. Gunhild Pfister kam ihm hinterher. In dem gruseligen Wohnzimmer mit den Hirschköpfen und Gewehren an der Wand stand nun zusätzlich ein Pflegebett. Herr Pfister saß wie beim letzten Mal im Rollstuhl vor dem Fernseher und nahm Winter erst wahr, als dieser den Fernseher ausschaltete. Winter stellte sich dem Kranken laut und deutlich vor, dann ging er neben dem Rollstuhl in die Hocke. Er begann mit zwei simplen Einführungsfragen, auf die Pfister eine Ja-Nein-Antwort geben konnte. Und siehe da, der Förster konnte sich mittels Kopfschütteln und Nicken sowie sprachähnlichen Lauten korrekt dazu äußern. «Herr Pfister, jetzt geht es um Revolver. Magnum-Revolver. Null-Vierundvierziger Magnum.» Pfister nickte zum Zeichen, dass er verstanden habe. «Wie viele Magnum-Revolver haben Sie im Haus?»
Die Antwort kam prompt, mittels eines aufgestellten Daumens, zu dem Herr Pfister ein nasales «Ah» hören ließ. «Einen?», fragte Winter enttäuscht zurück. Pfister nickte mühsam.
Weg war sie, Winters schöne Theorie. Falls der Mann nicht log.
Winter erinnerte sich, dass er im Januar vermutet hatte, Pfister wisse etwas über den Mord an seiner Tochter, könne sich aber nicht artikulieren. Da Pfister jetzt besser kommunizieren konnte, probierte Winter es noch einmal. «Herr Pfister, wer hat Ihre Tochter umgebracht?»
Pfister hielt den Mund offen, sein Gesicht zitterte vor Anstrengung, aber es kam kein Laut, und seine Augen sahen an Winter vorbei. Winter drehte sich in die Richtung, in die der alte Mann blickte: Da stand Gunhild Pfister. Herr Pfister gab schließlich ein Kopfschütteln zur Antwort. Winter hätte schwören können, dass eben eine stille Kommunikation zwischen den Eheleuten stattgefunden hatte. Um genau zu sein, er hätte schwören können, dass Herr Pfister sich nicht traute zu sagen, was er wusste, weil seine Frau es ihm verbot. Winter stellte sich vor, von Carola derart abhängig zu sein, wie es Herr Pfister jetzt von seiner Frau war. Ihn schauderte.
Er traf einen Entschluss. Im Wohnzimmer hielt er sich nicht mehr lange auf. Wieder in der Küche, fragte er Gunhild Pfister, die ihm nachgefolgt war: «Frau Pfister, wo waren Sie am letzten Dienstag zwischen zehn Uhr vormittags und zwei Uhr nachmittags?»
Gunhild Pfister fragte nicht, warum und wieso. Sie wusste offenbar, worauf sich die Frage bezog, und schon das sprach nach Winters Meinung gegen sie. «Ich war hier», erklärte sie.
«Im Haus?», fragte Winter.
«Ja.»
«Wer kann das bezeugen?»
«Mein Mann.»
Ein sehr verlässlicher Zeuge würde das sein. «Geben Sie mir bitte einen Gefrierbeutel», befahl Winter. Frau Pfister gehorchte, ohne zu fragen, wozu er den Beutel brauche. Den Gefrierbeutel in der Hand, griff Winter nach dem Schlüssel zum Waffenschrank, der seit vorhin auf der Arbeitsplatte lag.
«Ich muss Ihnen noch einmal Ihren Magnum-Revolver entführen», erklärte er, «für eine weitere kriminaltechnische Untersuchung.» Das war gelogen. Es war ja längst klar, dass bei beiden Verbrechen ein anderer Revolver benutzt worden war als der im hiesigen Waffenschrank. Winter ging es hauptsächlich darum, Gunhild Pfister zu zeigen, dass man sie in Verdacht hatte. Falls sie die Täterin war, ließ sich allein dadurch vielleicht ein weiterer Mord verhindern.
Anders, als man es von ihr kannte, zeigte Frau Pfister eine Regung des Protests. «Aber … wann bekomme ich ihn wieder?», fragte sie in beinahe verzweifeltem Ton.
So dringend brauchte sie persönlich die Waffe? Sie musste gemerkt haben, dass etwas an ihren Worten verdächtig klang, und fügte erklärend hinzu: «Das letzte Mal hat es drei Monate gedauert, bis wir den Revolver von der Polizei zurückbekommen haben. Das sind doch teure Sammlerstücke.»
«Sie hatten also vor, die Waffe in nächster Zeit zu verwenden?», fragte Winter ironisch. Da gab sie doch tatsächlich zur Antwort: Ja! Sie hätten einen guten Schweißhund, und wenn ihr Mann nicht könne, wie jetzt ja immer, würden die Jagdpächter schon einmal sie zur Nachsuche holen. Sie nehme dafür gerne die Smith-Wesson.
Winter sah sie entgeistert an. Sein Bild von dieser Frau wandelte sich von Minute zu Minute. «Das heißt», fragte er, «Ihr Hund sucht das Tier, das der Jäger in der Nacht verwundet hat und das sich irgendwo versteckt hat. Und wenn der Hund Sie hingeführt hat, erschießen Sie es?»
«Ich gebe den Gnadenschuss», sagte sie würdevoll.
«Sie haben einen Jagdschein?»
«Seit 1998. Mein Mann wollte das nicht. Aber ich hab ihn trotzdem gemacht.»
Da eröffneten sich ja ganz neue Perspektiven, dachte Winter. Sie war so stolz auf ihren Jagdschein, dass ihr offenbar egal war, dass sie sich dadurch verdächtig machte. Ihre Stimme hatte noch nie so fest geklungen.
«Ist der Schweißhund der, der im Wohnzimmer im Körbchen liegt und schläft, als wäre er tot?»
«Nein. Der Schweißhund ist im Zwinger im Garten. Der Hund im Wohnzimmer ist wirklich tot.»
«Ausgestopft, meinen Sie?»
«Ja, natürlich.»
Ein ausgestopfter Hund. Winter wurde die Familie Pfister immer unheimlicher. Wie war das noch: ein Gnadenschuss?
«Wie erschießen Sie die Tiere denn genau?», fragte er.
«Schmerzlos und wildbretschonend», sagte sie, wieder mit dieser Würde in der Stimme.
«Das heißt?»
Er sah, wie sich ihr Kehlkopf heftig bewegte. «Kopfschuss», hauchte sie. Dann hielt sie sich die Hand vor den Mund. Winter hatte den Eindruck, dass sie mit einem Würgereiz kämpfte.
Winter konnte nicht anders.
«Frau Pfister, haben Sie Ihre Tochter Sabrina getötet? Ein Gnadenschuss, weil sie unter einem tödlichen Hirntumor litt?»
Sie schüttelte den Kopf, noch immer mit der Hand vorm Mund und jetzt auch mit Tränen in den Augen. Ihr Gesicht war gerötet. Sie sah ihn nicht an.
Schweren Herzens entschloss sich Winter, ohne eine Verhaftung zu fahren. Er konnte so oder so nicht sicher sein. Gewarnt war Frau Pfister, sie würde nicht gleich wieder töten. In Jörg Krombach hatte er noch jemanden, der nicht gerade unverdächtig war. Und in Frankfurt saßen bereits zwei Personen in der Sache Vogel/Tamm in U-Haft beziehungsweise in Gewahrsam: Wladimir Preiß und Hendrik von Sarnau. Winter kam die Zeichnung der kleinen Merle wieder in den Sinn, die vorhin in einem der Bücher aus dem Hause Vogel aufgetaucht war. Er musste zugeben: Der muskelbepackte Preiß passte nicht schlecht auf die Kinderzeichnung von dem Bewaffneten. Besser als Jörg Krombach, der zwar ein Bär war, aber kein Bodybuilder.
Wenn Winter jetzt ungeplant mit Frau Pfister ankam, würde Fock von Chaos reden, ausnahmsweise einmal zu Recht.
***
Das schlechte Gewissen weckte Winter früh am nächsten Morgen. Um sechs rief er im Polizeigewahrsam an und verlangte, Matthias Olsberg zu sprechen. «Winter. Wollen Sie Ihre Klausur noch schreiben?»
Er hörte Olsberg kurz die Luft anhalten. «Also», kam es dann von der anderen Seite, «ich hab zwar keine Sekunde geschlafen, und das sind nicht die besten Voraussetzungen, aber doch, ja, ich will die Klausur auf jeden Fall mitschreiben.»
«Wann und wo findet sie statt?»
«Von acht bis zwölf, altes Hauptgebäude Mertonstraße, Hörsaal römisch vier.»
«Gut. Ich hole Sie rechtzeitig ab.»
«Danke. Danke. Herr Winter? Können Sie mir Stifte und einen anständigen Taschenrechner mitbringen? Es sei denn, Sie fahren mich vorher noch zu Hause vorbei.»
Winter tauchte um halb acht mit Stiften und Saras Schultaschenrechner in den Hafträumen auf. Er schloss Olsbergs linken Arm per Handschelle an seinen eigenen rechten an. Zu Ärzten oder Gerichtsterminen wurden Häftlinge begleitet, doch keine Polizeivorschrift dieser Welt sah vor, Häftlinge zu Uniklausuren auszuführen. Schon gar nicht, dass ein hochbezahlter Kriminalbeamter selbst den Bewacher spielte. Doch Winter hielt es für praktikabler, das unkonventionelle Unternehmen selbst durchzuführen, als den Dienstweg zu gehen.
Die Atmosphäre im bunkerartigen Hörsaal war wie eine Zeitreise zu Winters eigener Examensklausur. Die Anspannung der Studenten ließ sich mit Händen greifen. «Toilette: Jeweils nur eine Person», stand an der Tafel notiert. Mögliche Sitzplätze, mit großem Abstand zum nächsten Probanden, waren auf den Hörsaalemporen mit roten Schildchen ausgewiesen. Man musste sich ähnlich wie in einem Wahlraum vorn anstellen, den Ausweis zeigen, dann wurde der Name in einer Liste abgehakt und man bekam den Umschlag mit den Klausurunterlagen ausgehändigt. Winter trat neben Olsberg, als sie dran waren, und zeigte statt des Personalausweises seinen Dienstausweis. Leise sagte er: «Andreas Winter, Kripo. Ich begleite Herrn Olsberg, weil er derzeit in Haft ist.» Dazu hob er den Arm an, um die Fesselung zu zeigen. Der Mitarbeiter, der die Listen abhakte, sah verschreckt aus und fragte bei dem anderen nach, der die Umschläge austeilte. Nach einer Pause bekam Olsberg einen Klausurumschlag gereicht, und sie wurden durchgewinkt. Winter spürte, wie Olsberg an seiner Seite aufatmete. Er war nicht sicher gewesen, ob sie diese Hürde passieren würden.
Erstaunlicherweise warf keiner der Studenten einen zweiten Blick auf das mit Handschellen zusammengebundene seltsame Paar, das sich einen Weg zu einem Sitzplatz in den oberen Rängen bahnte. Vor der Klausur war wohl jeder zu sehr mit sich und den kommenden Aufgaben beschäftigt.
Nachdem das Signal zum Öffnen der Umschläge gekommen war, vertiefte Winter sich in einen Stern und ein Geo-Heft, die er unterwegs am Kiosk erstanden hatte. Olsberg neben ihm arbeitete hart und konzentriert. Eine knappe Stunde vor Ende der Zeit schob er Winter einen Zettel hin: Fertig!
«Sie wollen abgeben?», flüsterte Winter. Olsberg nickte.
«Na, wie war’s?», fragte Winter ihn, als sie draußen waren. «Entweder sehr gut oder sehr schlecht, nehm ich an, wenn Sie so früh fertig sind.»
«Weder noch», lachte Olsberg, der erleichtert und euphorischer Laune schien. «Ich hätte gerne noch mal alles überprüft, aber die Konzentration ließ plötzlich so rapide nach, dass ich gedacht hab, ehe ich verschlimmbessere, mache ich jetzt Schluss. Bei einer Aufgabe bin ich nicht sicher, ob ich den Lösungsweg gefunden hab. Ansonsten bin ich gut durchgekommen. – Ich hoffe bloß, dieser Albtraum hier …» Er verstummte, hob demonstrativ die behandschellte Hand. «Herr Winter, was denken Sie, wie lange ich noch in Haft bleiben muss?»
«Das kommt drauf an, wie sehr Ihr Anwalt den Haftrichter beeindruckt», brummte Winter. Sie betraten den Fahrstuhl. Olsberg stellte sich ihm schräg gegenüber, so weit weg, wie die Fesselung es zuließ. «Ehrlich gesagt, ich verstehe das nicht ganz», sagte der junge Mann mit leichtem Protestunterton in der Stimme. «Es gibt doch gar keine Verdachtsmomente gegen mich, oder? Bis darauf eben, dass ich bin, wer ich bin. Birthe hat doch im Krankenhaus mehreren Leuten gesagt, dass sie die Pilze selber gesammelt hat.»
«Herr Olsberg, Sie wissen, dass ich Ihnen aus ermittlungstechnischen Gründen keine Auskünfte über Verdachtsgründe geben kann. Frau Feldkamp hat übrigens im Krankenhaus auch ausgesagt, dass sie eine erfahrene Champignonsammlerin ist, die die Kennzeichen von Knollenblätterpilzen kennt, und dass sie sich nicht vorstellen kann, wie so viele Giftpilze in ihr Essen kamen.»
«Wieso so viele? Wie viele Giftpilze waren es denn?»
«Dazu kann ich Ihnen keine Auskunft geben.» Sie traten aus dem Fahrstuhl und verließen das Gebäude. Es war trüb und windig.
«Herr Winter, noch was. Ich würde gerne meinen Anwalt wechseln. Ich habe den Eindruck, meiner glaubt mir nicht. Können Sie mir jemanden empfehlen?»
Winter nannte Sonja Manteufel. Er war sicher, dass sie eine ausgezeichnete Anwältin war. Aber ganz ohne Hintergedanken war die Empfehlung nicht.
***
Die polizeilichen Pilzesucher hatten vorgestern auf den Wiesen zwischen Birthe Feldkamps Haus und der Nidda an vielen Stellen helle Pilze entdeckt. Diese waren laut Bestimmungsbüchern allesamt Champignons. Doch auch eine Ansammlung von Knollenblätterpilzen hatten sie gefunden, am Rand einer Baumgruppe gar nicht weit von Feldkamps Haus. Einige davon hatte Aksoy mit Fotos der Fundstellen am Abend noch bei den Experten in Mainz vorbeigebracht. Sie bat die Experten zu überprüfen, ob die Polizisten die Pilze korrekt bestimmt hatten. Nur bei einem einzigen Pilz, einem Champignon, war die Zuordnung falsch gewesen. Und das, obwohl sie alle Pilz-Laien waren.
«Okay, es kann schon mal ein Fehler passieren», resümierte Aksoy später gegenüber Winter. «Oder man legt einen Pilz aus Versehen in den Korb, obwohl man ihn eigentlich schon aussortiert hatte. Aber dass einer geübten Person wie der Birthe Feldkamp gleich mehrere Knollenblätterpilze dazwischenrutschen, kann ich mir jetzt ehrlich gesagt nicht mehr vorstellen. Außerdem, die Knollenblätterpilze haben wir gar nicht zwischen den Champignons gefunden. Die standen extra in einem kleinen Areal ganz am Rand der Wiese. Champignons gab es an der Stelle gar nicht.»
Es war also unwahrscheinlicher geworden, dass Frau Feldkamps Vergiftung die Folge eines Versehens war.
***
Als Winter von seinem irregulären Uniausflug ins Präsidium kam, fand er sein kleines Team im Büro von Glocke und Ziering versammelt. Aksoy hatte als Einzige keinen Stuhl, sondern saß energiegeladen mit baumelnden Beinen auf einem Tisch. «Die Laborergebnisse der Pilzuntersuchung aus Mainz sind da», verkündete sie. «Die Knollenblätterpilze, die wir eingeschickt haben, waren nicht giftiger als normal. Sogar eher etwas weniger. Der Mainzer Arzt meint, Birthe Feldkamp muss richtig viele davon gegessen haben. Ein oder zwei würden ihre schlechten Blutwerte keinesfalls erklären.»
Winter hockte sich ebenfalls auf einen Tischrand. Er war allerdings zu groß, um die Beine baumeln zu lassen. Nicht dass er gewollt hätte. «Gut, das bestätigt den Verdacht. Wie war denn euer Interview mit Olsberg gestern?»
Aksoy und Jürgen Musso sahen sich an. «Angeblich hat die Feldkamp die Pilze am Sonntagnachmittag gesammelt, also am Tag bevor sie sie gegessen hat», berichtete Musso. «Olsberg will nicht dabei gewesen sein, sondern er habe in seinem Zimmer gesessen und Matheaufgaben für die Uni gemacht. Am nächsten Morgen war er angeblich in einer Vorlesung, und als er mittags nach Hause kam, hatte sie die Pilze schon gebraten und war am Essen. Sie hat ihm auch welche angeboten, aber er hat bloß mal versucht und fand sie scheußlich. Angeblich hatte er noch nie selbst gesammelte Pilze gegessen und konnte sich damit nicht anfreunden.»
«Hatte er denn selbst irgendwelche Symptome?»
«Er sagt, er hatte bloß ganz leichte Magenkrämpfe.»
«Ich habe das Gefühl, er lügt», kommentierte Aksoy. «Es kommt mir komisch vor, dass er sich an den Vortag des Pilzgerichts noch so genau erinnern kann. Das Ganze ist jetzt sieben oder acht Wochen her. Wenn er nichts mit der Pilzvergiftung zu tun hat, war das für ihn ein ganz normaler Sonntag. Da weiß man doch Wochen später nicht mehr, ob man an dem Nachmittag Matheaufgaben oder irgendwas anderes gemacht hat.»
Winter kaute an seinem Bleistiftstummel-Zigarettenersatz. «Das kann leider alles und nichts heißen», sagte er. «Vielleicht malt er eine vage Erinnerung aus, weil ihr so viele Details von ihm wissen wolltet. Dass er selbst die Pilze nicht gegessen hat, obwohl sie ihm angeboten wurden, ist allerdings verdächtig. Na ja, und dann ist er eben der Einzige, der die Gelegenheit gehabt hätte, der Feldkamp Giftpilze dazwischenzumischen. – Hilal, könntest du dir irgendwas ausdenken, wie du Olsberg testen kannst, ob er Knollenblätterpilze und Champignons auseinanderhalten kann? Oder ob er diese Stelle kennt, wo die Knollenblätterpilze wachsen? Irgendeine Trickfrage?»
«Ich überleg mir was», sagte sie. «Aber er wird auf der Hut sein. Wird nicht leicht werden, ihn zu überrumpeln. Apropos, wo ist Olsberg denn eigentlich? Wir wollten ihn heute Morgen holen, und da hieß es, du hättest ihn schon abgeholt.»
Winter war das leicht unangenehm. «Ich hab dafür gesorgt, dass er seine Klausur schreiben kann», erklärte er möglichst neutral.
Aksoy kicherte. «Was ist daran so lustig?», fragte Winter.
«Nichts. Aber wenn ich das gemacht hätte, hättest du mir sicher vorgeworfen, ich sei zu zartfühlend mit dem Beschuldigten. Ein brutaler Mörder noch dazu.»
Winter verdrehte die Augen. «So, so. Ich hätte dir vor allem vorgeworfen, als kleine, schwache Person allein mit einem wesentlich stärkeren männlichen Gefangenen rauszugehen. Das wäre ein bisschen sehr gefährlich gewesen. Aber mir ist natürlich klar, was du von dieser meiner Fürsorge dir gegenüber hältst. Verstoß gegen das Antidiskriminierungsgebot und so.»
Sie sagte nichts, strahlte bloß keck vor sich hin und ließ die Beine baumeln wie ein kleines Mädchen. Wie hatte er sie nur jemals für verkniffen und verbissen halten können?
«Moment», sagte er dann, «wartet mal.» Er ging rüber in sein Büro, holte die gestern entdeckten Kinderbilder.
«Was haltet ihr davon?», sagte er und gab die beiden Blätter herum. «Gemalt von Merle Vogel, wahrscheinlich in der Woche vor dem Tod ihrer Eltern.» Er gab absichtlich keine Bewertung, wollte das unvoreingenommene Urteil der anderen hören.
Aksoy blieb an dem wunderlichen Familienporträt hängen und inspizierte es besorgt. Die männlichen Kollegen aber interessierten sich nur für das Bild des muskelbepackten, schlitzäugigen Waffenträgers. «Des is der Wladimir Preiß, wie er leibt und lebt», verkündete schließlich Glocke, und ausnahmsweise stimmte Ziering ihm zu.
Winter hatte befürchtet, dass sie das so sehen würden.
***
Es war alles unglaublich schnell gegangen. Weil man im Jugendamt wollte, dass Merle das neue Schuljahr gleich an ihrer künftigen Schule begann, hatte sich Ulli die ganze Woche freigenommen. Ulli und Andrea hatten frecherweise noch vor dem Notartermin die Kinderzimmer ausgestattet, wobei Merle und Wolke selbst tatkräftig mithalfen und ihre Sachen einräumten, die das Heim teilweise in einem Speicher gelagert hatte. Der Laster für Ullis und Andreas Umzug kam einen Tag später, alles etwas teurer als geplant, da sie andere packen und aufbauen ließen. Aber es lohnte sich, weil es so stressfrei war.
Nun waren sie den dritten vollen Tag mit den Kindern in der neuen Wohnung. Trotz der Kürze der Zeit hatte sich bereits ein Rhythmus eingespielt, ein fröhlicher, lebendiger Alltag, anstrengend, aber erfüllend. Sie hatten nichts verloren, nur gewonnen. Die Abende nach acht hatten sie für sich, da sie die Kinder früh ins Bett brachten und diese das ohne zu murren akzeptierten. Die Mädchen hatten sich für ein gemeinsames Schlafzimmer entschieden, weil Wolke nachts nicht alleine sein wollte. Merle las nach dem Zapfenstreich noch eine Weile im Bett. Gegen halb neun oder neun löschte sie ihr Licht. Wolke schlief dann schon längst. Die Mädchen waren richtig brav, wiewohl man Andrea im Jugendamt gewarnt hatte, dies werde sich noch ändern. Die Kinder würden irgendwann anfangen, die Liebe ihrer neuen Eltern auf die Probe zu stellen, zu testen, wie weit sie gehen konnten. Doch davon war noch nichts zu spüren. Das einzige kleine Problem war Wolkes Bettnässen. Und das würde sich sicher geben, wenn die Kleine das Trauma des Todes ihrer Eltern und der unruhigen Monate danach überwunden hatte. Sie hatten einen Gummibezug auf die Matratze getan und wechselten täglich die Bettwäsche. Ansonsten wurden Wolkes nächtliche Malheurs nicht kommentiert. Andrea liebte gerade die Kleine in ihrer unglaublichen Schutzbedürftigkeit über alles. Und Ulli hatte sich in Merle verliebt, die sie an sich selbst als Kind erinnerte. Ulli war selbst eine große Schwester gewesen und hatte auf ihre kleineren Geschwister aufpassen müssen.
Andrea konnte sich kaum noch vorstellen, dass sie jemals anders gelebt hatten als mit den Kindern. Wie leer ihr Leben all die Jahre gewesen war, das wusste sie jetzt erst.
Doch heute hatte es zwei Anrufe betreffs der Mädchen gegeben, die Andrea, wenn sie ehrlich sein wollte, alle beide beunruhigten.
Der eine kam vom Jugendamt. Die Polizei habe sich gemeldet und wolle Merle ein weiteres Mal zum Tod ihrer Eltern befragen. «Dabei haben sie die Kinder schon zweimal in der Mangel gehabt», berichtete die Sozialarbeiterin indigniert. «Das letzte Mal sollen sie ganz verstört zurückgekommen sein. Der Mord an den Eltern Vogel war Weihnachten. Jetzt haben wir August. Was soll denn die Merle denen jetzt Neues sagen, was sie vorher nicht gesagt hat? Jedenfalls, ich wollte Ihnen mitteilen, dass ich in meiner Funktion als Amtspflegerin für die Kinder vom Zeugnisverweigerungsrecht Gebrauch gemacht habe. Sollte trotzdem jemand von der Polizei bei Ihnen aufkreuzen, nur, dass Sie’s wissen, die Polizei hat kein Recht, mit den Kindern zu sprechen. Weder mit Merle noch mit Wolke.»
Andrea fand die Entscheidung der Sozialarbeiterin richtig. Die Kinder waren gerade dabei, zu einem neuen Gleichgewicht zu finden. Sie sollten jetzt nicht an die schrecklichen Ereignisse im letzten Winter erinnert werden. Auch Andrea selbst wollte ehrlich gesagt nicht daran erinnert werden, dass die leiblichen Eltern ihrer beiden Pfleglinge ermordet worden waren. Sie bemühte sich, das Telefonat möglichst schnell wieder zu vergessen.
Zwei Stunden später brachte das Telefon die nächste Erinnerung an die Vergangenheit der Kinder. Es meldete sich eine ältere Frauenstimme. Sie sei die Oma der Mädchen, stellte sich die Anruferin vor. Sie habe die Nummer vom Jugendamt bekommen. «Wollen Sie die beiden sprechen?», fragte Andrea, schon auf dem Sprung ins Kinderzimmer. «Nein, nein, ganz bestimmt nicht», kam es fast panisch aus dem Hörer. Andrea blieb mitten im langen Flur verwundert stehen, dann ging sie langsam mit dem Telefon in der Hand wieder zurück in die Küche. «Ich … das ist nicht gut am Telefon», sagte die Frau auf der anderen Seite. «Ich habe die Kinder lange nicht gesehen. Aber ich würde jetzt gerne einmal bei Ihnen vorbeikommen. Ich habe gedacht, wir können vielleicht einen Termin ausmachen, wann ich die Kinder besuchen kann. Wie ist denn Ihre Adresse?»
Andrea gab die Adresse durch und machte einen Termin für den übernächsten Sonntag. Sie behauptete aber vorsichtshalber, sie müsse das noch mit ihrer Lebensgefährtin absprechen.
Irgendwie war ihr nicht wohl bei der Sache. Aber sie konnte nicht sagen, warum.
***
Matthias Olsberg hatte tatsächlich Sonja Manteufel als Anwältin engagiert. Winter war das sehr recht. Für Freitag bat er Manteufel zu einem Gespräch aufs Präsidium. Das Gespräch hatte von ihm aus gesehen nur ein Ziel: Er wollte Manteufel ausfragen.
Ihr Auftritt war eine kleine Überraschung. Sie sah anders aus, hatte sich einen professionellen Kurzhaarschnitt verpassen lassen, der irgendwie dynamisch wirkte. Wahrscheinlich hatte sie auch etwas abgenommen. Noch immer war ihr Gang wogend-watschelnd, doch er schien nicht mehr ganz so mühevoll. Prophylaktisch schob Winter ihr den breitesten Stuhl im Raum hin, seinen eigenen. Sie ließ sich schnaufend nieder. Es gab ein zischendes Geräusch in der Hydraulik, und die Sitzfläche wankte. Winter fragte sich unwillkürlich, ob ein Stuhl mit vier Beinen nicht doch die bessere Lösung gewesen wäre. Da sagte Manteufel ruppig: «Keine Sorge, der hält.»
Winter lachte. «Damit hatte ich auch gerechnet», log er. War sein Gesichtsausdruck so leicht zu lesen gewesen? Als Polizist sollte er sich eigentlich ein Pokerface angewöhnt haben. Aber er war ja hier nicht im Verhör.
Das erste Gesprächsthema war der Fall Vogel. Winter gab Manteufel die neuen Informationen betreffs Hendrik von Sarnau und der Versicherung, was Manteufel für ihren Mandanten Preiß sehr freute.
«Ich wäre da allerdings vorsichtig», riet Winter. «Theoretisch kann der Preiß ja wirklich das ausführende Organ des Sarnau gewesen sein. Es wäre zwar ein seltsamer Zufall, dass wir ohne jede Ahnung, worum es ging, auf ihn gekommen sind … Jedenfalls, wir haben jetzt ein Indiz, das einige meiner Mitarbeiter so interpretieren, als hätte wirklich der Preiß die Vogels erschossen.» Er erklärte kurz und zeigte der Manteufel dann die Kinderzeichnung mit dem schlitzäugigen gelben Muskelprotz.
Sonja Manteufel lachte lauthals los und konnte gar nicht mehr aufhören. «Ich habe schon bessere Phantombilder gesehen», sagte sie schließlich. Winter grinste. Sie hatte natürlich recht, als Beweismittel vor Gericht taugte das Bild gar nichts. Zumal sie nach der Weigerung des Jugendamts nicht einmal die Möglichkeit hatten, Merle zu befragen, wen oder was sie hatte darstellen wollen. Vielleicht war es eine Gestalt aus dem Fernsehen, eine Animationsfigur. Warum hatte er sich so verunsichern lassen? Weil er fürchtete, die Gründe, deretwegen er vor Monaten den Preiß als Täter ausgeschlossen hatte, seien nicht objektiv gewesen und sein Konflikt mit Kettler hätte ihn irregeleitet. Gut, vielleicht war er nicht ganz objektiv. Aber Glocke war das auch nicht. Abgesehen davon, dass man auf Glockes Urteil noch nie hatte bauen können.
«Themenwechsel», sagte er. «Kommen wir zu Ihrem neuen Klienten, dem Herrn Olsberg. Sie haben ja schon zweimal lange mit ihm gesprochen. Erzählen Sie mir doch mal, worum es da ging.»
Manteufel sah ihn ernst an. «Das kann ich nicht, das wissen Sie.»
Winter zog die Brauen hoch. «Eine Hand wäscht die andere», sagte er. «Sie werden mir doch zumindest was andeuten können.»
Manteufel protestierte erst mal weiter. «Lieber Herr Winter, ich bin nun dank Ihnen Strafverteidigerin geworden. Dann muss ich mich jetzt aber auch an die Regeln halten. Ich darf Ihnen natürlich nicht sagen, was Herr Olsberg mit mir besprochen hat. Nur so viel kann ich Ihnen verraten: Herr Olsberg hat mir Dinge erzählt, die ich am liebsten gar nicht wissen würde und die es mir schwerfällt, für mich zu behalten.»
«Mit anderen Worten, Ihr Mandant ist schuldig. Sie brauchen das jetzt nicht zu kommentieren.»
«Sie haben mich völlig missverstanden. Ich bin mir ziemlich sicher, dass mein Mandant unschuldig ist, jedenfalls an dem Tod von Birthe Feldkamp. Wobei ich nicht weiß, ob ich alles glauben kann, was er mir erzählt. Aber ganz erfunden hat er die Geschichte sicher nicht. Falls es stimmt, was er sagt, dann hat Herr Olsberg Frau Feldkamp nicht vergiftet.»
«Ihr Tod war also ein Unfall?»
«So kann man das auch nicht direkt sagen.»
Winter verdrehte die Augen.
Sie seufzte, kämpfte mit sich. «Alles, was ich sage, bleibt unter uns?», fragte sie schließlich.
«Ja, natürlich.»
«Gut. Also, nach dem Wissen, das ich von Herrn Olsberg habe, ist eine gezielte Vergiftung sehr wahrscheinlich. Wobei Herr Olsberg allerdings denkt, dass es nicht unbedingt Frau Feldkamp war, die getötet werden sollte. Sondern eher er selbst.»
Winter stöhnte. «Und das glauben Sie? Der hat Sie ja schön eingewickelt. Ein charmanter Bursche, der Olsberg, ich weiß.»
Sie lächelte. «Das Problem ist mir bewusst. Ich denke trotzdem, dass Herr Olsberg mir im Großen und Ganzen die Wahrheit gesagt hat. Ich habe das sogar noch mit einem professionellen Test auf Wahrheit von Aussagen überprüft. Dieselbe Art von Test, die bei Glaubwürdigkeitsgutachten verwendet wird.»
«Auf solche postmodernen Pseudowissenschaften verlasse ich mich nicht. Wenn es stimmt, was er sagt, und es ihn entlastet, warum erzählt der Olsberg eigentlich seine Märchen Ihnen und nicht uns?»
«Sehen Sie, Herr Winter, genau das kann ich Ihnen nicht sagen.»
«Weil dabei rauskommen würde, dass Olsberg ein anderes Verbrechen begangen hat?»
«Dazu kann ich nichts sagen. Lieber Herr Winter, wollen Sie einen Tipp von mir?»
«Ja, bitte.»
«Wenn ich Sie wäre – ich würde Matthias Olsberg vergessen. Sie sollten nach anderen Personen im Umfeld von Birthe Feldkamp suchen, die Gelegenheit gehabt hätten, ihr Giftpilze ins Essen zu mischen.»
Winter atmete tief durch. «Sie meinen Personen, die wir jetzt noch gar nicht auf dem Radar haben?»
«Dazu kann ich nichts sagen.»
«Okay. Danke. Das macht meine Arbeit nicht gerade einfacher. Aber ich werde die Augen offen halten.»
Fock brauchte er damit nicht zu kommen. Wegen der unter vier Augen gemachten Aussage der Anwältin eines Tatverdächtigen den Ermittlungsfokus ändern? Unmöglich. Frau Manteufel war Partei. Sie half ihrem Mandanten, wenn sie die Polizei von ihm ablenkte. Das war natürlich genau der Grund, warum sie ihm den Tipp überhaupt hatte geben dürfen.
Warum Winter gerade dieser Anwältin vertraute, konnte er Fock unmöglich verraten.
Erst eine halbe Stunde später schwante ihm plötzlich, warum Olsberg nicht redete. Ganovenehre. Olsberg schützte jemanden. Es passte perfekt zu ihm, dass er den Täter zwar kannte, aber nicht verriet. Allerdings, so wie Winter Olsberg einschätzte, musste es jemand sein, mit dem ihn eine persönliche Loyalität verband. Wer konnte das sein? Jemand, mit dem er zusammen im Gefängnis gewesen war? Hatte Birthe Feldkamp noch zu weiteren Gefangenen Kontakt gepflegt?
Kurz entschlossen rief Winter Fock an. Fock war auf dem Weg ins Wochenende. Winter hielt es kurz. «Chef, die Indizien verdichten sich, wir betrachten das Haus von Birthe Feldkamp jetzt definitiv als Tatort. Ich würde gerne eine Durchsuchung machen, und zwar, bevor wir Olsberg am Montag nach dem Haftprüfungstermin womöglich laufen lassen müssen.»
Fock grummelte kurz, aber stimmte zu. Die Durchsuchung wurde auf Montag früh terminiert.
Als Winter aufgelegt hatte, wusste er, womit er sein Wochenende verbringen würde: Er würde sich Olsberg vorknöpfen, versuchen, ihn auf die eine oder andere Weise zum Reden zu bringen. Wenn Manteufel recht hatte und Olsberg tatsächlich nicht der Schuldige war, so stieg die Wahrscheinlichkeit wieder, dass alle drei Taten zusammenhingen. Dann hatten sie es hier mit jemandem zu tun, der ehemals das Gymnasium in Lauterbach besucht hatte und der es aus Gründen, die nur er verstand, auf ehemalige Mitschülerinnen abgesehen hatte. Der Besuch des Lauterbacher Gymnasiums war das Einzige, was alle drei weiblichen Opfer verband, neben einem Alter zwischen neunundzwanzig und fünfunddreißig Jahren. Dass die getöteten oder verletzten Männer nur Kollateralschäden waren, hatte Winter von Anfang an vermutet. Falls Olsberg seinen Teller Pilze gegessen hätte, wäre auch er zum Kollateralschaden geworden – aber der Täter hatte ihn anscheinend gewarnt.
Der Verrückte konnte jederzeit wieder zuschlagen. Winter musste ihm zuvorkommen.
Er schrieb noch rasch eine Mail an den Leiter der Jugendstrafanstalt in Wiesbaden, wo Olsberg die meiste Zeit über eingesessen hatte. Der Leiter sollte ihm eine Liste aller Gefangenen der vorangegangenen fünf Jahre zusenden, die mit Olsberg engen Kontakt hatten oder aus dem Raum Lauterbach stammten.
Die Mitarbeiter dort würden sich freuen.
***
Reinhard Pfister hatte einen schlechten Tag. Er hatte Schmerzen in Rücken und Bauch, fühlte sich elend und fiebrig. Wieder eine Infektion vom Katheter. Das Wohnzimmer, dessen Gefangener er nun war, hasste er täglich mehr. Es musste Spätsommer sein, wenn er es im Fernsehen richtig verstanden hatte. Draußen waren Frühling und Sommer vorübergegangen, ohne dass er davon etwas mitbekommen hatte. Nicht ein einziges Mal war er draußen gewesen. Gunhild konnte den Rollstuhl nicht die Treppen hinunterbefördern. Herrgott, sollte sie sich doch Hilfe von den jungen Leuten zwei Häuser weiter holen! Konnten die nicht mit anfassen, sodass Gunhild ihn einmal am Tag die Straße auf und ab schieben konnte? Aber sie verstand ihn nicht, wenn er versuchte, es ihr begreiflich zu machen. Er konnte die Wörter einfach nicht richtig aneinanderreihen. Was immer er zu sagen versuchte, es kam verstümmelt heraus, keine Worte, sondern Tierlaute.
Wo war Gunhild? Auf dem Flur hörte er ein Geräusch. Er begann, laute, klagende Töne von sich zu geben. Sie sollte merken, dass es ihm schlechtging. Er brauchte einen Arzt. Eigentlich wollte er nichts anderes als in seinen Wald. Von ihm aus konnte sie ihn dort abladen und liegen lassen, im Wald wollte er sterben, aber nicht hier drinnen.
Er hörte Schritte. Da war Gunhild, ihr Gesicht war ausdruckslos, und sie hatte ein großes Kissen dabei. Das Kissen vor sich haltend, kam sie zielstrebig durch den großen Raum auf ihn zu. Angst ergriff ihn, seine Klagelaute verstummten. Das konnte doch nicht sein? Dann geschah es tatsächlich, das Kissen kam näher, wurde die ganze Welt, presste sich auf sein Gesicht, drückte ihn gegen die Lehne, und während er noch kämpfte, darum kämpfte, den Wald noch einmal zu sehen, noch ein einziges Mal Waldluft zu atmen, überhaupt zu atmen, da wusste er doch, dass es gut war, wenn es nur bitte, bitte schnell vorüberging.
***
Am Samstag früh nahm sich Winter Matthias Olsberg vor. Er versuchte es erst freundlich, dann mit der Brechstange. Nach drei Stunden gab er auf. Als Olsberg merkte, worauf Winter hinauswollte, hatte er die intelligente Taktik gewählt, gar nichts mehr zu sagen. So konnte er sich weder verplappern noch Winter Ansatzpunkte für Schlussfolgerungen liefern. Kaum jemand hielt diese Taktik stundenlang durch. Olsberg schon.
Winter ging von Olsbergs Haftzelle ins Büro anstatt nach Hause. Erstens war er aufgewühlt, wollte noch mal in die Akten sehen, über den Fall nachdenken. Zweitens waren Sara und Felix gemeinsam auf Sprachurlaub in England. Das Schweigen zwischen Carola und ihm fiel ohne die Kinder besonders stark auf und war kaum zu ertragen.
Noch während er die Bürotür aufschloss, hörte er das Telefon klingeln. Er schaffte es rechtzeitig und griff nach dem Hörer.
«Winter.»
Von der anderen Seite begrüßte ihn eine entrüstete laute Stimme mit den Worten: «Sagen Sie mal, was haben Sie sich eigentlich gedacht?»
Es war Sonja Manteufel. «Glauben Sie etwa, ich war so nett, Ihnen Vertrauliches zu verraten, damit Sie danach meinen Mandanten attackieren? Denken Sie bloß nicht, dass ich Ihnen je wieder helfe. Ich hatte Ihnen doch verdammt noch mal gesagt, halten Sie nach jemand anderem Ausschau.»
«So, jetzt hören Sie mal mir zu», brüllte er zurück. «Glauben Sie, ich hab mir Olsberg heute zum Spaß vorgenommen? Wissen Sie überhaupt, worum es hier geht? Ich hab eine Serie mit vier Toten und einem komatösen Schwerverletzten, und ich will verdammt noch mal verhindern, dass noch eine junge Frau aus dem Vogelsberg sterben muss, und dazu muss mir verdammt noch mal Ihr Herr Olsberg sagen, was er weiß. Oder können Sie mir vielleicht sagen, wer die Person ist, der es als Nächstes an den Kragen geht und die ich schützen muss? Dann sagen Sie’s mir, zum Kuckuck, und scheißen Sie auf Ihre Schweigepflicht.»
Er hatte sich in Rage geredet und spürte seine Schlagader am Hals pochen. Manteufel auf der anderen Seite schwieg.
«Sind Sie noch dran?», fragte er schließlich, ruhiger jetzt, und setzte sich.
«Ja», sagte sie auf der anderen Seite, ebenfalls ruhiger. «Ich denke nur nach.»
«Tun Sie das.»
«So. Also, Herr Winter, mir fehlt hier offensichtlich eine Information. Von vier Toten und einem Opfer im Koma weiß ich nichts. Und ganz ehrlich, ich glaube, Sie haben etwas missverstanden. Der Herr Olsberg hat ja, wie ich so unvorsichtig war, Ihnen anzudeuten, einen Verdacht, wer die Frau Feldkamp vergiftet haben könnte. Und wenn dieser Verdacht stimmt, dann ist das eine sehr spezifische Sache, die höchstwahrscheinlich nichts mit irgendwelchen anderen Fällen zu tun hat. – Von welchen anderen Fällen reden wir überhaupt? Ich hatte ja noch keine Akteneinsicht.»
«Vom Fall Vogel zum Beispiel. Den kennen Sie doch.»
Sie schwieg.
«Bei mir dreht sich gerade alles», sagte sie schließlich. «Im Fall Vogel dachte ich, wir hätten zumindest einen Haupttäter, nämlich den windigen Herrn von Sarnau.»
«Ist der also nicht die Person, die Ihr Mandant betreffs Frau Feldkamp in Verdacht hatte?»
«Ähem – ehrlich gesagt, nein. Gibt es einen Grund anzunehmen, dass Frau Feldkamp den Herrn von Sarnau kannte?»
«Immerhin sind sie eine Zeitlang zusammen zur Schule gegangen. Frau Feldkamp ist eine Klassenkameradin von Sabrina Vogel.»
«Was?», rief sie. Dann lachte sie los. «Das hätten Sie mir wirklich mal vorher sagen können! Wissen Sie, was ich glaube? Mein Mandant hat da etwas grundlegend missverstanden. Er hat da etwas auf sich bezogen, was mit ihm gar nichts zu tun hatte. Wenn man eine solche Vorgeschichte hat wie er … man ist dann vielleicht etwas paranoid. Frau Feldkamp ist sicher auch ein Opfer von Sarnau. Sie ist ja eine wohlhabende Frau mit ererbtem Vermögen. Vielleicht hat sie ein Testament zugunsten von Hendrik von Sarnau gemacht. Wissen Sie von einem Testament? Oder es ist doch wieder eine Lebensversicherung. Eine Pilzvergiftung mit selbst gesammelten Pilzen wäre die ideale Todesart, falls Sarnau bei ihr eine ähnliche Masche anwenden wollte wie bei Frau Vogel. Okay, vielleicht kann ich Herrn Olsberg jetzt sogar zu einer Aussage bewegen. Nur dass Ihnen die nicht weiterhelfen wird. Er weiß im Grunde nichts.»
Na wunderbar. Da hatte sie ihn schön genasführt. Jetzt hörte sie sich total erleichtert an.
«Noch eins», sagte sie. «Wer ist denn das vierte Opfer? Es wäre nett, wenn ich auch mal erfahren würde, in welchem Zusammenhang die Tat steht, deren mein Mandant beschuldigt ist.»
«Wir denken, dass die Tötung einer Frau Verena Tamm damit zusammenhängen könnte. Hat Ihnen die Staatsanwaltschaft betreffs Ihres Mandanten Preiß nicht gesagt, dass die Waffe aus dem Fall Vogel jüngst noch einmal verwendet wurde?»
«Ja, aber ohne Details. Das ist ja alles merkwürdig. Lassen Sie mich raten, ist diese getötete Frau Tamm etwa auch eine Bekannte von Hendrik von Sarnau?»
«Das eruieren wir noch. Sie stammte auf jeden Fall aus derselben Gegend und war zeitweise auf derselben Schule.»
Bald beendeten sie das Gespräch.
War es wirklich so einfach? Hendrik von Sarnau, der reihenweise Frauen erschießen ließ oder ihnen Giftpilze ins Essen mischte, um Geld zu kassieren? Dann bestand keine Gefahr mehr. Hendrik von Sarnau war in Haft und würde das auch vorläufig bleiben. Gestanden hatte er zwar nichts. Doch der Betreiber des Internetcafés in der Münchener Straße in der Nähe des Hauptbahnhofs hatte ihn gestern bei einer Gegenüberstellung als jemanden identifiziert, der im letzten Jahr regelmäßiger Kunde gewesen war. Von diesem Internetcafé aus hatte ja laut Provider «Sumathi» mit Sabrina Vogel kommuniziert.
Gut, wahrscheinlich war also Sarnau für alle drei weiblichen Todesfälle verantwortlich. Die Staatsanwälte und jetzt auch Manteufel vermuteten es, und es lag wirklich nahe.
Wenn nur diese rätselhafte aufgeschossene Tür bei Vogels nicht wäre, die überhaupt nicht ins Bild passte. Und die vollkommen unterschiedlichen Charaktere der drei betroffenen Frauen. Dass Sabrina Vogel auf Hendrik von Sarnau hereinfiel, okay. Sie hatte sich oft ausnutzen lassen, und mit ihrer leichtgläubigen esoterischen Ader war sie dazu prädestiniert, auf die absurde Geschichte «Sumathis» hereinzufallen. Aber die anderen beiden? Die selbstbewusste Birthe Feldkamp? Die nüchterne Verena Tamm, über die ihr Vetter Jörg Krombach, sagte: «Bei denen ging es immer ums Geld»?
Winter ging im leeren Büro umher, kaute an seinem Zigarettenersatz-Bleistiftstummel. Er war sicher, er hatte alle nötigen Puzzlestücke beieinander. Es gelang ihm bloß nicht, sie zusammenzusetzen.
***
Nach zehn Minuten rief er Hanno Krombach an, den Gerichtsassessor in Offenbach, ehemaligen Klassenkameraden Sabrina Vogels und entfernten Verwandten der Allmenröder Krombachs.
«Herr Krombach? Winter, Kripo Frankfurt. Sie hatten mir doch versprochen, bei Freunden herumzufragen und eine Liste zusammenzustellen von ehemaligen Schülerinnen des Lauterbacher Gymnasiums, die heute in Frankfurt leben. Sind Sie da weitergekommen?»
«Nicht besonders. Ich hab alle Stufenkameraden angemailt, deren Adressen ich hatte. Von den Frauen, die mir geantwortet haben, ist keine in Frankfurt. Eigentlich habe ich bloß einen Namen für Sie. Ein Bekannter hat einen Bekannten, dessen ältere Schwester in Frankfurt lebt.»
«Und wie heißt die Frau?»
«Da muss ich nachsehen, Moment … Okay, jetzt hab ich’s. Andrea Vogel.»
«Andrea Vogel?» Winter staunte. «Ist sie irgendwie mit Sabrina Vogels Mann verwandt oder verschwägert?»
«Nicht dass ich wüsste. Vogel ist deren Geburtsname. Das ist halt eine Lauterbacher Familie Vogel. Ich glaube, das ist bloß eine zufällige Namensgleichheit mit Sabrinas Mann. Der Name Vogel ist ja nicht gerade selten. Aber das müssen Sie schon selber überprüfen.»
«Haben Sie eine Adresse von der Frau?»
«Bloß eine Handynummer.» Er gab sie durch.
Winter rief direkt danach die Nummer an. Er bekam die Mailbox und richtete aus, Frau Vogel möge sich unter der Nummer soundso schnellstens mit der Kripo in Verbindung setzen.
***
Ulli hatte ihre zwanzig Bahnen geschwommen. Jetzt fror sie etwas, hatte sich ein Sweatshirt übergezogen und sah vom Rand aus zu, wie Andrea im Kinderbecken des Rebstockbades planschte. Andreas kinnlange, helle Haare waren durch die Feuchtigkeit dunkler, und sie hatte sie hinter die Ohren geschoben; ihr Gesicht war nass und gerötet und strahlte vor Lebensfreude. Sie hielt Wolke, die mit Schwimmflügeln ausgerüstet war, mit beiden Armen vor ihrer Brust. Merle, ein Stück weiter links, trug ebenfalls gelbe Flügel und hielt sich an einem Schwimmbrett fest. Sie versuchte sich mit Schwimmübungen im Hundepaddelstil, den sie schon gut beherrschte. Immer wieder sah sie zu Ulli herüber, die ihre Künste mit lobenden, aufmunternden Blicken bedachte. Nächste Woche würde sie anfangen, ihr Brustschwimmen beizubringen.
Andrea mit Wolke in den Armen sah unglaublich mütterlich aus, und das hellhaarige, rotwangige Mädchen absolut wie ihre Tochter. Ulli bemerkte, dass ein am Beckenrand stehender Mann Andrea intensiv musterte. Wahrscheinlich wünschte er sich, eine so lebendige, hübsche Frau zu haben wie sie.
Als sie alle schließlich in der Garderobe ihre Sachen holten und Andrea ihre Mailbox prüfte, warf sie Ulli einen vielsagenden Blick zu. «Nachricht von der Kripo», raunte sie, als die Mädchen kurz abgelenkt waren. «Ich soll sofort zurückrufen. Das ist ja wohl die Oberfrechheit.»
Ulli fand auch, dass es frech war. Die Polizei wusste genau, dass das Jugendamt der Kripo nicht erlaubt hatte, mit den Kindern zu reden. Und jetzt versuchten sie es einfach am Wochenende direkt, in der Hoffnung wahrscheinlich, dass Andrea vom Jugendamt noch nicht informiert war.
«Am besten, du rufst gar nicht erst zurück», entschied Ulli.
«Natürlich nicht», verkündete Andrea. «Ich bin doch nicht blöd.»
***
Winter war sich nicht sicher, was ihn trieb, danach noch Hilal Aksoy anzurufen. Rein dienstlich, redete er sich ein. Hatte sie ihn nicht letztes Jahr ebenfalls an einem Wochenende zu Hause angerufen, um sich zu einem Gespräch mit ihm zu verabreden? War das nicht eine ganz ähnliche Situation gewesen? Doch als er die Wähltaste drückte, sagte ihm sein klopfendes Herz, dass er mit dem Feuer spielte.
Sie ging dran. Von der Geräuschkulisse her war sie irgendwo draußen und in Gesellschaft. Er war sofort enttäuscht. (Was hatte er denn erwartet?) Sie fragte, ob etwas passiert sei, fürchtete offensichtlich, aus dem Wochenende geholt zu werden. «Nein, überhaupt nichts», sagte Winter. «Ich wollte dich bloß fragen, ob du heute oder morgen eine Stunde Zeit hättest, mit mir den Fall durchzusprechen. Ich hänge irgendwie fest.»
Eine kurze Pause. Eine Kinderstimme sagte etwas, Aksoy antwortete: «Ja, geh schon.» Dann: «Andi? Kann ich dich später noch mal anrufen, so gegen fünf oder sechs? Ich weiß jetzt noch nicht, wann wir zu Hause sein werden.»
«Okay, natürlich», sagte er. «Wo bist du gerade?»
«Wiesbaden. Schloss Freudenberg.»
Da gab es ein Museum der Sinne oder so ähnlich. Vielleicht sollte er mit Carola auch mal dorthin, statt sich an einem schönen Spätsommerwochenende ins Büro zu flüchten und Hilal Aksoy hinterherzuschmachten. Doch die Vorstellung, mit Carola irgendwohin zu gehen, war so trist, dass der Gedanke überhaupt nicht half. Was war nur aus ihnen geworden?
«Viel Spaß noch», wünschte er.
Er ließ sich etwas zu essen ins Büro kommen und ging langsam noch einmal die Akten durch. Allmählich entspannte er sich. Um halb sechs rief Aksoy an. «Wir sind jetzt gleich da», sagte sie. «Ich esse dann erst mal mit der Familie. So ab sieben könnte ich, falls es dir passt.»
Mit der Familie. Winter unterdrückte seine Eifersucht auf den dazugehörigen Mann, zweifellos irgendein Türke. (Oder war es eine Frau?) Natürlich passte es ihm.
«Holst du mich ab?», fragte sie.
Winter sonnte sich in den Worten, die sich anhörten, als hätten sie ein Date und kein banales halbdienstliches Treffen.
Um sieben stand er vor der Tür des Mietshauses in der Großen Seestraße in Bockenheim. «Drück auf die rechte Klingel», hatte sie gesagt, und jetzt ergab das Sinn: Hier waren nebeneinander zwei Klingeln mit dem Namen Aksoy. Auf der rechten stand neben Aksoy noch ein weiterer Name: Tietz. Und nun wurde ihm richtig heiß. Aksoy war wohl mit einem Deutschen liiert. Irgendwie machte das seine Eifersucht schlimmer.
«Ich komme», sagte sie durch die Sprechanlage. Es war ihm sehr recht, dass er nicht hoch musste und das traute Familienglück bewundern. Oder hatte sie sich von ihrem Mann getrennt, und beide wohnten zum Besten der Kinder in benachbarten Wohnungen? Nein, wahrscheinlich war eine Wohnung in diesem bescheidenen alten Haus einfach zu klein. «Ich will mit der Familie essen», hatte sie ja gesagt. Außerdem, wann hatte man jemals von einer derart einvernehmlichen Trennung gehört?
Er saß schon wieder im Wagen, als sie kam, machte ihr die Beifahrertür auf.
«Hi», sagte sie und ließ sich mit Schwung in den Sitz fallen. Sie trug ausnahmsweise ein Kleid, die Haare waren offen, sie hatte etwas Farbe im Gesicht, roch zugleich nach Sommer und Sand und irgendeinem tomatigen Essen und wirkte entspannt und glücklich. Er grinste, während er losfuhr. «Was gab es denn?», fragte er.
«Oturtma», sagte sie, sehr türkisch klingend. «Angebratene Auberginen und Zucchini, die stundelang mit öligem Hackfleisch und Tomaten geköchelt haben. Danach ist man doppelt so schwer wie vorher. Und irgendwie sediert.»
«Es fällt aber nicht unters Betäubungsmittelgesetz?»
Sie lachte. «Sollte es vielleicht. Wohin fahren wir eigentlich? Ins Büro? Ins Stattcafé, nach alter Tradition?»
«Ich dachte, wir fahren zum Tatort im Doppelmord Vogel, wenn’s dir recht ist.»
«Okay. Hast du da was Bestimmtes vor?»
Er schüttelte den Kopf. «Nur zur Inspiration. Irgendwie glaube ich, dass ich da vielleicht was übersehen habe. Ich hab doch damals den Tatort erst mit zwei Wochen Verspätung zu Gesicht bekommen.»
«Ah. Aber ich war am Tattag vor Ort. Deshalb wolltest du mich dabeihaben. Aber falls du denkst, dass mir gleich eine alles erhellende Erinnerung kommt …»
«Nein, damit rechne ich überhaupt nicht. Ich wollte eigentlich nur deine Sicht der Dinge hören. Dass wir da hinfahren könnten, ist mir erst danach eingefallen.»
Er bemühte sich, seine Konzentration von ihrer Person weg auf den Fall zu lenken, berichtete von Manteufels Andeutungen, die ihn letztlich keinen Schritt weitergebracht hatten. Es schien ihm sogar immer noch möglich, dass Olsberg der Täter im Fall Feldkamp war und Manteufel sich von ihm hatte einwickeln lassen.
Als sie ankamen, stellten sie fest, dass das Vogel’sche Haus sich in eine Baustelle verwandelt hatte. An der Schmalseite stand ein Gerüst. Die Fenster waren hier durch neue ersetzt, die Fassade bis zum Mauerwerk bloßgelegt. Riesige Stapel von in Plastik verhüllten Styroporplatten standen daneben. Wer auch immer jetzt der Vormund der Vogel-Mädchen war, hatte das Haus verkauft, und die neuen Besitzer waren dabei, das alte Gemäuer auf Energiesparhaus zu trimmen. Winter war enttäuscht. Die düstere Atmosphäre, die er hier gespürt hatte und mit dem Fall assoziierte, war nicht mehr zu greifen.
«Lass uns auf die andere Seite gehen», schlug Aksoy vor, der es wohl ähnlich ging. Auf der anderen, noch unangetasteten Schmalseite mit Blick auf die Wiesen und die sinkende Sonne im Westen konnte man die Familie Vogel wieder spüren, ihre Isoliertheit, die leichte Verschrobenheit. Winter dachte auch an die sich häufenden Anzeichen, dass Sabrina Vogel zumindest gelegentlich von ihrem Mann geschlagen worden war.
Er verdrängte das Bedürfnis, Hilal Aksoy jetzt einfach in den Arm zu nehmen. Ihre Haare wehten im Wind. «Ich habe diese Theorie», sagte er, «dass der Fall Vogel der Schlüssel zu den anderen ist, und dass wir ihn nur richtig verstehen müssen, um die anderen zu verstehen.»
«Und du meinst damit nicht, dass Hendrik von Sarnau sämtliche Taten begangen hat? Direkt oder durch einen Auftragsmörder? Das ist ja die naheliegendste Hypothese.»
Er schüttelte den Kopf. «Mir will diese Sache mit der Tür hier im Haus nicht aus dem Kopf. Eine abgeschlossene Tür im Gästezimmer, die laut dem Holzexperten Wochen vor der Tat von jemandem mit der Tatwaffe aufgeschossen wurde, ohne dass die Familie Vogel auf die Idee kam, das der Polizei zu melden. Und Merle Vogel weiß, wer es war, aber ihr Vater hat ihr verboten, es zu sagen. Wie um Himmels willen passt das zu Hendrik von Sarnau?»
Aksoy nickte. «Du hast recht, das passt überhaupt nicht. Noch was. Das ist jetzt totaler Schwachsinn, aber ich sag’s trotzdem. Ich war ja am Tag nach der Tatnacht hier. Am Abend, als ich mit den Kindern raus aus dem Haus bin … die Kinder saßen schon im Auto, da sah ich den Wagen mit den Leuten von der MK kommen. Ich bin dann noch nicht eingestiegen, weil ich erst mal mit denen reden wollte. Es war dunkel, und als ich da vorne auf dem Hof stand und wartete, hatte ich plötzlich das Gefühl, dass der Täter noch da ist und mich beobachtet. Ich glaube, das war, weil ich da in den Büschen ein Geräusch gehört hatte.» Sie zeigte auf die unordentliche, baumdurchbrochene Hecke, die das Hofgelände an einer Seite begrenzte. «Wahrscheinlich war es irgendein Tier», sagte sie. «Es kam mir nur merkwürdig vor, dass ich so stark reagiert habe; ich neige eigentlich nicht zu solchen Einbildungen.»
Nein, aber sie hatte einen Instinkt für subtile Signale, für Indizien an der Grenze der Wahrnehmbarkeit. Er erinnerte sich noch, wie sie instinktiv im letzten Jahr aus einer riesigen Vermisstendatei dasjenige Mädchen herausgepickt hatte, das mit einer unbekannten Leiche ohne Gesicht identisch war.
«Jetzt fällt mir auch was ein», sagte er. «Einmal, als ich hier war, habe ich doch einen Kalbacher Klempner beim Einbruch in Thomas Vogels Schuppen beobachtet. Als der Einbrecher den Hof verlassen hat, da ist er nicht die Stichstraße entlang zurück ins Dorf, sondern er hat den Weg in die Wiesen genommen und wollte wohl auf einem Umweg nach Kalbach zurück. Da ist mir aufgefallen, wenn man bei Vogels ein Verbrechen begeht, sollte man sich eigentlich hüten, den Weg über die Stichstraße zu nehmen. Weil dann klar ist, dass man zu Vogels will oder von Vogels kommt, falls man von jemandem gesehen wird.»
Ihre Augen weiteten sich. «Du meinst, der nächtliche Motorradfahrer ist eine Fehlspur?»
Winter nickte. «Es könnte zumindest sein. Wenn ich gerade bei Vogels zwei Leute erschossen hätte, würde ich eher von hier aus über die Felder zur Autobahnauffahrt fahren als direkt am Nachbarhaus vorbei nach Kalbach rein.»
«Okay», sagte sie, «das können wir bestimmt klären. Ich hänge in Kalbach und Riedberg Fahndungszettel auf mit der Frage, wer in der Nacht vom ersten auf den zweiten Weihnachtstag von den Feldern kommend an dem Vogel-Haus vorbeigefahren ist. Wir würden Zeugen suchen. Und das stimmt ja auch. Wenn der Motorradfahrer nicht der Täter war, ist er ein wichtiger Zeuge, weil er wenige Minuten nach den Schüssen am Haus vorbeigekommen ist.»
«Wunderbare Idee. Mach das.» Winter fühlte sich erleichtert, als sei in dem Fall ein Knoten geplatzt. «Angenommen», redete er weiter, «die Fälle würden tatsächlich alle zusammenhängen, aber Hendrik von Sarnau wäre nicht der Täter oder Auftraggeber. Wen hättest du in Verdacht?»
«Dann ist es ein Verrückter. Die ganze Sache ist doch irgendwie krank.»
«Und wenn du den Fall Vogel alleine betrachtest und Hendrik von Sarnau und der Preiß als Täter ausgeschlossen wären?»
«Eine Familiensache. Jemand aus Allmenrod.»
***
Andrea sah aus, als hätte sie ein Gespenst gesehen. «Kommst du mal?», sagte sie leise. Ulli stand vom Tisch auf. Dabei sah sie an Merles Ausdruck, dass die etwas mitbekommen hatte und ebenfalls alarmiert war. Ulli folgte Andrea in den Flur. Sie waren gerade beim Abendessen gewesen, als das Telefon geklingelt hatte. Andrea hatte den Anruf entgegengenommen. «Die Polizei wieder?», fragte Ulli beunruhigt. «Oder ist was mit meinem Vater?» Ihr Vater litt unter Bluthochdruck. Sie lebte in der ständigen Angst, ihm könnte etwas passieren.
Andrea schüttelte den Kopf, zog Ulli ins Schlafzimmer und schloss die Tür. «Es war wieder diese Frau Pfister, die Oma der Mädchen. Und weißt du was? Ihr Mann ist gestern gestorben. Und jetzt, wo sie ihn nicht mehr pflegen muss, wäre es ihr möglich, die Kinder zu nehmen. Ulli, sie will die Kinder.»
Ulli hatte das Gefühl, der Boden sacke ihr unter den Füßen weg. Sie setzte sich aufs Bett. «O nein», murmelte sie und schlug die Hände vors Gesicht.
Sie sah die große neue Wohnung vor sich, wie leer und still und traurig sie ohne die beiden Mädchen wäre. Sah, wie sie nach der Arbeit nach Hause kommen würde, ohne von einer fröhlich heranhüpfenden Merle, einer quiekenden Wolke begrüßt zu werden. «O nein», wiederholte sie noch einmal. Dann richtete sie sich auf. «So, Liebste. So einfach geben wir uns nicht geschlagen. Die Frau hat sich null für die Kinder interessiert, als die sie am meisten gebraucht hätten. Die Eltern sind gestorben, und die Oma hat sie mutterseelenallein sitzenlassen. Das ganze letzte Dreivierteljahr hat sie sich nicht um Merle und Wolke gekümmert. Mir kann keiner erzählen, dass sie nicht die Möglichkeit gehabt hätte, sich Hilfe zu holen oder den Mann für ein paar Tage im Heim unterzubringen, damit sie die Kleinen wenigstens mal besuchen kann. Sie hat ihre Chance vertan. Bei uns sind die beiden besser aufgehoben als bei ihr. Das muss jeder einsehen. Wenn du mich fragst: Die interessiert sich auch jetzt nicht für die Kinder. Die will nur an die Kohle. Sie würde ja als Blutsverwandte wahrscheinlich die Vollmacht über das Geld aus dem Hausverkauf kriegen, was jetzt der Betreuer vom Gericht verwaltet. Die will das Geld, das ist alles. Wir werden kämpfen, Andrea. Für uns und vor allem für die Kinder. Es sei denn, natürlich, sie wollen unbedingt zur Oma. Das müssen wir sie jetzt leider fragen.»
***
Der böige Wind hatte sich plötzlich gelegt. Die Abendsonne tauchte die schäbige alte Hausfassade in orangefarbenes Licht und spendete wohlige Wärme. Irgendwo zirpte eine Grille.
«Was hältst du von den Kinderzeichnungen?», fragte Winter.
«Das Familienporträt ist unheimlich», sagte Aksoy. «Hast du eine Ahnung, was diese braunen, spinnenartigen Dinger sein sollen, die sie auf ihre Mutter und ihren Vater gemalt hat?»
«Nicht die geringste. Vielleicht hat es gar nichts zu bedeuten, aber es ist wirklich ärgerlich, dass wir Merle nicht noch mal befragen können.»
«Es würde wahrscheinlich nichts helfen», tröstete ihn Aksoy. «Entweder, sie würde es uns nicht verraten. Oder aber sie kann sich selber nicht mehr dran erinnern, was sie mit den braunen Dingern sagen wollte, und würde uns irgendeine Geschichte erzählen, die nur noch mehr verwirrt.»
Irgendeine Geschichte erzählen … Winter hatte mit einem Mal diese Frau Höfling in ihrer Verkehrsbetriebe-Uniform vor Augen, die Mutter von Merles Freundin Julia, die er hier vorm Haus getroffen hatte. Die Merle Vogel hat ein bisschen viel Phantasie, die hat der Julia immer Sachen erzählt … so ähnlich hatte sie sich geäußert. Wie, wenn es gar nicht stimmte, was Merle über die zerschossene Tür erzählte? Dass sie wisse, wer geschossen habe, und ihr Vater ihr verboten habe, es zu sagen?
Plötzlich kamen Winter zwei Erleuchtungen auf einmal. Erstens, sie hatten immer angenommen, dass diese kaputte Tür die Gästezimmertür war, weil im Gästezimmer die Tür fehlte. Doch das war ein Denkfehler. Türen ließen sich umhängen. Die zerschossene Tür hatte vielleicht ursprünglich zum Schlafzimmer der Eltern gehört. Nachdem sie kaputt war, hatten Vogels die unbrauchbare Tür in den Schuppen geschafft und die ursprüngliche Gästezimmertür im Schlafzimmer angebracht. Im Gästezimmer schlief ja nur alle Jubeljahre jemand, der Raum kam also am ehesten ohne Tür aus. Ins Gästezimmer hatte gar niemand eindringen wollen. Ihre alte These von den dort versteckten Diamanten oder Goldbarren konnten sie vergessen. Es war von Anfang an darum gegangen, Menschen zu verletzen und nicht um Habgier.
Zweitens: Er musste dringend mit Frau Höfling sprechen. Die Merle hat der Julia immer Sachen erzählt … Er hätte jetzt doch zu gerne gewusst, welche.
Er blickte auf die Taunus-Höhenzüge und den Sonnenuntergang und grübelte weiter. Plötzlich sagte Aksoy: «Da fällt mir was ein.»
Im gleichen Moment klingelte Winters Telefon, eine unbekannte Nummer. «Winter.»
«Baumann, Uniklinik. Wir sollten uns bei Ihnen melden. Der Herr André Bründl ist aufgewacht und ansprechbar.»
In Winter jubilierte es.
«Bründl ist aufgewacht», sagte er zu Aksoy, während er schon mit fliegenden Fingern das Präsidium anwählte. «Das gibt’s doch nicht», rief sie freudig strahlend. Winter orderte einen Beamten sofort zu Bründls Schutz ins Krankenhaus. Falls sich herumsprach, dass Bründl bei Bewusstsein war, war er akut gefährdet. Der Täter konnte auf die Idee kommen, den Tatzeugen auszuschalten.
«Ich bin so gespannt», sagte Aksoy. «Du fährst jetzt gleich hin, oder?»
Er nickte. «Klar.»
«Bist du mir böse, wenn ich nicht mitkomme und du mich vorher zu Hause absetzen musst?»
Natürlich nicht. Er war bloß eifersüchtig auf denjenigen, der auf sie wartete.
«Du hast Kinder?», fragte er auf dem Weg zum Wagen.
Das Privatleben war bislang eine Art Tabuthema zwischen ihnen gewesen. Jedenfalls hatte er immer vermieden, sie nach ihrem zu fragen. Manche Dinge wollte er gar nicht wissen.
«Zwei», sagte sie und stieg ein. «Ziemlich genau zehn Jahre jünger als deine beiden.» Da kannte sie sich ja gut aus. Na ja, seine Tochter kannte sie aufgrund gewisser kriminalistischer Verwicklungen im letzten Jahr persönlich.
«Du bist ja auch ziemlich genau zehn Jahre jünger als ich, oder?», fragte er. Warum hatte er das denn jetzt gesagt? Wann sie geboren war, hatte er längst in ihrer Bewerbung nachgesehen, die er sich von Hildchen hatte zeigen lassen unter dem Vorwand, er wolle Hintergrund zu seiner SoKo-Mitarbeiterin. Geburtsort war Istanbul.
«Ja», sagte sie schlicht. Und ihm fiel absolut nichts mehr ein, was er sagen konnte. Nach einem Mann oder einer Lebensgefährtin wollte er definitiv nicht fragen. Sie schwieg ebenfalls. Ihm war heiß.
Endlich waren sie in der Großen Seestraße angekommen. Er hielt, wo es gerade ging. Als sie sich abschnallte, sagte sie ruhig: «Andi, du hast Probleme zu Hause, oder?»
Er dachte, er höre nicht recht. «Kann man so sagen», brachte er hervor.
Für einen Moment legte sie warm ihre Hand auf seine. Dann stieg sie aus.
***
Bründl war aus irgendeinem Grund vor einer Woche in die Uniklinik verlegt worden. Winter hatte sich angekündigt und den Stationsarzt gebeten, sich für ein Gespräch bereitzuhalten.
«So viel Glück muss man erst mal haben», berichtete der keine dreißig Jahre alte Arzt in einem kleinen quadratischen Büro, die Krankenakte auf dem Bildschirm. «Genickbruch ohne Nervenschaden, Lungendurchschuss überlebt, und dann schnelle Besserung nach anoxischem Koma. Ist schon seit zwei Tagen wach, bloß, ich habe jetzt erst in der Akte gelesen, dass wir sofort anrufen sollten, wenn er ansprechbar ist. Er redet ganz flüssig. Aber Sie müssen schon damit rechnen, dass da kognitive Einschränkungen vorhanden sind. Konzentration, Aufmerksamkeit und so. Vorhin dachte er, er wäre in Bamberg. Dabei haben wir ihm natürlich gesagt, dass er in der Frankfurter Uniklinik ist. Okay, dann bringe ich Sie jetzt zu ihm.»
Winter wappnete sich für eine Enttäuschung. Im Krankenzimmer fand er den aknenarbigen André Bründl, der seinem Zwillingsbruder Mark frappierend ähnelte, immerhin ohne Schläuche am Körper vor, abgesehen von der dünnen Drainage, die aus dem Brustverband hervorlugte. Er trug eine Halskrause. Das alles war eine wesentliche Verbesserung zu dem letzten Zustand, von dem Musso Winter berichtet hatte. Eine ältere Frau mit Brille saß bei dem Kranken. Der Arzt sagte: «Herr Bründl, hier ist jemand von der Kripo für Sie», und verschwand. In Bründls fahlem Gesicht sah Winter so etwas wie Angst. Er stellte sich ohne Hektik vor. Dann bat er die Mutter Bründl, die breitestes Fränkisch sprach, ihn mit ihrem Sohn alleine zu lassen, das Gespräch sei vertraulich. «Gell, André, dann geh ich dir noch eine Limo kaufen», sagte die Mutter laut und in künstlicher Fröhlichkeit, als spräche sie zu einem Kleinkind. Kein gutes Zeichen. Bründl selbst hatte noch keinen Ton gesagt.
Winter nahm sich den Stuhl, auf dem die Mutter gesessen hatte. «Verstehen Sie mich?», fragte er als Erstes. Bründl nickte mit einem Grunzen.
«Ich habe erst mal eine gute Nachricht für Sie.» Hauptsächlich wollte Winter testen, wie klar Bründl im Kopf war und wie es um sein Gedächtnis stand.
«Sie hatten ja vor, zwei Schädel aus Professor Graftons Sammlung datieren zu lassen», begann er.
«Wird es gegen mich verwendet, wenn ich ja sage?», fragte Bründl. Winter grinste. Bründl war klar im Kopf.
Er belehrte ihn als Zeugen. «Um Ihre eigenen Verfehlungen geht es im Moment überhaupt nicht», erläuterte er schließlich. «Ich ermittele gegen den oder die Personen, die auf Sie und Professor Graftons Hausangestellte geschossen haben. Gegen Sie hat meines Wissens noch niemand Ermittlungen eingeleitet. Sie können natürlich gerne Dinge für sich behalten, die Sie selbst belasten. Aber dass Sie sich im Hause Grafton aufgehalten haben, können Sie ja schlecht leugnen.
Jetzt zurück zu der guten Nachricht, die ich für Sie habe. Wir haben diesen Ziegenschädel und den Babyschädel aus Graftons Schrank zu den Asservaten genommen und datieren lassen. Ich weiß die Zahlen jetzt nicht auswendig, aber es ist jedenfalls so, dass beide Schädel viele tausend Jahre jünger sind, als von Grafton immer behauptet. Wir werden am Ende der Ermittlung diese Ergebnisse an die Uni weitergeben.»
Bründl lächelte schwach. «Gut», sagte er. «Wenigstens etwas.»
«Ehrlich gesagt habe ich erwartet, dass Sie sich mehr freuen. Ich kenne die Geschichte mit Ihrer Doktorarbeit. Sie sind doch jetzt wissenschaftlich rehabilitiert.»
«Das nützt mir nur nix mehr», sagte Bründl. «Ich bin jetzt Matsch im Kopf, Gemüse, ich kann für den Rest meines Lebens mit Bauklötzen spielen.»
«Davon merke ich nichts. Sie wirken auf mich ganz normal.»
Bründl schüttelte vorsichtig den Kopf. «Kann mir nix mehr merken, krieg nix mehr mit. Ich weiß schon wieder nicht mehr, wer Sie sind.»
«Hauptkommissar Winter von der Frankfurter Kripo. Das wird mit der Zeit sicher besser werden. Letzte Woche lagen Sie noch im Koma, Ihr Gehirn braucht Zeit, um sich zu regenerieren.»
Bründl schüttelte wieder andeutungsweise den Kopf. «Hirnschaden is Hirnschaden», sagte er düster. «Dadrin fühlt sich nix mehr so an wie vorher. Aber danke für die guten Wünsche.»
Winter rückte seinen Stuhl näher an Bründl heran, dessen Prognose hoffentlich besser aussah, als er befürchtete. Aber wenn er aktuell wirklich so schlecht orientiert war, wäre die Aussage rechtlich verwertbar? Für seine Zwecke schon, entschied Winter, also ignorierte er das Problem und kam direkt zur Sache: «Herr Bründl, haben Sie die Person gesehen, die auf Sie geschossen hat?»
«Keine Ahnung. Höchstwahrscheinlich, aber ich kann mich an nix erinnern. Ich weiß, wie ich morgens ins Auto gestiegen bin und zu Grafton fahren wollte. Ich weiß auch noch, dass ich den Rückspiegel justiert hab. Danach ist alles weg.»
Winter unterdrückte einen Fluch. Warum hatte der Arzt ihm das nicht gleich gesagt? Dann hätte er sich die Fahrt hierher auch sparen können. Doch der Arzt hatte wahrscheinlich nicht die geringste Ahnung gehabt, worum es ging. «Haben Sie denn wenigstens eine Idee, wer es gewesen sein könnte?», fragte er schließlich.
Bründl zuckte mit den Schultern. «Kann doch eigentlich nur Grafton gewesen sein, oder? Der muss irgendwie mitgekriegt haben, was ich vorhatte.»
«Haben Sie bei Grafton je eine Schusswaffe gesehen?»
«Kann mich nicht erinnern. Aber … sein Vater war bei der Army. Der hat doch bestimmt irgendein Gewehr vom Vater geerbt.»
Winter verließ Bründl nun sehr bald, bestand aber gegenüber einem Pfleger darauf, den Arzt noch einmal zu sprechen. Es hatte einen Schichtwechsel gegeben. Der Arzt war jetzt eine Ärztin, auch sie blutjung. Er wusste nicht, warum, aber Winter fühlte sich immer alt, wenn er so junge Ärzte sah.
«Leichte retrograde Amnesie», kommentierte die junge Frau seine Frage. «Und ja, Sie haben recht, es kann sein, dass die Erinnerung wiederkommt. Die Erlebnisse sind wahrscheinlich irgendwo gespeichert. Nur kann das Bewusstsein nicht darauf zugreifen. Wenn die Erinnerungen ins Langzeitgedächtnis übergehen, kann sich das ändern. Bei ihm ist wohl der Zugriff auf den Hippocampus gestört. Das ist mehr so ein Zwischenspeicher.»
«Wie lange dauert das?»
«Unterschiedlich. Ein paar Tage, ein paar Wochen oder ein paar Monate. Es gibt aber auch Patienten, bei denen die Erinnerungslücke auf Dauer bestehen bleibt.»
Na toll. Es war wie verhext. Da gab es drei Leute, drei Zeugen, die wahrscheinlich oder sicher etwas wussten, nämlich Merle Vogel, André Bründl und Matthias Olsberg. Und alle drei konnten oder wollten aus unterschiedlichen Gründen nicht reden.
Winter war schon am Gehen, da fiel ihm noch etwas ein.
«Würde es der Erinnerung von Herrn Bründl auf die Sprünge helfen, wenn er den Ort sieht, an dem er angeschossen wurde?»
«Gute Idee», sagte die Ärztin. «Das ist möglich. Ich hatte jetzt wegen dieses Patienten mal Amnesie nachgelesen. Ist schon interessant. Da gab es eine Untersuchung an Ratten, die nach hypoxischer Amnesie in das Gehege zurückgebracht wurden, wo sie das gelernt hatten, was durch die Amnesie ausgelöscht wurde. Und bei denen kam nach ein paar Minuten in dem Gehege die Erinnerung zurück.»
Winter fand es unheimlich, dass man von Rattenexperimenten auf menschliche Hirnfunktionen zurückschließen konnte. Aber jetzt hatte er wenigstens einen Plan und war nicht ganz umsonst gekommen. Er würde eine Rekonstruktion der Vorgänge im Hause Grafton anleiern, sobald Bründl körperlich fit genug war.
***
Am Montag war die Hausdurchsuchung bei der verstorbenen Birthe Feldkamp. Da Computerspezialist Steffen Leibold nicht im SoKo-Team war, nahm Winter sich Feldkamps Rechner selbst vor. Als er die Downloads prüfte, entdeckte er schön ordentlich abgespeicherte Telefonrechnungen mit Einzelverbindungsnachweis. Und wer fand sich unter den Telefonkontakten mit einer Menge Telefonaten zwischen März und Mai? Kein anderer als Hendrik von Sarnau.
Es war anscheinend wirklich so, dass sogar die selbstbewusste, unabhängige Birthe Feldkamp auf Sarnaus dumme Tricks hereingefallen war. Vollkommen unverständlich für Winter. Aber bei Frauen kapitulierte er ohnehin regelmäßig davor, ihre Reaktionen zu verstehen. Siehe Carola.
Vielleicht hatte also die zerschossene Tür nicht die Bedeutung, die er ihr beimaß. Er hatte sich da wohl tatsächlich in eine fixe Idee hineingesteigert. Heute früh hatte er eine Vorladung an Frau Birgit Höfling abgeschickt, die er wegen Merles «Phantasiegeschichten» befragen wollte – das war nun völlig überflüssig.
***
Merle hatte letzte Nacht wieder den Albtraum gehabt. Schuld war bestimmt das Schwimmbad, wo sie unter Wasser jemand angefasst hatte, und sie hatte sich furchtbar erschrocken. Denn vorher hatte sie es lange nicht mehr geträumt. Sie lag im Traum im Bett und konnte sich nicht bewegen. Sie hatte die Tür abgeschlossen, ein Trick, um sich vor dem Dämon zu schützen. Der stand nun brüllend dahinter und schlug gegen das Holz und war viel böser, als sie ihn je erlebt hatte. Dann war plötzlich Ruhe. Die Gefahr schien vorüber. Doch gerade als sie sich entspannte, hörte sie draußen ein Geräusch und wusste, jetzt würde alles noch viel schlimmer werden. Plötzlich knallte und krachte es und roch nach Pech und Schwefel wie in der Hölle (laut Oma war die Hölle voll Pech und Schwefel, und sie würde dorthin kommen, wenn sie weiter so böse war). Und dann ging mit einem Krachen die Tür auf, und der Dämon kam zu ihr herein, brüllend und fluchend, und sie wachte schreiend auf.
Doch kurz darauf war Ulli bei ihr und nahm sie in den Arm. Gott sei Dank. Jetzt würde alles gut werden.
***
Der nächste Fortschritt – oder war es ein Rückschritt? – ließ nicht lange auf sich warten. Aksoy hatte morgens an strategischen Stellen in Kalbach und Riedberg Fahndungszettel aufgehängt, mit der Bitte, sich zu melden, falls man in der Nacht vom ersten auf den zweiten Weihnachtstag letzten Jahres am Vogel’schen Haus vorbeigefahren oder -gelaufen war. Am frühen Nachmittag rief ein junger Mann aus Kalbach an: Er sei in der fraglichen Nacht mit dem Motorrad unterwegs gewesen. Weil er, bevor er losfuhr, mit seiner Freundin gestritten habe, könne er sich noch gut erinnern. Außerdem sei es glatt gewesen, und er habe sich mit dem Motorrad auf dem holprigen Feldweg fast hingelegt. Jedenfalls sei er gegen zwölf an dem fraglichen Haus vorbeigefahren und von dort aus zurück in den Ort.
Damit war klar: Ihre These vom motorradfahrenden Mörder konnten sie vergessen. Sie wussten nicht, wie der Täter zum Haus der Vogels gekommen war.
Ob er an oder vor dem Vogel’schen Haus etwas beobachtet habe, fragte Winter den Zeugen am Telefon. «Einen Wagen auf dem Hof, Menschen, Lärm?»
«Nö. Kann mich nicht erinnern. Bloß, irgendwo hat jemand mit Böllern rumgeknallt. Das war dann auch der Moment, wo’s mich fast hingehauen hat, wahrscheinlich vor Schreck. Konnt gerade noch das Rad rumreißen und mich mit dem Bein abstützen. Sonst wär das nämlich geplättet gewesen, das Bein, mein ich.»
Gegen Abend traf sich Winter mit dem jungen Mann zu einer Ortsbegehung und zur Unterschrift unters Protokoll. Bei den Personalien hatte der Motorradfahrer als berufliche Tätigkeit Bankkaufmann angegeben. Er war eher klein und laut seiner Lederjacke Rammstein-Fan. Winter wäre jede Wette eingegangen, dass sein Motorrad ein ultralaut frisiertes Teil war. «Ich bin mir relativ sicher, dass diese Fenster da hell erleuchtet waren», erklärte er auf Winters Frage und zeigte auf die beiden kleinen Fenster an der noch nicht renovierten Schmalseite des Hauses, die einzigen Nicht-Dachflächenfenster im Obergeschoss. Sie gehörten zum Schlafzimmer. Winter fragte sich, ob der Zeuge das mit dem Licht nach so langer Zeit noch wissen konnte. Andererseits, er hatte hier mit seinem Beinahe-Unfall ein aufregendes Erlebnis gehabt. So etwas schärfte manchmal die Erinnerung.
«Gehört haben Sie außer den Böllern nichts Besonderes?», fragte er noch.
«Glaub nicht. Aber ich fand das irgendwie unheimlich hier. Hatte Schiss, dass da vielleicht irgendwo ’n Knallkörper rumliegt. Hier wird ja dann auch der Weg besser, und nachdem ich mich nach meinem Rutscher berappelt hatte, bin ich gleich voll Speed weiter.»
Es schien tatsächlich so, als sei der Bankkaufmann hier vorbeigekommen, während sich der Täter am Tatort aufhielt. Und der Tatort war «hell erleuchtet». Diese Aussage, falls sie stimmte, deutete auf das Deckenlicht, nicht auf eine Nachttischlampe.
Winter nahm sich nach seiner Rückkehr ins Büro die Bilder des Tatorts vor und führte sich den Ablauf ein weiteres Mal vor Augen. Es war unwahrscheinlich, dass der Täter vor dem Mord das Deckenlicht eingeschaltet hatte. Dann wären die Eheleute doch sofort aufgewacht. Eher hatte er sich im Dunkeln bewegt, mit einer Taschenlampe ausgestattet. Höchstwahrscheinlich war es Thomas Vogel selbst, der das Licht eingeschaltet hatte, nachdem er von den Schüssen auf seine Frau geweckt worden und aufgesprungen und zur Tür gerannt war. Der Lichtschalter befand sich neben der Tür. Nachdem Vogel das Licht eingeschaltet hatte, hatte er sich zum Raum umgedreht: Er hatte wohl sehen wollen, was eigentlich los war. Und dann war er selbst erschossen worden.
Von wem? Definitiv nicht von Hendrik von Sarnau persönlich. Dessen Anwalt hatte heute für die Tatnacht im Fall Vogel ein perfektes Alibi vorgelegt – ein großes Familienfest in weiter Ferne im Niedersächsischen, zahlreiche Fotos mit Zeit- und Datumsangabe, auf denen der Verdächtige prominent zu sehen war. Genau, wie es Manteufel prophezeit hatte, als Winter ihr vor Monaten zum allerersten Mal von «Sumathi» erzählte: Er ist Jurist, hatte sie gemeint, und er wird ein wasserdichtes Alibi haben. Natürlich war es zu riskant für Sarnau, Sabrina Vogel selbst zu erschießen, wenn er ihre Lebensversicherung kassieren wollte.
Wer aber war sein Handlanger? Für Wladimir Preiß sprach inzwischen nicht einmal mehr sein Motorradführerschein. Und von der Idee, dass die Kinderzeichnung Preiß darstellen sollte, hatte ihn Manteufels Lachanfall geheilt. Preiß war es nicht. Doch in Sarnaus magerer Klientenkartei hatten sie niemanden gefunden, der so gut wie Preiß ins Schema «Auftragsmörder» passte. Sarnau hatte keine Kriminellen verteidigt, auch keinen Fremdenlegionär, Wehrsportfan oder dergleichen.
Wer blieb? Ein Vertrauter Sarnaus, mit dem er sich das Geld teilen wollte? Am ehesten dieser Schulfreund Tim Steiner, der Manteufel bei ihren Recherchen so üble Geschichten über den Umgang der Sarnau-Clique mit der Mitschülerin Sabrina erzählt hatte. Steiner schien sich zwar von Sarnau distanziert zu haben. Andererseits hatte er auf Ziering, der ihn kürzlich befragt hatte, den Eindruck eines verkrachten Künstlers gemacht. Vielleicht brauchte er Geld. Winter notierte, dass sie noch einmal mit Tim Steiner reden mussten.
Mindestens so wahrscheinlich als Handlanger schienen die Krombachs in Allmenrod. Die konnten Geld gebrauchen, die Höfe knapsten wohl alle am Existenzminimum, seitdem der Betrieb des alten Heiner Krombach unter den Nachkommen aufgeteilt worden war. Winter hatte selten einen so bejahrten Trecker gesehen wie den auf Jörg Krombachs Hof. Und Sarnau wusste wahrscheinlich als Mitschüler Sabrinas von der berühmten Dorffehde zwischen den Familien Krombach und Pfister.
Hatte also der findige Anwalt einen Allmenröder Krombach mit der Tat beauftragt, der das Geld gut gebrauchen konnte und zugleich nicht allzu viele Skrupel hegte, jemandem aus der Familie Pfister etwas anzutun? Winter würde sich die Kontenbewegungen bei Sarnau noch einmal ansehen und Konteneinsicht für Dieter und Jörg Krombach beantragen.
Nach Rücksprache mit Fock ließ Winter am Dienstag früh Matthias Olsberg frei. Zur Sicherheit beauftragte er Ziering mit einer verdeckten Observation für den Rest des Tages. Vielleicht führte Olsberg sie unbeabsichtigt auf eine Spur.
Natürlich setzte Winter nach der Feldkamp-Durchsuchung eine neuerliche Vernehmung Sarnaus an. Doch die brachte nichts. Sarnau gab nur zu, was nicht zu leugnen war: dass er mit Birthe Feldkamp im Frühjahr Kontakt gehabt hatte. Sie war es angeblich, die sich bei ihm gemeldet hatte. Und ein paar Wochen später habe sie ihn urplötzlich wieder fallenlassen.
Nicht lange danach hatte Olsberg seinen Meinungsumschwung gehabt und sich bereit erklärt, bei Feldkamp einzuziehen. Irgendetwas Entscheidendes musste in dieser Zeit geschehen sein. Aber was?
***
Als Ulli von der Arbeit nach Hause kam, hing an der Tür ein Zettel, von Merle groß mit Wachsmalstift beschrieben: Hallo Ulli (mit Herzchen auf dem i). Wir sind auf dem Spielplatz. Daneben hatte Andrea gekritzelt: Lasagne im Ofen. Sind um Punkt 18:00 zum Essen wieder da.
In Ullis Herz gab es einen schmerzhaften Stich. Es war alles so schön. Warum sollte ihnen ihr kleines Familienidyll wieder genommen werden, von einer Frau, die ihre Enkelinnen nicht einmal liebte? Sie hatte am Samstag die Kinder gefragt, ob sie gerne bei ihrer Oma wohnen wollten. Ganz neutral gefragt. Wolke war sofort zu ihrem Kuscheltier ins Bett geflohen, und in Merles Gesicht hatte Ulli panische Angst gesehen, die Angst davor, dass sie von Ulli und Andrea wieder wegmüsste. Sie wolle die Oma besuchen, druckste Merle nach langer Pause zur Antwort. Aber nur wenn Ulli und Andrea mitkämen. Und wenn sie danach wieder nach Hause führen. «Das machen wir», sagte Ulli. Sie hatte nicht das Herz, dem Mädchen zu verraten, dass es Komplikationen gab und die Oma sie auf Dauer zu sich nehmen wollte. Andrea schaffte es unterdessen, Wolke zu beruhigen.
Als sie später Domino spielten, wirkte Merle unkonzentriert und den Tränen nahe. «Ulli, können wir für immer bei euch bleiben?», hatte sie schließlich unvermittelt gefragt. «Aber natürlich, mein Schatz, für immer und ewig», hatte Ulli gesagt, der selbst die Tränen in die Augen stiegen. «Was sollen wir denn ohne euch machen?» Merle war auf ihren Schoß gekrochen und hatte geklammert, wie Ulli das noch nicht bei ihr erlebt hatte. Sie hatte sogar zum ersten Mal Angst gehabt, ins Bett zu gehen. Seitdem hatten Andrea und Ulli das Thema gegenüber den Kindern nicht mehr angesprochen. Andrea hatte stattdessen einen Anwalt aufgesucht und sich beraten lassen. Sie würden versuchen, die Großmutter im Guten zu überreden. Aber wenn es hart auf hart kam, würden sie mit Zähnen und Klauen um ihre Kinder kämpfen.
Als Ulli aufschloss, roch es drinnen schon verführerisch nach überbackenen Nudeln. Sie wusch sich die Hände, checkte den Ofen und die Eieruhr: Die Lasagne würde noch zwanzig Minuten brauchen. Vom Flur aus hatte Ulli durch die offene Tür in Merles Spielzimmer etwas Unordnung gesehen. Merle räumte jeden Abend ohne Aufforderung ihr Zimmer perfekt auf. Ulli beschloss, der Kleinen die Arbeit heute einmal abzunehmen.
Merle hatte gemalt. Der Block lag auf dem Boden, Stifte und Blätter drum herum verstreut. Ulli ging in die Hocke, legte die bemalten Blätter ordentlich übereinander – Merle sammelte ihre «Bilder» –, klaubte die Wachsmalstifte und Buntstifte vom Boden auf und tat sie in die zugehörigen Kästchen. Wohin gehörten die Bilder? Ulli sah in die Plastikcontainer im Regal, entdeckte einen, in dem sich Bilder stapelten, und zog ihn hervor. Nanu, was war denn das?
Ulli griff nach dem Bilderstapel und erstarrte.
***
Frau Höfling, die Mutter von Merles Freundin Julia, ließ sich von Winters zuvorkommend formulierter Vorladung locken und erschien schon am Dienstag gegen Abend in ihrer blauen und türkisen Verkehrsbetriebe-Uniform. Kurz davor war ein Telefongespräch mit Sarnaus ehemaligem Freund Tim Steiner im Sande verlaufen. Winter hatte die Mitarbeiter angewiesen, Steiners verdächtig gutes Alibi für den weihnachtlichen Mord allergenauestens zu überprüfen. Angeblich war er als Reiseführer irgendeiner Kulturreisen-Gruppe im türkischen Kappadokien gewesen.
Der Zeugin Höfling bot Winter einen Kaffee und ein Sandwich an. Sie kaute geschäftig, während sie sich in breitem Frankfurterisch ungefragt über die «asozialen» Tendenzen bei Sabrina Vogel ausließ, wiederholte aber in dieser Hinsicht bloß ihre früheren Ausführungen: Sie hatte Frau Vogel stets «im Schlabberpullover» angetroffen, wenn sie ins Haus kam, um Julia abzuholen, und um Ordnung und Sauberkeit stand es dort nicht zum Besten.
«Mich interessiert im Moment, was die Merle Vogel so von zu Hause erzählt hat. Fällt Ihnen da was ein?»
Frau Höfling wusste von nichts. Da müsse er die Julia fragen.
«Sie hatten mir im Januar gesagt», erinnerte Winter, «die Merle würde manchmal unglaubhafte Geschichten erzählen. Sie könne Wahrheit und Phantasie nicht auseinanderhalten wegen der vielen Computerspiele.»
«Ach so. Ja, also ich hab ja mit der Merle nicht so viel gesprochen. Aber laut der Julia meinte die Merle, es würde bei ihnen im Haus Dämonen geben und sie hätte Angst vor denen. Angeblich würden die Dämonen aber nur hervorkommen, wenn die Julia nicht da wär. Deshalb würde die Julia die Dämonen auch nie zu Gesicht bekommen. Also, ich glaub ja, die Merle hat die Geschichte mit den Dämonen bloß erfunden, um die Julia zu zwingen, dass sie nachmittags bei ihr bleibt. Weil die Merle angeblich durch die Julia vor den Dämonen geschützt war, und sie hätte Angst, wenn die Julia weggeht. Reine Taktik, wenn Sie mich fragen. Auf die Weise stand die Julia nie bereit, wenn ich sie abholen kam, und ich durfte immer zu Vogels rüberlatschen nach dem langen Arbeitstag. Weil, wenn ich bloß angerufen hab, Sie glauben doch nicht, dass die Julia dann sofort gekommen wär. Das dauerte Stunden, bis die sich da losgemacht hatte. Also musste ich sie selber holen.»
«Welche Computerspiele hat die Merle gespielt?»
«Wie die hießen, weiß ich nicht, da kenn ich mich nicht aus. Irgendwas mit Teufeln, die aus der Hölle kommen.»
Winter war sich nach Frau Höflings Weggang alles andere als sicher, ob ihn das weitergebracht hatte. Nach kurzer Grübelei kam ihm eine Idee. Er schnappte sich Merles Zeichnung von dem schlitzäugigen, muskelbepackten, groß bezahnten Waffenträger und nahm sie mit rüber zu dem fensterlosen Kabuff ihres Informatik-Spezialisten Steffen Leibold. «Sag mal, Steffen», fragte Winter, «könnte diese Kinderzeichnung hier eine Figur aus einem Computerspiel darstellen?»
«Klar. Aber frag mich jetzt nicht, welche. Da kommen viele in Frage.»
«Kennst du ein Spiel, bei dem Teufel oder Dämonen aus der Hölle kommen?»
«Sicher. Das ist die Doom-Storyline. Diese Fresse hier könnte übrigens eines der Monster aus Doom sein.» Er zeigte auf das Bild. «Teil drei oder so, aber das weiß ich nicht genau. Das, was er hier hat, ist keine Schusswaffe, sondern diese Viecher haben irgendwie einen Arm so komisch waffenartig vermonstert, also, das ist quasi angewachsen.»
Winter grinste. So viel zu Glockes Meinung, es handele sich um eine Darstellung des Wladimir Preiß.
Ob es für die braunen Igel auf dem Familienbild eine ähnlich banale Erklärung gab?
***
Es war Mittwoch. Professor Grafton saß am Schreibtisch, genau an dem Platz, an dem seine Putzfrau wenige Wochen zuvor erschossen worden war. Als Winter ihm erklärte, was er vorhatte, sah der Professor unter seiner Löwenmähne grimmig drein und tat das, womit Winter gerechnet hatte: Er spielte sich auf und bemühte sich, so viele Schwierigkeiten wie nur möglich zu machen. Eine Rekonstruktion in seinem Haus, eine neuerliche Absperrung, ein Riesen-Polizeiauflauf, und das während seiner und seiner Frau Abwesenheit? Niemals! Man habe sein Haus schon genug geschändet, ihm wertvolle Funde gestohlen, sie in Tüten gestopft, als handele es sich um Haushaltsmüll. Von solchen Banausen wolle er sich nie wieder seine Kreise stören lassen. Und übrigens, was habe die Polizei denn bisher erreicht? Sei man etwa demjenigen, der diesen Anschlag auf ihn ausgeführt habe, auch nur einen Schritt nähergekommen? Nicht einmal Personenschutz habe man ihm zugebilligt, for God’s sake! Winter könne ihm doch nicht erzählen, dass diese sogenannte Rekonstruktion irgendetwas bringen würde. Sie seien bei der Polizei doch alle Dilettanten. Der Staat solle als Kriminalpolizisten besser Wissenschaftler einstellen, Archäologen, Historiker, die in der Technik der Abduktion und Deduktion geübt seien, statt irgendwelche Idioten mit Sportabzeichen.
Winter musste an sich halten, Grafton nicht zu fragen, ob er denn mit «Wissenschaftler» Leute wie sich selbst meine, die bei Datierungen mal eben ein paar tausend Jahre auf das korrekte Ergebnis draufsattelten, um berühmt zu werden, und die dann Nachwuchsforschern, denen dies auffiel, die Karriere vermasselten.
Grafton wusste nicht, dass sie die Schädel aus seinem Schrank hatten datieren lassen. Und er ahnte nicht, wie gut Winter über die Vorgeschichte des Einbruchs durch André Bründl informiert war. Winter hatte hierzu keinerlei Informationen an die Öffentlichkeit gegeben, um Bründl zu schützen. Der Presse hatte man gesagt, dass der Verletzte im Dauerkoma liege. Winter hatte nicht vor, Grafton zu verraten, dass sich das geändert hatte. Ebendeshalb sollte Grafton bei der Rekonstruktion auch nicht dabei sein.
Als Grafton polternd bei seinem definitiven Nein gegen die Rekonstruktion blieb, griff Winter zum letzten Mittel. «Gut. Sie wollen uns also bei der Aufklärung des Falles nicht unterstützen. Daraus muss ich jetzt meine Konsequenzen ziehen. Ich wollte Sie bisher schonen, weil ich im Gegensatz zu meinen Kollegen der Meinung war, dass Sie nichts mit den Verbrechen zu tun haben. Aber wenn Sie mir so kommen, dann werde ich jetzt doch einen Haftbefehl beantragen. Es besteht der Verdacht, dass Sie Ihre Putzfrau und Ihren ehemaligen Studenten beseitigen wollten, um wissenschaftliche Fälschungen zu vertuschen. Und denken Sie bloß nicht, dass Sie sich der Verhaftung durch Flucht entziehen können. Sie stehen sowieso die ganze Zeit unter Observation. Deshalb war der Personenschutz auch überflüssig.»
Diese Taktik war hochriskant, aber Winter musste sie jetzt durchziehen. «Auf Wiedersehen dann», sagte er, stand auf, drehte sich um und ging. Er war noch nicht bei den Flügeltüren des Arbeitszimmers angekommen, da rief ihm Grafton hinterher: «Herr Kommissar, Moment mal, nun seien Sie doch nicht so empfindlich.»
Jetzt hatte Winter ihn in der Tasche. Sie verabredeten die Rekonstruktion für den morgigen Donnerstag. Winter hatte die Ärzte schon überredet, Bründl trotz seiner wohl noch immer schweren Verletzungen «ausnahmsweise» vor die Tür zu lassen. Es konnte Winter nicht schnell genug gehen, er konnte sich nicht von dem Gefühl einer drohenden Gefahr befreien, der er zuvorkommen müsse. Diese Andrea Vogel, die ins Beuteschema des Täters passte und möglicherweise das nächste Opfer war, hatte er unter ihrer Handynummer noch immer nicht erreicht. Und eine Festnetznummer war bei der Telekom nicht verzeichnet.
Grafton und seine Frau, so vereinbarten sie, würden morgen um neun den Schlüssel übergeben und sich dann bis nachmittags um drei nicht zeigen.
Nun allerdings würde Winter wirklich seine paar Leute für eine Rund-um-die-Uhr-Observation des Professors missbrauchen müssen. Grafton war ja jetzt gewarnt, welcher Verdacht gegen ihn bestand. Dass er floh, konnte Winter nicht riskieren. Und die Staatsanwaltschaft hatte sich gegen einen Haftbefehl ausgesprochen.
***
Winter verspürte eine leichte nervöse Aufregung am Morgen der Rekonstruktion, so wie vor den Vorträgen, die er manchmal als Dozent bei Fortbildungen halten musste. Irgendetwas würde sich heute entscheiden.
Bründls Stationsarzt hatte sie ermahnt, der Patient dürfe sich wegen des ausheilenden Schädel- und Genickbruchs und der Lungenverletzung nur langsam und vorsichtig bewegen. Keine Sprünge, kein Laufen, und um Himmels willen aufpassen, dass er sich nirgends den Kopf stieß. Vom SoKo-Team war bei der eigentlichen Rekonstruktion nur Aksoy dabei. Glocke schlief sich zu Hause aus, Musso hatte von ihm den Stab bei der Observierung von Grafton übernommen, und Ziering war auf dessen Frau angesetzt, falls die sich von ihrem Mann entfernte. Es ging nicht nur um Fluchtgefahr; es musste auch sichergestellt sein, dass das Ehepaar Grafton nicht von irgendwoher die Szenerie beobachtete und Bründl erkannte, während er aus dem Krankentransporter stieg.
Winter hatte einen Mietwagen besorgt, vom selben Typ, wie Bründl ihn in den Wochen vor seinem unbefugten Eindringen bei Grafton benutzt hatte, höchstwahrscheinlich sogar den identischen Wagen. Die Limousine hatte Winter im Kettenhofweg gegenüber der Villa geparkt. Es hatte etwas Lächerliches, dieses magische Heraufbeschwören eines vergangenen Tages mittels irgendwelcher Requisiten. Doch als Winter ein erschrockenes Wiedererkennen des Mietwagens in Bründls Gesicht wahrnahm, wusste er, dass es richtig gewesen war, die Mühe und die Kosten dafür nicht zu scheuen.
Er ließ Bründl sich in den Wagen setzen. «Wie sind Sie hergefahren an dem Tag?»
«Über die Senckenberganlage, wie sonst», erklärte Bründl. Der Kettenhofweg war eine Einbahnstraße. «Und ich hab dann da drüben direkt vorm Haus geparkt, damit ich möglichst schnell Richtung Schumannstraße wegfahren kann.»
Genau da hatten sie am Tag nach dem Verbrechen tatsächlich den Mietwagen gefunden. Na bestens, da hatten Sie Bründls Erinnerung ja schon etwas auf die Sprünge geholfen.
Winter befahl Bründl, den Wagen an seinen damaligen Parkplatz zu manövrieren und auszusteigen. Auf dem Beifahrersitz hatten sie die blaue Sporttasche bereitgelegt, darin die Utensilien, die Bründl damals dabeigehabt hatte und die bei der Hausdurchsuchung verstreut über die Villa gefunden worden waren: ein Bohrer und gepolsterte Kartons für die zu stehlenden Schädel.
Mit der Tasche über der Schulter musste Bründl nun aus dem Wagen steigen. Hilflos sah er Winter an.
«Tun Sie einfach das, was Sie denken, an dem Tag getan zu haben», munterte Winter ihn auf. Der junge Mann ging langsam und zögerlich den Bürgersteig entlang, öffnete die angelehnte Zauntür zum Grafton’schen Grundstück und nahm den Weg zur Tür der Villa. Winter schlenderte hinterher. Oben auf den Eingangsstufen angekommen, sagte Bründl, als wäre er selbst erstaunt: «Ich hab nicht geklingelt. Die Tür stand offen.»
Die Tür stand offen? Winter sah unwillkürlich vor seinem inneren Auge die offenstehende Haustür des Vogel’schen Hauses in Kalbach vor sich.
«Ich glaube, damit der Boden trocknet», sagte Bründl nun allerdings. «Die Fliesen im Vorflur waren nass. Bestimmt hat sie deshalb die Tür offen stehen lassen. Die Putzfrau, mein ich. Und ich hab mir gedacht, ich schleich mich rein. Ich hab gehofft, sie kriegt es dann gar nicht mit, dass ich da bin. Ich musste ja nur ganz kurz bohren, und so ein Bohrgeräusch kann von überall her kommen. Wenn sie’s gemerkt hätt, hätt ich mich immer noch als Doktorand vorstellen können. – Scheiße.» Er drehte sich zu Winter um. «Jetzt ist es klar, oder? Die hat auf mich geschossen, weil sie dachte, ich bin ein Einbrecher und Angst vor mir hatte. Ich bin selber schuld.»
«Die Putzfrau hat auf Sie geschossen?»
«Keine Ahnung, oder wer auch immer sonst im Haus war, vielleicht ist die Frau Grafton früher zurückgekommen.»
«Machen wir einfach weiter», schlug Winter vor. Aksoy hatte unterdessen von innen die Tür geöffnet und sich wieder verzogen.
Bründl betrat das Haus vorsichtig. Man merkte ihm an, dass es ihm unheimlich war, hier zu sein. Er schlich sich durchs Vestibül zur Treppe, stieg mühsam in den ersten Stock und betrat das Zimmer, in dem der berühmte «Giftschrank» stand. Sie hatten es auf die Spitze getrieben und dem «Giftschrank» eine neue Tür verpasst, sodass Bründl ihn wie am Tattag aufbohren konnte. Winter würde es höchstpersönlich verantworten müssen, wenn bei der ganzen teuren Aktion nichts herauskam.
Mit leerem Ausdruck tat Bründl, was von ihm verlangt wurde, bekam sehr schnell den Schrank auf, verstaute die Schädel in der Sporttasche und hängte sich die volle Tasche über die Schulter. (Sie hatten auch die Knochen wieder in den Schrank geräumt, die sie ohnehin zurückgeben mussten.) Dann schritt Bründl mit höchst zweifelndem Blick zurück zur Treppe. Er stieg sie ganz hinunter, bis er im Vestibül angekommen war. Dort drehte er sich zu Winter um, der hinterherkam.
«Keine Ahnung», sagte Bründl, «ich kann mich nicht erinnern. Wo ist es passiert?»
Das war es dann wohl. Winter zeigte Bründl die Stelle, wo er sich ungefähr auf der Treppe befunden haben musste, als er angeschossen wurde. Bründl stieg hoch und stand dort fünf Minuten, ohne dass ihm eine Erleuchtung kam.
Sie hatten bis drei Uhr Zeit und wiederholten den gesamten Ablauf, zweimal, dreimal, viermal. Aber in Bründls Gedächtnis regte sich nichts. Das Letzte, woran er sich erinnern könne, sei die offene Haustür. Er wiederholte noch mehrfach seine Annahme, dass es die Putzfrau gewesen sei, die auf ihn geschossen habe; dies sei aber keine Erinnerung, sondern bloß eine Vermutung. Winter fragte sich, ob nicht doch eine unbewusste Erinnerung dahintersteckte.
Als er Bründl zu seinem Krankentransporter brachte, sagte der junge Mann wie entschuldigend: «Haben denn die Kinder nichts mitbekommen?»
«Welche Kinder?», fragte Winter hellwach.
«Na, die Kinder der Putzfrau. Die hatte sie dienstags immer dabei.»
Winter starrte ihn an.
«Auch an dem Dienstag?»
«Keine Ahnung, aber ich nehm’s an.»
Aksoy hatte das mitgehört. Als Bründl weg war, sagte sie: «Ich kümmere mich gleich drum, dass wir die Tamm-Kinder befragen, okay? Wie blöd von uns, wir haben gedacht, die können nichts wissen. Aber wenn die wirklich dabei waren … mein Gott. – Bei der Gelegenheit, Andi: Als wir am Wochenende beim Haus der Vogels waren, ist mir noch so eine verworrene Idee gekommen. Was, wenn der Täter die ganze Familie Vogel umbringen wollte? Und die Kinder nur überlebten, weil sie sich versteckt hatten? Sie hatten doch gesagt, sie hätten sich versteckt. Und dann hat ihn vielleicht das Geräusch des Motorradfahrers draußen aufgeschreckt, und er ist abgehauen. Das bringt uns zwar nicht weiter. Aber vielleicht sollten wir die Möglichkeit berücksichtigen, dass die Vogel-Mädchen noch in Gefahr sein könnten.»
Auf der Fahrt zurück ins Präsidium saß Winter am Steuer, während Aksoy neben ihm per Freisprechanlage bei Carsten Tamm anrief, dem Ehemann der ermordeten Putzfrau. Ob seine Frau am Tattag die Kinder mit zur Arbeit genommen habe?, fragte sie.
Nein, am Tattag nicht. Jedenfalls seien sie zu Hause gewesen, als er zurückkam.
«Von wo sind Sie denn zurückgekommen?»
«Ich war beim Arzt. Beim Professor Heumann in der Uniklinik. Der ist Diabetologe.» Natürlich, sein Alibi. Das hatte er schon erzählt, als sie letzte Woche bei ihm waren. Und Aksoy hatte es längst mit der Klinik gegengecheckt. «Wir müssten dringend die Kinder befragen», sagte sie. «Ist das möglich?»
Bei Kindern brauchten sie die Zustimmung eines Sorgeberechtigten. Selbst in so einem Fall. «Von mir aus», sagte Tamm. «Da müssen Sie sich aber beim Jugendamt melden, ich hab die Kinder doch nicht mehr. Ist ja auch besser so.»
Unglaublich, wie locker er das nahm. Über seine Kinder sprach er wie über einen wegen Alkoholismus vernünftigerweise abgegebenen Führerschein. Aksoy dachte an die Vogel-Mädchen, die nach dem Tod der Eltern von beiden Großmüttern im Stich gelassen worden waren. Sie dachte an ihre eigenen Kinder, deren Vater sich seit einem Dreivierteljahr nicht mehr hatte blickenlassen. Wahrscheinlich, weil es ihm selbst zu weh tat. Aber das machte für die Kinder keinen Unterschied.
***
Die letzten Tage waren für Andrea extrem stressig gewesen. Erst Ullis krasse Entdeckung in Merles Bilderkiste. Okay, damit kamen sie zurecht. Sie hatten ja immer gewusst, dass sie bei den Kindern psychische Heilarbeit leisten mussten. Vielleicht war es gut, dass sie jetzt besser informiert waren, welche Katastrophe es hier zu verarbeiten galt. Ulli hatte am Montag nach dem Fund lange mit Merle gesprochen, und Merle hatte unter Tränen den Verdacht bestätigt und eine Geschichte erzählt, die entsetzlicher nicht sein konnte.
Sie brauchten jetzt alle miteinander Ruhe und Stabilität. Doch die ließ ihnen die Großmutter der Kinder nicht. Frau Pfister rief wieder und wieder an. Erst hatte sie versucht, Andrea zu überreden, die Kinder mit Sack und Pack in ihr Dorf bei Lauterbach zu fahren und ihr zu überlassen, einfach so. Dabei hatte sie ja noch nicht einmal mit dem Jugendamt kommuniziert. Als der alten Frau klarwurde, dass es so einfach nicht funktionieren würde, wünschte sie «nur» noch einen Besuch der Kinder bei ihr. Doch auch davor schreckte Andrea zurück. Sie hatte Angst, sich in die Höhle des Löwen zu begeben, verdächtigte die Frau, etwas zu planen, das sie und Ulli vor vollendete Tatsachen stellen würde. Oder würden etwa die Kinder sich in der vertrauten Umgebung der großelterlichen Wohnung plötzlich so sehr zu Hause fühlen, dass sie dableiben wollten? Würden sich die Kinder am Kaffeetisch der Großmutter überhaupt trauen, nein zu sagen, falls die Großmutter die Mädchen direkt fragte, ob sie zu ihr wollten?
Andrea ließ sich schließlich auf einen Kompromiss ein. Ein Besuch Frau Pfisters in Frankfurt, wie sie ihn ohnehin verabredet hatten, nur früher als geplant.
Donnerstagnachmittag war es so weit. Es klingelte, und einige Minuten später stand eine schnaufende ältere Dame vor der Tür, der Schweiß über das gerötete Gesicht lief. Die fünf Stockwerke Treppen bis unters Dach hatten sie offenbar sehr angestrengt. Erst auf den zweiten Blick bemerkte Andrea, dass Frau Pfister schweres Gepäck dabeihatte: Neben einem militärisch wirkenden Leinenrucksack trug sie eine Art Umhängetasche, im selben Khakigrün wie der Rucksack, die von der länglichen Form her anscheinend ein Musikinstrument beherbergte.
«Guten Tag», sagte Frau Pfister gehetzt und ohne ein Lächeln.
«Hallo», sagte Andrea und deutete auf die Tasche. «Sie haben den Kindern wohl ein Geschenk mitgebracht?»
Frau Pfister schluckte, bevor sie «Jawohl» sagte.
Irgendetwas stimmt nicht mit der Frau, dachte Andrea.
Laut sagte sie: «Die Kinder haben sich anscheinend gerade verkrümelt. Kommen Sie doch erst mal mit ins Wohnzimmer.»
Die Mädchen waren den ganzen Morgen aufgedreht und schwierig gewesen, schwankend zwischen Freude und Nervosität angesichts des ersten Wiedersehens mit ihrer Großmutter nach der Katastrophe. Als es klingelte, waren sie in Merles Zimmer gerannt.
«Ich möchte aber die Kinder sehen», sagte Frau Pfister steif.
«Das wird Ihnen auch niemand verwehren», sagte Andrea schnippisch. Hinter ihr hörte sie, wie sich eine Tür öffnete. Die Kinder wagten sich jetzt doch hervor, Wolke vorsichtig und großäugig vorneweg, ihren rosa Hasen im Arm, was bei ihr Unsicherheit anzeigte. Dann nahm sich Merle ein Herz. «Oma, Oma», rief sie halblaut und preschte vor. Frau Pfister betrat den langen Flur, der mit einem schwarz-weiß quergestreiften Designer-PVC ausgelegt war. Den PVC hatten Andrea und Ulli wie alle anderen Bodenbeläge in der Wohnung von den unkonventionellen Vorbesitzern geerbt.
Die Großmutter stand stocksteif da, während sich Merle an sie drückte und ihr Gesicht im Stoff des Pullovers der alten Frau verschwinden ließ. Nach einem langen Moment legte Frau Pfister ihre Hand auf den Kopf des Mädchens, ließ aber bald wieder los, um auch Wolke zu tätscheln.
«Ich wäre gern mit den Mädchen allein», sagte sie nun würdevoll zu Andrea. Zu den Kindern hatte sie noch kein Wort gesprochen.
Andrea stieg die Hitze ins Gesicht. Irgendwie lief das alles beinahe so schlecht, wie sie es sich in ihren Albträumen ausgemalt hatte. «Fürs erste Mal wäre ich eigentlich lieber dabei», hörte sie sich sagen. (Dass sie das nötig hatte!) «Ach, kein Problem», schob sie abschwächend hinterher. «Aber gehen wir doch erst mal ins Wohnzimmer, ich hab was zu essen vorbereitet, Sie müssen ja Hunger haben.»
Frau Pfisters Ausdruck war nicht zu deuten.
«Es tut mir leid, ich habe keinen Hunger», sagte sie.
Andrea hatte auch keinen. Natürlich nicht. Sie war viel zu angespannt. «Vielleicht kommt der Hunger noch», sagte sie, bemüht um einen fröhlich unbeschwerten Ton. «Gehen wir trotzdem ins Wohnzimmer, ich bin gespannt, was Sie den Kindern da mitgebracht haben. Es sieht fast aus wie eine Geige.»
«Wo ist denn euer Zimmer?», fragte Frau Pfister Merle, als hätte sie Andrea nicht gehört. Merle nahm ihre Großmutter an der Hand. Andrea ging entschlossen hinterher. Da drehte sich Frau Pfister mit einem harten Blick zu ihr um. «Gut, dann zeigen Sie mir aber bitte zuerst die Toilette.»
«Hier rechts, gleich die erste Tür», sagte Andrea. Frau Pfister ließ Merles Hand los und verschwand mit ihrem gesamten Gepäck hinter der Klotür. Die Kinder gingen vor in Merles Spielzimmer. Andrea aber stand im Flur, hörte auf die Klogeräusche, die Frau Pfister hinter der Tür produzierte, und konnte sich von dem albtraumhaften, unwirklichen Gefühl nicht befreien. Sie wünschte, Ulli wäre da. Aber die war noch bei der Arbeit, hatte heute nicht schon wieder freibekommen können.
Endlich kam Frau Pfister wieder hinter der Tür hervor. Andrea brauchte einen Moment, bevor sie deuten konnte, was sie da sah. Frau Pfister zielte mit einem zweiläufigen Gewehr direkt auf ihr Gesicht. «Sie wollten es ja nicht anders», sagte die alte Frau tadelnd. «Nehmen Sie die Hände hoch und gehen Sie in ein Zimmer, das man abschließen kann.»
Andrea hob langsam die Hände. Nach der Schrecksekunde ratterte es in ihrem Gehirn. Sie drehte sich um und bewegte sich langsam auf die Küche zu, die auf der anderen Seite der Wohnung lag. Von dort aus ging sie ins Arbeitszimmer, das keine Tür zum Flur hatte.
In dem Moment, als Frau Pfister die Arbeitszimmertür hinter ihr schloss und den Schlüssel umdrehte, schrie Andrea los, so laut, wie sie konnte: «Versteckt euch! Versteckt euch! Hilfe, Hilfe!» Sie schrie immer weiter. Unter Ulli und Andrea wohnte ein Arzt, der im Erdgeschoss seine Praxis hatte. Wahrscheinlich war in der Privatwohnung jetzt niemand. Aber das Haus war wegen der alten Holzdecken hellhörig, vielleicht drang Andreas Schreien weiter nach unten.
Nach einer knappen Minute hörte Andrea auf zu schreien und spitzte die Ohren. Um sie herum war alles still. Leise und vorsichtig öffnete sie die Tür zum Wohnzimmer. Sie hatte Frau Pfister ausgetrickst. Das Arbeitszimmer, in das sie sich hatte «einschließen» lassen, weiß gestrichen und mit hellblauem Linoleum ausgelegt, war das «halbe Zimmer» der Wohnung, ein Eckzimmer und Durchgangsraum zwischen Küche und Wohnzimmer mit einem winzigen Gaubenfenster. Die zweite Tür hatte Frau Pfister nicht entdeckt, weil sie von der Küche aus gesehen von einem Bücherregal verdeckt wurde.
Die freigelegten Dielen im Wohnzimmer knarrten leise. Hoffentlich hörte die Pfister es nicht. Andrea wollte der bewaffneten Verrückten nicht gegenübertreten. Was hätte sie schon erreichen können? Ihr Ziel war das Telefon, das im Flur stand. Als Andrea langsam schleichend endlich die offene Tür zum Flur erreichte, lag der Telefonanschluss ihr direkt gegenüber. Doch die Telefonschnur war herausgerissen. Das Ende der Schnur schlängelte sich vor der offenen Toilettentür auf dem PVC-Boden. Frau Pfister hatte die Basisstation des Telefons in die Kloschüssel geworfen.
Wo war das Handy? In der Küche. Um dort hinzukommen, musste Andrea ein Stück durch den Flur.
Aus einem der Kinderzimmer kam plötzlich Lärm, als ob jemand mit Möbeln um sich warf. Andrea wagte sich einen Schritt vor. Eine lose Diele unter dem Flur-PVC knarrte laut. Andrea hatte ihren Schrecken über das Geräusch noch nicht verwunden, da hatte es die alte Frau ebenfalls gehört, tauchte aus Merles Spielzimmertür auf, riss das Gewehr in Andreas Richtung und murmelte irgendwas. Andrea hörte einen Schuss, während sie sich schnell wieder ins Wohnzimmer zurückzog. Doch ihre Reaktion war zu langsam. Gerade als sie es geschafft zu haben glaubte, spürte sie einen Schlag an ihrer linken Hand. Sie warf einen Blick darauf, starrte ungläubig auf ein Loch im Bereich zwischen Daumen und Zeigefinger. Das konnte nicht ihre Hand sein. Sie musste eine Sehstörung haben. Da spürte sie plötzlich einen starken Druckschmerz, der immer schärfer wurde, und nun nahm sie auch das Blut wahr, das auf den Boden troff. Sie floh ins Arbeitszimmer, doch als Andrea mit der gesunden rechten Hand die Arbeitszimmertür hinter sich zuzog, wusste sie, dass sie einen Fehler begangen hatte, denn auf dieser Seite konnte sie nicht abschließen, und auf der Küchenseite konnte sie nicht raus. Sie saß in der Falle. Mit der rechten Hand hielt Andrea die Klinke fest, während sie die schreckliche alte Frau durchs Wohnzimmer herbeilaufen hörte. Andrea zitterte am ganzen Körper, und die Hand, die die Klinke hielt, fühlte sich schwach und schweißnass an. Mit zusammengebissenen Zähnen und der Kraft der Todesangst umklammerte sie die Klinke, als Frau Pfister von außen daran rüttelte. Im Hintergrund hörte sie die Kinder kreischen. «Lauft raus», schrie Andrea, «lauft raus!» Das Gerüttel an der Klinke stoppte abrupt, und Andrea hörte Frau Pfister nun durchs Wohnzimmer zurück in den Flur eilen, wahrscheinlich, um die Kinder am Weglaufen zu hindern.
Andrea atmete kurz auf, ließ die Klinke los und warf einen Blick auf ihre verletzte Hand. Warmes Blut lief in einem durchgehenden Strom auf den Boden. Verdammt. Sie würde doch nicht verbluten? Diese Frau Pfister war eindeutig verrückt. Genauso verrückt wie ihre Tochter Sabrina. Was würde die Frau mit den Kindern machen, wenn sie sie mitnahm? Und das war ja wohl ihr Ziel. Sie hörte Wolke in der Ferne wimmern. Andrea hätte am liebsten geschrien, aber beherrschte sich. Da! Ein Schuss. Ein Kreischen. Sie wusste nicht, ob von Merle oder von Wolke. Andrea vergaß alle Vorsicht, riss mit der gesunden Hand die Tür zum Wohnzimmer auf und stürmte hindurch. Sie musste den Kindern helfen. Da kam ihr schlagartig eine Idee. Sie hatten ja eine Waffe im Haus! Oder jedenfalls etwas, das so aussah. Sie raste zurück ins Arbeitszimmer, stellte den Stuhl vors Regal und kramte blind auf dem obersten Brett herum, bis sie an den Schuhkarton heran war. Er war zu schwer, um ihn mit einer Hand herunterzuheben, sie schob einfach, bis er mit einem erstaunlich leisen Geräusch auf den Linoleumboden fiel, sie selbst torkelte vom Stuhl, ihr war jetzt sehr schwindelig, sie riss den Deckel von dem Karton und griff nach der schweren Handfeuerwaffe darin. Das Ding war natürlich nicht geladen. Aber etwas Besseres hatte sie nicht da, und ihr Ziel war ja sowieso nicht, wirklich damit zu schießen, sie musste nur verdammt noch mal die Kinder schützen. Ohne jeden Plan, mit schwarzen Flecken vor den Augen und pochender, vor Schmerz brüllender Hand rannte Andrea mit der Waffe in Richtung Kinderzimmer. Wolkes Zimmer mit den Betten war leer. Andrea raste nach nebenan in Merles Spielzimmer. Es war das Falscheste, was sie hätte tun können. Die verrückte Großmutter stand mit dem Rücken zur Tür und hatte ihr Gewehr auf einen Berg von Kisten in einer Ecke angelegt, hinter denen sich die Kinder verschanzt hatten. In demselben Augenblick, in dem die alte Frau Andreas Schritte hinter sich hörte, schoss sie. «Halt», schrie Andrea außer sich, stürzte sich von hinten auf die Verrückte und riss sie am Arm herum, während sich ein weiterer Schuss löste und eins der Kinder ein helles Kreischen hören ließ. Andrea setzte der Frau ihre Pistole direkt auf die Brust. Fast war es erleichternd, der Feindin Auge in Auge gegenüberzustehen. Mit ihrem langen, schlecht manövrierbaren Schießprügel war die Verrückte jetzt im Nachteil, jedenfalls wenn man nicht berücksichtigte, dass Andreas Waffe nicht geladen war. Die Brust der Frau hob und senkte sich. «Lassen Sie die Waffe fallen», sagte Andrea mit einer Reibeisenstimme, die ihr nicht zu gehören schien. Die alte Frau sah sie aus wässrigen Augen an, streckte beide Arme nach unten, als wolle sie das Gewehr auf den Boden legen. Doch dann drehte sie es ganz herum, verrenkte sich, schob sich beide Läufe in den Mund und drückte ab. Jetzt schrie Andrea zusammen mit den Kindern aus voller Kehle. Ohne einen Blick auf die zusammenbrechende Frau Pfister zu werfen, ließ Andrea ihre Waffe fallen und stürzte sich auf die Kisten in der Ecke, unter denen sie eine blutüberströmte, leichenblasse Merle und eine leise wimmernde Wolke hervorzog, die unverletzt geblieben war. Merle hatte sich schützend auf sie gelegt.
Andrea ignorierte ihre verletzte Hand, nahm Merle mit beiden Armen hoch, griff sich Wolke gleich dazu mit einer Kraft, von der sie kaum glauben konnte, dass sie sie noch besaß, und schleppte beide Kinder aus dem Raum, wobei sie sich bemühte, die schrecklichen Überreste der Großmutter nicht anzusehen. Mit letzter Kraft schleppte sie die Kinder durch den Flur in die Küche, wo sie die Mädchen am Boden ablud, sich das Handy von der Arbeitsplatte schnappte, selbst am Boden neben den beiden niedersank und den Notruf wählte. Andrea schaffte es noch, ihre Adresse durchzugeben und dass es Verletzte gab. Dann verlor sie das Bewusstsein.
***
Als sie von Grafton zurückkamen, rückte in der Tiefgarage gerade ein ganzer Trupp zum Einsatz aus. Neben dem Aufzug stand Aksoys alter KDD-Kollege Falk Binz und rauchte. Er und Aksoy begrüßten sich. «Weißt du, weshalb die eben raus sind?», fragte sie. «Notruf», erläuterte Binz. «Mehrere Verletzte bei einer Schießerei irgendwo in Höchst. Ein Anruf kam von den Nachbarn. Kuriose Sache irgendwie. Da soll wohl eine Familie in ihrer Wohnung von irgendeiner Oma mit ’ner Knarre überfallen worden sein.»
Winter und Aksoy sahen sich an. «Hoffentlich ist es nicht das, was ich denke», sagte Winter. Noch vom Aufzug aus rief er in der Zentrale an. Zu «Oma mit ’ner Knarre» fiel ihm leider sehr eindeutig nur eine bestimmte Person ein. Zwar hatten sie Frau Pfister wohlweislich ihren geliebten Revolver noch nicht zurückgegeben, und Winter hatte sogar unrechtmäßigerweise den Schlüssel zum Waffenschrank wieder einbehalten. Aber es gab im Pfister’schen Haus ja noch weitere Waffen: Die beiden alten Jagdgewehre, die im Wohnzimmer die Wand zierten. Wenn man sie gut putzte, waren sie wahrscheinlich noch funktionsfähig.
Die Zentrale wusste nichts von einer Frau Pfister. Die Anruferin allerdings, die den Notruf getätigt hatte, die hieß ausgerechnet Vogel. Andrea Vogel.
«Geht ihr rein und haltet euch bereit», sagte Winter zu den anderen. «Ich muss da jetzt hin.»
Er fühlte sich unendlich schlecht. Was auch immer passiert war, er war schuld.
Im Gehen drehte er sich noch mal um. «Hilal? Versuch rauszukriegen, wo die Tamm-Kinder und die Vogel-Kinder jetzt sind. Und zwar schnellstens. Mach die platt im Jugendamt, wenn sie wieder nichts rausrücken.»
***
Es war die Zeit am Tag, zu der sich auf der Mainzer Landstraße der Berufsverkehr kolonnenweise stadtauswärts schob. Winter hatte auf der Fahrt nach Höchst genügend Zeit zum Nachdenken. Vor der Notrufadresse, einem einzeln stehenden, großen, schmucklosen alten Haus an der vielbefahrenen Gabelung von Mainzer- und Bolongarostraße, sprach er kurz mit dem Kollegen, der die Absperrung bewachte, und erfuhr das Wichtigste. Eine Tote und zwei Verletzte, darunter ein Kind lebensgefährlich. Warum um Gottes willen war es ihm nicht gelungen, das zu verhindern? Denn dass ein Zusammenhang mit «seinen» Fällen bestand, daran zweifelte er keine Sekunde.
Oben, in einer verwinkelten, unkonventionellen Dachwohnung ganz ähnlich seiner eigenen, fand er in der Küche eine leichenblasse, sportliche dunkelhaarige Frau Ende dreißig vor, die ein etwa dreijähriges weißblondes Mädchen auf dem Schoß hielt. Vielmehr, die sich an dem Mädchen festhielt. So wie das Mädchen sich seinerseits an einem rosa Plüschhasen festhielt.
Winter war nicht erstaunt, dass er das Mädchen kannte.
«Du bist die Wolke, stimmt’s?», sagte er. Die Kleine nickte kaum merklich.
«Andreas Winter, Kripo», stellte er sich der Frau vor. «Sie sind Andrea Vogel?»
Die Frau schüttelte den Kopf. Es fiel ihr offensichtlich schwer, sich zusammenzureißen und normal zu antworten. «Nein», sagte sie. «Ich heiße Ulrike Stamitz. Ich bin die Lebensgefährtin von Andrea. Andrea ist im Krankenhaus.» Sie warf einen Blick auf den großen Blutfleck auf den Fliesen vor dem Küchenblock.
«Andrea ist also die leichtverletzte Frau, von der mir die Kollegen erzählt haben», schloss Winter. «Sagen Sie, Frau Stamitz, ist Ihre Lebensgefährtin Andrea Vogel mit Merle und Wolke Vogel verwandt?»
«Nein.» Ulrike Stamitz sah so hilflos aus, als wisse sie nicht, wie sie Winter die Verhältnisse begreiflich machen solle. «Nein, also, die Namensgleichheit ist zufällig, so wie Andrea auch zufällig aus der Gegend von Lauterbach kommt, wo die Kinder … wo die leibliche Mutter der Kinder auch her war. Diese Zufälle waren einer der Gründe, warum wir uns so schnell für die Kinder entschieden haben. Es kam uns wie Schicksal vor. Die beiden sind unsere Pflegekinder, und wir werden sie hoffentlich auch bald adoptieren. Hoffentlich alle beide. Weil doch Merle jetzt … es geht ihr sehr schlecht. Wir wissen noch nicht …»
Sie war völlig außer sich, Tränen strömten über ihr Gesicht. «Ich weiß», sagte Winter. «Können Sie mir berichten, was hier heute abgelaufen ist?»
«Nur halb. Ich war ja nicht da. Ich war noch auf der Arbeit, als es passiert ist, und als ich eben zurückkam, da – ich dachte – o Gott. Also, da war schon alles vorbei. Ich weiß bloß, heute sollte diese Frau Pfister zu Besuch kommen, die Oma der Kinder, und ich habe eben kurz mit Andrea im Krankenhaus telefoniert, und Andrea sagt, die Frau hat plötzlich ein Gewehr rausgeholt und fing an, um sich zu schießen. Und am Ende hat sie wohl …» Ihre Stimme stockte, sie blickte auf Wolke, in deren Gegenwart sie nicht alles aussprechen wollte.
Winter nickte. «Okay, ich weiß, Frau Pfister hat die Waffe am Schluss gegen sich gerichtet.»
«Andrea dachte erst, sie will die Kinder entführen. Es könnte sein, dass es um einen Sorgerechtsstreit ging. Die Frau Pfister hat uns am letzten Samstag gesagt, dass sie die Kinder jetzt zu sich nehmen will. Das war uns nicht recht, weil sich die Frau Pfister lange nicht um die Mädchen gekümmert hatte, und die Kinder schienen es auch nicht zu wollen. Es war gerade schön, so wie es war. Ich nehme an, dass es irgendwie darum ging. Aber die Frau muss doch verrückt sein.»
«Ja, ein bisschen verrückt war sie sicher. Wie sehr, das wird sich noch herausstellen.» Winter war sich in der Tiefe seines Herzens sicher, dass Gunhild Pfister voll schuldfähig war, egal, welche wilden Motive sie antrieben. Er hatte oft genug mit ihr gesprochen. Sie konnte zweifellos moralisch einschätzen, was sie tat. Aber da sie nun tot war, hatte sie sich einem Strafprozess ja entzogen. Er sah ihr Gesicht vor sich, wie sie stolz zu ihm sagte: «Ich gebe den Gnadenschuss.» Nun hatte sie es bei sich selbst getan.
Winter ließ Ulrike Stamitz und die kleine Wolke alleine, wanderte durch die Wohnung, die spartanisch und sehr zusammengewürfelt eingerichtet war. Die Leiche tat er sich nur mit wenigen Blicken an. Vom Kopf war nicht mehr viel übrig. Schmerzlos und wildbretschonend. In der Ecke des Zimmers lagen zusammengewürfelte Plastik- und Holzkisten, auf dem Boden darunter Blut. Merles Blut? Winter ahnte, dass sich die Kinder hinter den Kisten vor der Großmutter hatten verstecken wollen. Das doppelläufige Jagdgewehr, das die Tote benutzt hatte, lag halb auf der Leiche. Zu Füßen der Toten und zu seinen eigenen lag aber noch eine Waffe. Ein großer, stählerner Revolver älterer Bauart.
Endlich, dachte Winter, bückte sich, malte Kreide um das Fundstück, zog Handschuhe an und tütete es ein. Sein Gehirn ratterte. Konnte es wirklich sein, was er jetzt ahnte? Von hinten hörte er Leute kommen, erkannte Freimanns Stimme: Der Erkennungsdienst war da. Er konnte gehen. Und das würde er auch. Er musste nachdenken.
Er besprach sich kurz mit Freimann, ging dann noch einmal in die Küche zurück, wo er dasselbe Bild vorfand wie vorhin. «Frau Stamitz, ich muss Sie für morgen früh zu einer Aussage ins Präsidium bitten. Sie können Wolke ruhig mitbringen. Irgendjemand bei uns wird sich so lange um die Kleine kümmern.» Mit «irgendjemand» hatte er Hilal Aksoy im Sinn, die Wolke schon kannte. Winter hoffte bloß, dass Hilal sich nicht in ihrer Feministinnenehre gekränkt fühlen würde, wenn sie als Kindermädchen missbraucht wurde.
«Sie haben ja keine Ahnung, wie schlimm das für die Kinder ist», sagte Ulrike Stamitz mit trostlosem, weinerlichem Ton.
Winter setzte sich. «Doch, Frau Stamitz, glauben Sie mir, das habe ich.»
«Nein, Sie wissen ja nicht, was den Kindern schon alles passiert ist. Diese Wohnung sollte ein sicheres Nest für sie sein, hier sollten sie sich geborgen fühlen.»
«Das wird bestimmt wieder. Frau Pfister kann ihnen jetzt nichts mehr tun. Und Kinder kommen oft schneller über ein traumatisches Erlebnis hinweg als Erwachsene.»
«Wenn Merle es überhaupt schafft», murmelte Frau Stamitz.
Winters Handy klingelte, es war Hilal Aksoy.
«Bist du noch in Höchst?», fragte sie.
«Ja, aber ich bin gerade auf dem Sprung.»
«Ich bin jetzt auf dem Weg dahin. Nach Höchst. Bleibst du noch so lange da? Ich müsste kurz mit dir reden. Es ist wichtig.»
Was es wohl war, was sie nicht am Telefon sagen wollte? «Okay», sagte Winter, «ich warte auf dich.»
In der Zwischenzeit rief er im Höchster Krankenhaus an, erkundigte sich nach Merles Zustand. Kritisch, hieß es. Eine Kugel hatte ihre Hüfte zertrümmert, und dann hatte sie noch einen Streifschuss an der Halsschlagader abbekommen. Letzterer war im Moment das Hauptproblem. Sie hatte sehr viel Blut verloren und eine Art Schlaganfall deshalb erlitten.
Freimann steckte den Kopf zur Küchentür herein. «Komm grad mal, ich hab hier was für dich», nuschelte er zwischen Bart und Maske.
Draußen im Flur steckte er Winter ein Blatt liniertes Papier zwischen die behandschuhten Finger. «Das haben wir in einem Rucksack gefunden, der auf dem Klo stand. Der Rucksack gehörte dieser Pfister, da ist ein Portemonnaie mit Ausweisdokumenten von ihr drin.»
Der Zettel war eng und in einer zwanghaft ordentlichen Schrift beschrieben.
Winter las:
Der Herrgott weiß, dass ich das Richtige tue. Ich muss das Böse, das aus meinem Schoß gekrochen ist, ausrotten. Denn es heißt, der Herr verfolgt die Sünde der Eltern an den Kindern bis ins dritte Glied. Ich habe lange gebraucht, bis ich es verstanden habe, wie dies gemeint ist, und dass es ein Engel des Herrn war, der mir diese Worte einst zugesandt hat. Oder vielleicht spricht durch Jörg Krombach der Heilige Geist, wenn er seine Phasen hat. Als das mit Verena passiert ist, habe ich endlich auch verstanden, warum es heißt, dass die Eltern ihre Kinder fressen werden zur Strafe für ihre Sünden. Gott verzeihe mir, dass ich Reinhard umgebracht habe. Er war auch ein Mörder, aber ich habe es nicht deshalb getan. Ich konnte meine Pflicht nicht erfüllen, bevor er tot war. Ich wollte nicht, dass er es weiß. Er hätte es nicht verstanden. Reinhard war zu irdisch veranlagt, während ich und Sabrina vergeistigt sind und immer zu viel wussten und gelitten haben.
Ich bitte darum, dass man in der katholischen Kirche in Lauterbach Kerzen für mich anzündet und für mich betet. Ich habe nichts Böses getan, sondern meine Pflicht erfüllt. Ich wollte nie jemandem schaden. Ich weiß, dass ich wahrscheinlich trotzdem in die Hölle kommen werde, weil ich mein Leben nehmen werde. Aber in der Hölle werde ich wenigstens meine Enkelchen wiedersehen.

Winter war innerlich noch vollkommen mit dem beschäftigt, was er gerade gelesen hatte, als plötzlich Hilal Aksoy vor ihm stand. Sie sah bleich und todunglücklich aus.
«Andi, lass uns in irgendein Zimmer gehen, ich muss mit dir reden.»
Er ahnte dunkel, was kommen würde; nahm sie wortlos mit in das Wohnzimmer, wo es nichts Schreckliches zu sehen gab und wohin Freimanns Leute noch nicht vorgedrungen waren. «Und?», fragte er.
«Im Jugendamt habe ich noch niemanden erreicht, aber ich hab mit Herrn Tamm gesprochen», sagte sie.
«Und, wo sind seine Kinder?»
«Er hat gar keine», sagte sie heiser und schluckte. «Mir ist eine furchtbare Idee gekommen. Wir waren so blind, Andi, wir waren so blind.» Sie begann plötzlich zu weinen.
Winter ging einen Schritt vor und nahm sie in den Arm. Was sollte er auch anderes tun?
***
Es war zehn Uhr vormittags, als Winter endlich Ulrike Stamitz vor sich sitzen hatte. Er war schon seit sieben im Büro. In seinem Schädel hatte sich seit gestern Abend ein dumpfer Kopfschmerz festgesetzt, aber im Geist fühlte er sich seltsam euphorisch und glasklar. Zum allerersten Mal hatte er das Gefühl, die Puzzlestücke im Fall Vogel würden sich alle zusammenfügen.
Stamitz berichtete noch einmal genauestens, wie Andrea Vogel und sie an die Kinder gekommen waren, wie dann die Großmutter, Frau Pfister, mit ihnen in Kontakt getreten war, sie bedrängt hatte, die Kinder abzugeben, und schließlich überstürzt den fatalen Besuch angekündigt hatte. Winter interessierte das alles nur am Rande. Er ließ die dunkelhaarige Frau fertig erzählen. Dann sagte er:
«Frau Stamitz, wir haben in Ihrer Wohnung ein Jagdgewehr gefunden, da waren die Fingerabdrücke von Frau Pfister drauf und sonst keine. Außerdem haben wir aber noch einen Revolver gefunden, der mit Fingerabdrücken und DNA-Spuren von mindestens fünf Personen übersät war. Nur die von Frau Pfister konnten unsere Leute nicht entdecken.»
Das war ein halber Bluff. Bisher wusste Winter nur: Der Revolver war voller Spuren, und mit ihm war gestern nicht geschossen worden. Der Rest war geraten. Nach einer Pause, während deren sich in Frau Stamitz’ Gesicht eine Menge tat, schob Winter hinterher: «Mich würde sehr interessieren, was Sie mir zu der Geschichte dieses Revolvers sagen können.»
Ulrike Stamitz’ Gesicht verriet ihren inneren Kampf, dann verhärteten sich ihre Züge.
«Ich kann dazu nichts aussagen», erklärte sie.
Winter seufzte.
«Frau Stamitz, falls Sie es nicht wissen, möchte ich Sie darüber informieren, dass derzeit ein wahrscheinlich unschuldiger junger Mann wegen Mordes an dem Ehepaar Sabrina und Thomas Vogel auf der Anklagebank sitzt. Falls Sie zur Aufklärung des Falles beitragen können –»
«Wer ist der Mann?», fragte sie schnell. «Ich glaube nicht, dass er unschuldig ist.»
Eine Sekunde fragte sich Winter, ob sie auf der falschen Fährte waren.
Dann drückte er die Pausentaste, ganz offen, sie sollte es sehen.
«So, Frau Stamitz. Ihre Fingerabdrücke waren da auch mit drauf und die von Frau Vogel, und wir wissen, dass mit dem Revolver in den letzten acht Monaten drei Leute getötet und eine weitere Person schwer verletzt wurde. Wenn Sie jetzt nicht reden, kann ich Ihnen und Frau Vogel den schönsten Ärger machen. Was meinen Sie, wie schnell das Jugendamt Ihnen dann die Kinder wieder weggenommen hat. Sie können sich auch gerne erst mal unter uns äußern, ohne Protokoll und Tonaufnahme. Aber reden müssen Sie, alles andere werde ich nicht akzeptieren. Wir müssen wissen, was da gelaufen ist.»
Sie sah erschrocken aus. «Ach, wissen Sie», sagte sie schließlich, «ich würde es ja gerne jemandem erzählen. Ich glaube nur nicht, dass die Polizei die richtige Adresse ist. Ein Psychologe schon eher.»
«Na, was meinen Sie, was ich bin», sagte Winter trocken. «Glauben Sie wirklich, es gibt bessere Psychologen als Leute, die seit fünfzehn Jahren bei der Kripo arbeiten?»
Damit hatte er den richtigen Ton getroffen. Ulrike Stamitz entspannte sich nach und nach, sackte ein bisschen in sich zusammen, und schließlich begann sie, zunächst noch zögerlich, dann immer flüssiger zu erzählen.
Den Revolver hatte sie am letzten Sonntag oder Montag unter einem Stapel Bilder in einer von Merles Kisten gefunden. Das Mädchen war sehr selbständig mit ihren Sachen und beim Aufräumen, und so kam es wohl, dass sie die Entdeckung nicht früher gemacht hatten. Sie hatten Merle später zu dem Revolver befragt. Und daraufhin hatte Merle eine unglaublich schreckliche Geschichte erzählt.
[zur Inhaltsübersicht]
Neun Monate zuvor
An einem frostigen Dezembernachmittag fand Sabrina einen absenderlosen Brief im Briefkasten, der an sie adressiert war. Sie ahnte etwas, legte die restliche Post an der Garderobe ab und riss den verdächtigen Umschlag auf. Auch innen stand kein Absender. Doch kein Zweifel, der Brief kam von Hendrik, vielmehr Sumathi. Um Himmels willen. Sie musste Sumathi sagen, dass er ihr so nicht schreiben durfte. Thomas würde sonst was mit ihr anstellen, wenn er den Brief eines Fremden an sie in die Finger bekam. Sie machte drei Kreuze, dass Thomas gerade bei einem Kunden war, verzog sich ins Hauswirtschaftszimmer und las.
Liebe Sabrina,
es kommt nun bald die Zeit, wo du Reisevorbereitungen treffen darfst. Zwischen Weihnachten und dem zweiten Januar dieses Jahres stehen Erde und Sonne in der energetisch günstigsten Konstellation für unseren Weg, sodass wir uns absolut sicher sein können, dass die Reise gut und angenehm verläuft. Zu anderen Zeiten ist die Reise dagegen mit Risiken verbunden, die wir am besten ausschließen.
Damit du auf Ananda in Wohlstand leben kannst, müssen wir die irdischen Behörden ein wenig austricksen. Dein Weggang darf nicht wie ein Selbstmord aussehen, sondern er muss wie ein Unfall erscheinen. Ich empfehle dir zwei bewährte, sanfte Wege, den irdischen Körper zu verlassen, die ich beide in vergangenen Inkarnationen selbst erprobt habe …

Die Vorschläge waren Folgende: Erstens, falls Frost sei, solle sie Silvester in einer bestimmten Kneipe im Taunus verbringen, viel trinken, sich verabschieden und behaupten, sie wolle zum Nachtbus, dann in den Wald gehen, sich ausziehen (dieses würden betrunkene unterkühlte Menschen häufig tun, weil sie dächten, ihnen sei heiß), liegen bleiben und warten, bis «die Kälte deine Seele aus dem Körper treibt». Zweiter Vorschlag: Der berühmte Föhn in der Badewanne. Sie müsse aber, schrieb Sumathi, mit einem der Kinder in die Wanne steigen, ansonsten würde von den Behörden Selbstmord vermutet. Die Kinderseele werde mitgehen auf die Reise, weil sie noch ein Teil von ihrer sei.
Wie schön es wäre, mit den Kindern fortzugehen.
Aber wenn er sie anlog … Sabrina war sich der Gefahr bewusst. Sie war oft genug belogen worden in ihrem Leben. Sie konnte sich zwar nicht vorstellen, dass ein Mensch einem anderen Menschen so etwas antun würde. Aber sie konnte sich so vieles nicht vorstellen, was dennoch geschah. Entweder war Sumathi ein Engel. Oder er war ein Teufel. Und sie wusste nicht, was von beidem.
Ihr selbst blieb ja gar nichts, als zu vertrauen. Aber die Kinder …
Sie grübelte eine Weile, dann wusste sie, sie konnte das nicht selbst entscheiden, sie brauchte Hilfe aus der Astralwelt. Sabrina rief Merle und Wolke herbei und befragte vor beiden Kindern das Orakel, ob sie mit ihr nach Ananda gehen sollten. Das Orakel sagte nein.
Nachdem Sabrina sich beruhigt hatte, nahm sie Merle beiseite und schärfte ihr unter vier Augen noch einmal ein, wie sie sich verhalten musste, wenn sie bald mit Thomas und Wolke alleine sein würde. Merle sei jetzt ein großes Mädchen und werde an ihrer Mutter Stelle Tommys Frau werden. Sie müsse sich fügen, sie sei dazu bestimmt, seine Prinzessin zu sein, und sie würden zu dritt sehr glücklich werden, wenn sie es annahm. Man müsse sein Schicksal annehmen, schärfte Sabrina Merle ein, es sei vorherbestimmt.
Merle wollte das alles nicht hören, nörgelte, fing von den Dämonen an. Sie hätte Merle nicht so viele Flausen in den Kopf setzen sollen aus Eifersucht oder Unzufriedenheit oder was auch immer an schlechten vibes Sabrina manchmal plagten. Es stimmte ja, was sie gegenüber anderen oft behauptete: Sie waren eine ganz besondere Familie, die ein großer Liebesglanz umgab. Nur manchmal war ihre Harmonie durch eine Dissonanz erschüttert, die aus Einmischungen von außen oder aus den Schatten der Vergangenheit kroch, der Vergangenheit von Thomas mit seiner Mutter, ihrer eigenen als ‹das Pfister›. Aber im Grunde war alles gut so, wie es war, es war perfekt, es hatte nichts Schmutziges. Sie wusste, Thomas liebte die Mädchen abgöttisch, genau wie sie es tat, vielleicht sogar noch mehr.
Jetzt hörte sie draußen das Auto. Thomas kam. Sie richtete sich auf, um nach unten zu laufen. Da wurde ihr schummrig und ein wenig schlecht, und einen Moment später fand sie sich auf dem Teppichboden wieder und wusste nicht, wie ihr geschehen war. Als sie hochsah, stand Merle erschrocken vor ihr.
«Mami?»
«Alles in Ordnung, mein Herz», sagte sie, stützte sich ab und stand langsam und vorsichtig auf. Unten hörte sie Thomas rufen, mit Ungeduld in der Stimme (ja, sie hatte das Essen leider wieder vergessen). Sie rief zurück, es gehe ihr nicht so gut, und nahm vorsichtig die Treppe nach unten in Angriff. Jetzt erst wurde ihr klar, die Vorschläge von Sumathi kamen für sie ja gar nicht in Frage. Das konnte er natürlich nicht wissen. Aber wenn sie sich betrunken in den Wald legte oder mit dem Föhn in die Badewanne, dann würden Thomas und ihre Eltern und Janine alle sofort denken, dass sie sich aus Verzweiflung wegen der Diagnose umgebracht hätte, und es würde Verdacht auf Selbstmord auf dem Totenschein notiert, und das würde dieser Versicherung bestimmt nicht verborgen bleiben. Sumathi hatte ihr aber das Gefühl vermittelt, dass sie ohne eigenes Geld auf Ananda nicht willkommen wäre.
Im Laufe des Abends, während Thomas fernsah (es gab zum Glück Fußball), grübelte Sabrina. Dann legte sie neuerlich das Orakel und hatte eine Erleuchtung, was sie tun musste.
***
Es wurde alles immer unheimlicher. In Mami wuchs der Dämon heran, wie sie prophezeit hatte, und manchmal kam er schon zum Vorschein. Dann wurden ihre Augen starr, und sie zuckte und fiel um. Irgendwann würde der Dämon ihren Körper ganz übernehmen. Oder er würde aus dem Körper herauskommen, wenn er herangewachsen war, wie in Alien. Und was dann werden sollte …
Eines Tages nach dem Essen, Thomas war nicht da, sperrte Sabrina Wolke in ihr Zimmer ein und holte Merle zu sich. «Mami muss mit dir alleine sprechen», erläuterte sie. Merle hoffte, dass es auch wirklich Sabrina war, die mit ihr sprach, und nicht der Dämon. Doch, natürlich, sie war es, denn sie hatte Merle ja neulich gesagt, dass ein Tumor-Dämon gar nicht sprechen konnte. Er konnte nur zerstören. Oder war es der Dämon, der Mami das nur sagen ließ, um Merle zu täuschen?
Aber nein, wenn Dämonen aus einem Menschen sprachen, hatten sie oft eine andere Stimme. Ganz tief oder ganz hoch oder lauter oder leiser. Das war jetzt Mamis Stimme.
Sabrina setzte sich auf den Boden. Sie zeigte Merle Bilder in Schwarz-Weiß, die man im Krankenhaus vom Inneren ihres Kopfes gemacht hatte. Sie deutete auf eine Stelle und sagte: «Das ist der Dämon.» Vor Angst wollte Merle nicht hinschauen, aber Mami zwang sie. Man konnte den Dämon zum Glück nicht genau erkennen. Aber schrecklich sah es trotzdem aus. Es war ein unförmiger Knubbel mit vielen Beinchen. «Er sitzt genau hier.» Und dann demonstrierte Mami es Merle an ihrem Kopf. «Hier sitzt er», sagte sie und strich mit dem Finger über eine Stelle. Und sie sagte: «Merle, du musst mir helfen und mich vor dem Dämon retten. Willst du das?»
«Ja», sagte Merle, obwohl es ihr die Kehle abschnürte.
Dann sagte Sabrina: «Du musst, wenn es Mami zu viel wird, auf den Tumor schießen. Mami wird dann ihre Reise antreten auf den Planeten Ananda, und du tötest den Tumor, und dann kann er niemandem mehr etwas tun. Verstehst du?»
Merle hatte nicht verstanden. Oder vielleicht wollte sie nicht verstehen. Es war zu schrecklich.
Plötzlich hatte Mami Opas Revolver vor sich und schob ihn ihr auf dem Boden hin. Merle nahm ihre Hände in den Schoß. Sie hatte Angst. Sie wollte den Revolver nicht anfassen.
«Komm, wir üben nur», sagte Sabrina. «Du bist doch ein großes Mädchen, du hast schon so viele Dämonen getötet.»
«Julia sagt aber, ihre Mutter sagt, es gibt gar keine Dämonen, es gibt nur Schutzengel.»
«Merle!» Jetzt hörte sich Mami ärgerlich an. «Du hörst doch sonst nicht auf die Frau Höfling. Und du weißt doch, dass es Dämonen gibt. Hast du nicht gesehen, was der manchmal mit mir macht?»
«Doch», sagte Merle.
«Nimm den Revolver hoch, wir probieren es mal.»
Merle nahm den Revolver. Er war furchtbar schwer, sodass sie ihn kaum halten konnte. Der Opa war sehr stolz auf Merle, dass sie so klein war und trotzdem schon einen Revolver halten konnte. Diesen Sommer war der Opa jeden Tag mit ihr auf Bäume schießen gegangen. «Aus der wird mal eine große Jägerin», hatte er prophezeit. Er wollte mit ihr Elche jagen gehen in Schweden, wenn sie ein bisschen größer war. Und Löwen in Afrika. Deshalb hatte er ihr den Revolver geschenkt. Der Papi sollte zu einem Verein mit dem Revolver gehen und ihn dort für sie abgeben, und dann sollte er mit ihr auf der Schießbahn üben. Thomas dachte aber gar nicht daran. Er behielt den Revolver einfach. Und neulich hatte er ihn benutzt, um einem Dämon zu helfen.
Mami zeigte ihr jetzt, wo und wie Merle den Revolver an ihren Kopf ansetzen sollte. Sie übten es ein paarmal. Aber Merles Arme zitterten zu sehr. «Ich werde mich hinlegen», entschied Sabrina. «Dann musst du die Waffe nicht so hoch halten, das wird besser gehen.»
Sie legte sich auf den Boden, Merle musste sich neben sie knien, und sie übten, wie und wohin Merle den Revolver halten sollte. Mami entschied, sie müsste zweimal hintereinander schießen, zur Sicherheit.
Und dann erklärte sie ihr, was sie danach alles tun sollte, damit niemand erfuhr, was wirklich geschehen war. Niemand durfte wissen, dass Merle den Dämon getötet hatte. Alle sollten denken, dass ein fremder böser Mann ins Haus gekommen war und auf Sabrina geschossen hatte. Merle musste das Geheimnis für sich behalten, schärfte Sabrina ihr ein, für immer und ewig, so wie alle anderen Geheimnisse auch. Sie durfte nicht einmal Wolke etwas davon sagen.
«Wir werden es am Neujahrsmorgen in der Küche machen», entschied Sabrina. «Dann liegt Thomas verkatert im Bett und bekommt nichts mit. Wenn er was hört, denkt er, es sind Knaller, und dreht sich im Bett um und pennt weiter. Bis dahin üben wir einmal am Tag.»
***
Es war das schrecklichste Weihnachten, das Merle je erlebt hatte. Die Weihnachtsfeiertage waren meist schrecklich, weil Thomas die ganze Zeit zu Hause war und sich langweilte, und dann wurden die Dämonen wach, weil sie sich auch langweilten. Nur einmal war Weihnachten schön gewesen, da war Merle vier und Tante Janine aus Kanada zu Besuch. Vor ihr mussten die Dämonen sich verstecken. Janine hatte wohl einen Schutzengel, genau wie Julia.
Dieses Jahr fing es damit an, dass Merle ihr schönstes Geschenk auspackte: World of Warcraft. Ein großes, neues Spiel. «Das war nicht verabredet, meine Liebste», hörte sie Thomas zu Mami sagen, in diesem leisen, bösen Ton, von dem Mami immer meinte, dass es der Troll-Dämon in Papas Kopf war. Es ging hin und her, und Thomas überredete Sabrina, mit ihm in die Küche zu gehen, um sich «auszusprechen». Bald hörte man seine Stimme lauter werden und einen Stuhl auf den Fliesen quietschen und irgendein krachendes Geräusch. Merle zitterte. Sie lief hin. Mami hatte gesagt, dass Merle die Macht besaß, den Troll-Dämon zu besänftigen. Als Merle in die Küche trat, war Thomas gerade dabei, nach Mami zu treten.
«Tommy?», sagte Merle. Thomas mochte es sehr, wenn sie ihn Tommy nannte. Sie musste ihn immer Tommy nennen, wenn der Kitzel-Dämon in seinem Penis ihn beherrschte.
Thomas drehte sich um. «Sabrina war böse», rechtfertigte er sich. «Sie hat mir Geld gestohlen.»
«Ich mach es wieder gut», sagte Merle, weil es ja für sie gewesen war.
«So, so», sagte Thomas. «Du kleine, verlogene Schlampe bist auch nicht besser. Wer hat neulich die Tür abgeschlossen, damit ich nicht rein kann?»
«Aus Versehen», sagte Merle heiser. Sie hatte Angst. Natürlich hatte sie nicht nur aus Versehen abgeschlossen gehabt. Der Kitzel-Dämon war früher mal lustig und bloß ein bisschen lästig gewesen. Jetzt aber wollte er schon lange nicht mehr nur ein bisschen gekitzelt werden. Sie musste Sachen machen, die ihr weh taten oder die sie schrecklich eklig fand, und sie hatte ein paarmal brechen müssen deshalb, und oft hatte sie Angst zu ersticken. Sie hielt es bald nicht mehr aus.
Ihre Eltern gingen wieder zurück mit ihr ins Wohnzimmer, und alles schien wieder gut. Nur hatte Merle Angst, dass ihr jetzt etwas drohte von Thomas, nein, von dem Kitzel-Dämon, denn das schärfte ihr Sabrina immer wieder ein: Papi kann nichts dafür. Es ist nicht er, es sind die Dämonen, die von ihm Besitz ergreifen.
Am nächsten Morgen ganz früh, als alle noch schliefen, kam er zu ihr und der Kitzel-Dämon war böse zu ihr und tat ihr weh. Zwar wollte er sie nicht ersticken, aber sie blutete aus dem Popoloch und dann kamen später dort schwarze komische Sachen raus und sie hatte Angst, dass etwas in ihr kaputtgegangen war und sie sterben musste. Und dann langweilte sich der Papi den ganzen Tag, und abends kam er und drückte Wolke an sich und küsste sie und nannte sie: «Meine Prinzessin.» Da wusste Merle, dass es der Kitzel-Dämon jetzt auch auf Wolke abgesehen hatte.
Als der Papi fernsah, wollte Mami mit ihr wieder auf den Tumor-Dämon schießen üben, und Merle hielt es nicht mehr aus und verriet ihr dabei, dass ihr aus dem Popoloch komische Sachen kamen, seit der Papi ihr heute Morgen weh getan hatte, und dass der Kitzel-Dämon es jetzt auch auf Wolke abgesehen hatte.
«Tommy liebt euch, ihr seid seine Prinzessinnen», sagte Mami, «ihr müsst es nur annehmen, dann wird alles gut. Dann tut euch auch der Troll-Dämon nichts.»
«Aber es ist doch gar nicht Papi, der das macht, es ist der Kitzel-Dämon!», protestierte Merle. Tausendmal hatte Sabrina ihr gesagt, es ist nicht Papi selbst, es ist der Kitzel-Dämon, von dem er besessen ist und der in seinem Penis sitzt.
«Wenn ich auf Ananda bin, werdet ihr Tommys Frauen sein», behauptete Sabrina jetzt. Und dann wurden wieder ihre Augen starr und ihre Arme streckten sich und ihre Hände zuckten und Spucke schäumte aus ihrem Mund, und Merle wich zurück, weil sie Angst vor dem Tumor-Dämon hatte.
Als der Dämon Sabrina wieder losgelassen hatte, zeigte sie auf den Revolver und sagte: «Wir machen es schon morgen früh. Es hat ja keinen Zweck, es aufzuschieben.»
Als die Bettzeit kam, kroch Merle bei Wolke mit ins Bett. Sie wollte nicht alleine sein. Außerdem wollte sie aufpassen, dass Wolke nichts geschah. Manchmal dachte sie, dass Wolke sehr glücklich sein musste. Sie wusste von den ganzen Dämonen noch nichts.
Irgendwann wurde sie wach und Licht brannte und der Papi war da und riss Merle schimpfend aus dem Bett. «Was machst du hier?» Er roch nach Bier und ließ sie einfach auf den Boden fallen. Dann legte er sich zu Wolke ins Bett, streichelte sie und Merle zischte er zu: «Du bist wie deine Mutter. Rumzicken, aber eifersüchtig sein, wenn man sich woanders sein Glück holt. Verschwinde.» Dann knipste er das Licht aus.
Merle verzog sich nach nebenan in ihr Zimmer, legte sich ins Bett und weinte still vor sich hin. Sie wusste gar nicht, warum sie so unglücklich war. Dann fiel ihr ein, dass sie morgen früh den Tumor-Dämon erschießen musste. Alles war so furchtbar. Sie konnte nicht schlafen. Irgendwann mitten in der Nacht, als alles still war, dachte sie, dass sie es jetzt tun würde, dann hätte sie es hinter sich. Sabrina bewahrte den Revolver in Merles Rollköfferchen auf, damit sie nicht jedes Mal vor dem Üben in den Schuppen musste. Merle holte den Revolver heraus, den Mami schon geladen hatte, hielt ihn, wie Opa es ihr beigebracht hatte, und tappte zum Schlafzimmer. Die Tür war wie immer nur angelehnt, weil Thomas nachts oft raus musste und Mami von dem Knacken der Türklinke sonst aufwachte. Man konnte genug sehen im Schlafzimmer, ein silbriges Licht kam zu den Fenstern herein. Merle tappte ums Bett herum zur Seite ihrer Mutter. Sabrinas Kopf auf dem Kissen lag genau in dem silbernen Lichtstrahl und sah so friedlich aus. Bestimmt schlief auch der Dämon. Merle hielt den Revolver ungefähr so, wie sie es geübt hatte, aber ihre Hände zitterten furchtbar, weil sie die Waffe ja jetzt doch etwas höher halten musste und auch die Mündung nicht absetzen konnte, denn sie wollte den Dämon nicht wecken. Es ging so aber nicht. Also setzte sie doch die Mündung auf, machte die Augen zu und drückte ab. Und nach dem Knall und dem Ruck drückte sie einfach noch mal ab, weil Mami gesagt hatte, dass sie zweimal schießen musste. Dann durchfuhr sie ein riesiger Schreck. Thomas war wach geworden, wälzte sich aus dem Bett, lief zur Tür, machte Licht und brüllte sie an. Daran hatte sie gar nicht gedacht. Merle war so aufgeregt, dass sie nicht verstand, was er sagte. Er stand in der Tür und versperrte ihr den Weg. Ohne nachzudenken, wusste sie, dass ihr gar nichts übrigblieb, als jetzt auch die anderen Dämonen zu töten. Sie hielt den Revolver mit beiden Händen so hoch sie konnte und versuchte, auf den Kitzel-Dämon zu schießen. Der Rückstoß war so stark und sie war so aufgeregt, sie konnte gar nicht mehr richtig zielen, sie hielt einfach die Waffe so hoch sie konnte und schoss alle Kugeln ab und wusste kaum, was sie tat. Am Ende war sie pitschnass geschwitzt und zitterte, dass ihr die Zähne klapperten. Der Papi war umgefallen und machte schreckliche Geräusche. Alles war so furchtbar. Merle wollte jetzt weglaufen. Aber sie musste ja am Papi vorbei. Dabei griff etwas nach ihrem Knöchel. Es war sicher der Troll-Dämon. Sie schrie und schrie und riss sich los und dann machte sie beim Gehen das Deckenlicht aus, damit es dunkel wurde und man die ganzen schrecklichen Sachen nicht sah.
Erst flüchtete sie sich in ihr Zimmer. Sie saß auf dem Bett und japste nach Luft und konnte nicht glauben, was eben geschehen war. Dann fiel ihr ein, sie handelte in Mamis Auftrag, und sie musste alles richtig machen. Sie musste jetzt all das machen, was Mami gesagt hatte. Da ging es ihr schon besser. Sie zog Schuhe an, lief nach unten und tat alles, was Mami ihr befohlen hatte: Ein Küchenhandtuch nehmen und um die Hand wickeln und dann das Fenster in der Küche aufmachen. Dann die Haustür auf. Dann wieder hoch. Nun musste sie sich die Hände waschen und den schweren Revolver mit dem Handtuch abputzen und in das Handtuch gewickelt in ihren Turnbeutel und das Ganze in ihr Köfferchen zu der Munition tun. Sie versuchte nicht hinzuhören, wenn Geräusche aus dem Schlafzimmer kamen. Papis Dämonen waren noch nicht ganz tot. Gerade hatte sie sich wieder ins Bett verkrochen, da stand Wolke in der Tür mit ihrem rosa Hasen. «Hab Angst», flüsterte sie. Merle lief hin und nahm sie in den Arm. «Psst!», sagte sie und schloss die Tür. «Wir müssen leise sein. Ich glaube, es ist ein Räuber eingebrochen. Ich hoffe, er hat Mami und Papi nichts getan.» Sie verkrochen sich unters Bett, damit sie vor dem Räuber geschützt waren. Und dort warteten sie sehr, sehr lange, bis alles still war. Irgendwann wusste Merle, dass sie nachschauen gehen musste. «Ich gehe jetzt und gucke», sagte sie zu Wolke. Sie hörte sich mutiger an, als sie war. Wolke wollte nicht alleine bleiben, hielt sich an ihrer Hand fest, den rosa Hasen im anderen Arm, und kam mit.
Merle knipste das Licht im Schlafzimmer an. Ihre Eltern lagen völlig reglos. Den Papi sah Merle nicht an. Sabrinas Kopf war kaputt. Merle und Wolke drückten sich am Papi vorbei und krochen übers Bett zu Sabrina und schüttelten sie, aber sie reagierte nicht. Merle wollte nicht, dass ihre Mami tot war. Warum hatte sie mit dem Dämon sterben müssen?
Sie hätte es eigentlich wissen müssen. Dass sie mit den Dämonen auch ihre Eltern töten würde. Aber so richtig verstand sie es erst jetzt. Nach und nach in dieser Nacht kam ihr das entsetzliche Wissen, dass es nicht mehr rückgängig zu machen war. Dass ihre Mami tot war und ihre Seele auf einem anderen Planeten. Und sie und Wolke jetzt für immer und ewig ganz allein waren auf der Welt.
[zur Inhaltsübersicht]
Gegenwart
Winter saß reglos da und ließ die Dinge auf sich wirken, die er eben gehört hatte. Ihm war sehr recht, dass Ulrike Stamitz gerade hinausgegangen war. Sie hatte einen Anruf bekommen und hatte Winter darum gebeten, ihn allein entgegennehmen zu können.
Die zerschossene Tür. Er hatte immer gewusst, dass sie wichtig war. Mit den wirren Aussagen, die Merle gegenüber Ulrike Stamitz gemacht hatte, ließ sich das Mysterium klären: Die Tür gehörte ursprünglich weder zum Gästezimmer noch zum Elternschlafzimmer, sondern zu Merles Kinderzimmer. Die Ärmste hatte sich irgendwann nachts eingeschlossen, um sich vor den immer unerträglicher werdenden Übergriffen des Vaters zu schützen. Als dieser plötzlich vor verschlossener Tür stand, hatte er, statt das Signal seiner Tochter zu respektieren, wutentbrannt den Revolver aus dem Schuppen geholt und sich den Weg zu seinem Opfer frei geschossen.
Hätte Winter es nicht wissen müssen? Was hatte Merle bei der Vernehmung gesagt: Sie wisse, wer die Tür zerschossen habe, aber ihr Vater habe ihr verboten, es jemandem zu verraten. Hätte er nicht verdammt noch mal wissen müssen, dass in diesem Fall nur der Vater selbst der Schütze gewesen sein konnte?
Winter erinnerte sich an seine Frustration in jenem Moment, und wie er Merle angebrüllt und geschüttelt hatte, damit sie herausrückte mit dem, was sie wusste, als hätte sie nicht aus ihrer Sicht schon alles gesagt, was sie sagen durfte. Kein Wunder, dass sie zu weinen anfing und zumachte. Ein wütender Mann war genau der Außenreiz gewesen, den Merle in diesem Augenblick nicht gebrauchen konnte.
Überhaupt war die ganze offizielle Vernehmungssituation nicht der richtige Rahmen gewesen. Sie hätten Merle von Wolke trennen und sie mit Hilal Aksoy alleine lassen sollen. Dann hätten sie vielleicht mehr erfahren. Die Kinderspezialistin hatte ihnen überhaupt nicht geholfen.
Ulrike Stamitz kam wieder herein, einen sorgenvollen Ausdruck im Gesicht. «Was passiert jetzt mit Merle?», fragte sie.
«Geht es ihr denn besser?», fragte Winter zurück. Er vermutete, dass die Anruferin Andrea Vogel gewesen war, die zwar selbst noch im Krankenhaus lag, der es aber gut genug ging, ein Auge auf die schwerverletzte Merle zu haben.
«Ihr Zustand ist stabil, was auch immer das heißt. Die Ärzte denken wohl, dass sie nicht mehr in akuter Lebensgefahr ist. Herr Winter, was passiert mit ihr, wenn sie wieder gesund wird? Wir wollen unbedingt, dass sie bei uns bleiben kann.»
«Von unserer Seite aus spricht nichts dagegen. Merle ist ja noch ein Kind, unter vierzehn ist sie nicht schuldfähig, das wissen Sie sicherlich. Und in diesem speziellen Fall ist das ja auch richtig so. Sabrina Vogel hat ein furchtbares Verbrechen an ihrer Tochter begangen. Unfassbar, dass sie das Mädchen für so etwas benutzt hat und ihr das Hirn mit diesem Dämonenunsinn vollgestopft hat. Ganz davon zu schweigen, dass sie ihren Mann mit den Kindern machen ließ, was er wollte … Dann gibt es noch einen gewissen Herrn von Sarnau, der Sabrina Vogel diese Geschichte mit dem anderen Planeten eingeredet hat. Dank Ihrer Aussage wissen wir jetzt, dass Sabrina Vogels gewaltsamer Tod tatsächlich die Folge davon ist, und der Mann kann jetzt ohne Wenn und Aber wegen Mordes angeklagt werden, obwohl er nicht selbst die Waffe gehalten hat. Merle würde zumindest betreffs der Tötung ihrer Mutter straffrei ausgehen, selbst wenn sie strafmündig wäre. Und was ihren Vater anbelangt, würde wahrscheinlich Totschlag in einen minderschweren Fall dabei herauskommen. Ich habe nur Angst, dass das, was Sie mir bis jetzt erzählt haben, noch nicht alles ist.»
Ulrike Stamitz zögerte kurz, dann sagte sie: «Das ist alles, was ich weiß.»
«So? Ich fürchte, dass es da noch mehr zu hören gibt. Sie sollten darüber mit Merle reden, sobald sie wieder ansprechbar ist. Ihnen wird sie hoffentlich die Wahrheit sagen.»
Ulrike Stamitz schüttelte den Kopf. «Okay, Herr Winter, ich bin ganz ehrlich. Andrea und ich haben eben am Telefon besprochen, dass ich Ihnen das alles nicht hätte sagen dürfen und wir Ihnen weitere Dinge, die Merle uns im Vertrauen erzählt, nicht weitergeben werden. Wir haben Angst, dass irgendjemand auf die Idee kommt, die Kinder müssten in ein Heim für Schwererziehbare oder so. Und das ist das Letzte, was ihnen guttun würde. Wenn jemand Merle helfen und ihr klarmachen kann, wie schlimm das ist, was sie getan hat, dann wir. Uns vertraut sie. Ich glaube, wir haben schon einen großen Schritt in diese Richtung gemacht. Also, meine Aussage ist hiermit beendet. Und das Jugendamt wird auch nicht zulassen, dass Sie die Kinder erneut verhören.»
«Ach, tatsächlich?», sagte Winter aufbrausend. «Hören Sie mir doch mit dem Jugendamt auf. Wenn diese Herrschaften mal gespurt und ein bisschen aufgepasst und mit uns vernünftig kommuniziert hätten, wäre die Hälfte von dem, was geschehen ist, nicht passiert. Und Sie beide haben auch nicht kooperiert. Wissen Sie eigentlich, dass ich seit Samstag jeden Tag Ihre Freundin Andrea Vogel anrufe und sie um Rückruf bitte, um sie nach Kontakten zu gewissen Personen zu fragen und sie vor einem möglichen Mordanschlag zu warnen – und was passiert? Erst höre ich tagelang gar nichts. Dann gestern Mittag eine SMS, ich möchte sie doch bitte nicht mehr belästigen, sie wisse, dass sie nicht mit uns sprechen müsse. Was sollte das denn?»
Ulrike Stamitz sah betreten drein.
«Das war ein Missverständnis», sagte sie schließlich. «Wir dachten, Sie wollen mit den Kindern reden. Das Jugendamt hatte gesagt, wir sollen das nicht zulassen.»
«Nein», sagte Winter sarkastisch, «das wäre ja auch skandalös, wenn das Jugendamt die Polizei bei einer Mordermittlung unterstützen würde. Okay, Sie können jetzt gehen. Und ich wünsche Ihnen viel Glück und Erfolg bei Ihrer schweren Aufgabe mit den Kindern.»
Allerdings hatte Winter keineswegs vor, es dabei zu belassen.
***
Die Eltern von Birthe Feldkamp waren noch immer auf ihrer Selbsterfahrungs-Trekking-Nepal-Reise und nicht zu erreichen. Dafür hatte Aksoy den ganzen Morgen das Jugendamt belagert, bis dort endlich jemand ein Einsehen hatte und alle relevanten Informationen herausgab. Die Ahnung, die ihr gestern Abend gekommen war, bestätigte sich voll und ganz: Die Vogel-Mädchen waren in den sieben, acht Monaten seit dem Tod ihrer Eltern zwischen Heimaufenthalten und Pflegeeltern hin- und hergeschoben worden. Im Mai und Juni waren sie bei Birthe Feldkamp gewesen. Im Juli bei Tamms.
Aksoy sah sehr mitgenommen aus, und das besserte sich nicht, als Winter ihr erzählte, was er eben gehört hatte. In halbem Egoismus nutzte er ihr Unglück aus, um sie im Flur, als sie kurz alleine waren, noch einmal tröstend zu umarmen und seine Nase in ihre Haare zu drücken, bevor er sich auf den Weg zu Fock machte.
Winter schlug dem Chef in dessen Büro vor, Nötzel per Freisprechfunktion mit dazuzuholen, es sei wichtig und eilig. Dann informierte er die beiden Herren über die Entwicklungen. Erst einmal nur betreffs des Vogel-Doppelmords.
Fock nahm die Neuigkeiten schockiert und ungläubig auf. Nötzel war in erster Linie genervt. Sein Prozess gegen Wladimir Preiß hatte schon begonnen. Nun musste er dem Gericht mittendrin erklären, dass die Staatsanwaltschaft sich getäuscht hatte und die Anklage zurückzog. Für ihn eine peinliche Niederlage.
«Gehen wir damit heute an die Presse?», fragte Fock zweifelnd.
«Lassen Sie uns zwei Tage warten, bis wir mehr Details zusammenhaben», schlug Winter vor.
Während er noch bei Fock saß, fiel Winter siedend heiß der gerade «verstorbene» Herr Pfister ein, den er gänzlich vergessen hatte. Der Mann war hoffentlich noch nicht beerdigt. Zurück in seinem Büro, rief Winter bei den Kollegen in Lauterbach an, berichtete kurz vom gestrigen Amoklauf Frau Pfisters und ihrem Abschiedsbrief und schlug vor, eine Obduktion des Mannes zu veranlassen.
Als er auflegte, betrat Aksoy den Raum. Sie wirkte todunglücklich, nahm sich den Klappstuhl und setzte sich Winter gegenüber an den Tisch. «Andi, weißt du, was das Schlimmste ist?»
«Sag es mir», sagte er und nahm ihre Hand mit den kindlich kurzgeschnittenen unlackierten Fingernägeln in seine. («Sie macht wohl auf Kampflesbe», hatte er über ihre Fingernägel gedacht, früher, als er sie nicht leiden konnte.) Kettler sah von seinem Schreibtisch aus zu und pfiff durch die Zähne. Beide ignorierten ihn, und Kettler verließ den Raum mit den Worten, er wolle die Turteltäubchen nicht stören.
«Ich bin schuld», sagte Aksoy. «Ich hätte es wissen müssen.»
Winter schüttelte den Kopf. «Das konnte niemand wissen.»
«Ich schon. Ich hab die Kinder damals selber ihre Sachen packen lassen. Sie hatten zwei kleine rosa Kinder-Rollkoffer. Ich weiß noch genau, als ich die in den Kofferraum gehoben habe, war Merles Koffer so schwer. Da hab ich gestutzt und mich gefragt, was hat sie denn dadrin. Und dann, während ich noch am Nachdenken war, kam das Auto mit den Leuten von der MK, und ich war abgelenkt und irgendwie … Ich frag mich jetzt, ob ich es vielleicht gar nicht wissen wollte.»
«Es lag einfach zu fern. Wir alle haben den Kindern vertraut, sie waren ja selbst so unglücklich über das, was mit ihren Eltern geschehen war. Ich hätte es übrigens genauso ahnen können wie du. Ich wusste zum Beispiel, Merle macht diese Ballerspiele am Computer. Und Frau Pfister hatte erzählt, Merle sei immer mit ihrem Mann, dem Förster, in den Wald gegangen. Da hätte man doch ahnen können, dass ihr Schusswaffen nicht so fremd sind wie anderen Mädchen in dem Alter. Außerdem war ich mir seit meinem Gespräch mit Jörg Krombach praktisch sicher, dass der alte Herr Pfister mehr als nur einen Magnum-Revolver besaß. Weil aber im Waffenschrank in Allmenrod nur einer war, hab ich gedacht, ich muss mich täuschen … Dabei lag es so nahe, dass der zweite Revolver als Familienerbstück an Vogels weitergereicht worden war. Ach, Hilal, es gab tausend Indizien, die ich übersehen habe.»
Sie entzog ihm sanft ihre Hand. «Es gab noch eine Situation, da hätte ich es wissen müssen», sagte sie. «Als du uns dieses Bild gezeigt hast, das sie gemalt hat. Dieses Familienporträt, meine ich. Sie hatte ihrem Vater dieses braune, stachelige Ding zwischen die Beine gemalt, und mir kam der Gedanke, ob der Vater Merle missbraucht haben könnte. In dem Moment hatte ich Merle eine Sekunde in Verdacht, ihn erschossen zu haben. Aber dann habe ich gedacht, das kann nicht sein. Denn Sabrina Vogel ist ja als Erstes erschossen worden, und Merle hat ihre Mutter geliebt. Die Kinder haben doch die Nacht bei mir verbracht, nachdem es passiert war, und Merle hat im Halbschlaf lange vor sich hin gejammert und nach ihrer Mami gerufen. Später kam mir die Idee, der Vater hätte die Mutter erschossen und Merle dann zur Strafe ihn, aber das passte nicht auf die Tatortbefunde.»
Winter nickte. «Merle hatte aber auch ihrer Mutter einen braunen Igel ins Gesicht gemalt», sagte er. «Den Hirntumor. Im Prinzip hat das Bild alles verraten, wenn wir es nur richtig gedeutet hätten. Aber dazu hätten wir diese Dämonengeschichte kennen müssen. – Jeder, der mit diesem Fall befasst war, wusste, die Kinder waren im Haus, als es passiert ist. Aber keiner ist drauf gekommen, dass sie es gewesen sein könnten. Und das hat gute Gründe. Ich kenne sämtliche Frankfurter Tötungsdelikte der letzten fünfzehn Jahre. Und kein einziges Mal war der Täter ein Kind unter vierzehn. Kinder töten einfach zu selten, um verdächtig zu sein.»
«Danke, Andi», sagte Aksoy leise und drückte kurz seine Hand. «Gut, was bei Vogels passiert ist, haben wir ungefähr verstanden. Aber danach … ich kann mir das überhaupt nicht erklären.»
«Betreffs der Sache Feldkamp ist es vielleicht nicht so kompliziert», sagte Winter. «Der Verdächtige Olsberg hat ja seiner Anwältin gesagt, er glaubt, der Giftanschlag sei gegen ihn gerichtet. Da drängt sich doch ein Verdacht auf.»
«Dass Olsberg sich des Missbrauchs schuldig gemacht hat?»
Winter nickte.
«Das ist schlimm für dich, oder?», fragte sie.
«Wie meinst du das?»
«Du magst den doch, dachte ich. Oder hattest zumindest gehofft, dass es mit der Resozialisierung in diesem Fall mal geklappt hat.»
Vor einem Jahr hätte Winter aggressiv reagiert und alles abgestritten, wenn sie es gewagt hätte, ihm so nahezutreten.
«Man gibt die Hoffnung nie auf», sagte er nur kurz angebunden.
Sie lächelte verschmitzt und sah so aus, als wolle sie eine Bemerkung machen, die sie sich dann aber verkniff.
«Ich gehe davon aus, dass du diesmal selber mit Olsberg sprechen willst», sagte sie schließlich.
«Richtig», sagte er kurz.
Und er würde es bald hinter sich bringen.
***
Vorher musste er mit Fock das weitere Vorgehen abstimmen. Eigentlich. Aber laut Hildchen war Fock gerade in einer Besprechung und würde danach direkt zur Staatsanwaltschaft fahren. Offenbar waren irgendwelche Konsultationen geplant, zu denen man Winter nicht einlud.
Das ärgerte ihn einerseits. Andererseits gab es ihm eine Entschuldigung, die Sache ohne weiteren Aufschub allein und genau so in die Hand zu nehmen, wie er es für richtig hielt. Als Erstes bestellte er Sarnau für später zur Vernehmung. Es war Winter ein Bedürfnis, dem aalglatten Typen noch mal so richtig seine Meinung zu sagen, ihm plastisch vor Augen zu führen, was die Folgen seines Verhaltens waren. Hauptsächlich aber hoffte er, sogar Sarnau würde sich mit Merles Geschichte aus der Fassung bringen lassen, sodass er endlich gestehen würde, Sumathi zu sein. Ein teurer, redegewandter Anwalt könnte ihn ohne Geständnis vor Gericht nämlich sonst noch rausboxen.
Dann wählte Winter die Nummer von Carsten Tamm.
«Herr Tamm? Eine Frage: Warum haben Sie uns nicht gesagt, dass die Kinder, die Sie zum Todeszeitpunkt Ihrer Frau bei sich hatten, nicht Ihre waren, sondern die von Sabrina Vogel?»
«Ja, ich hab doch gedacht, Sie wüssten das!»
«Wieso sollten wir das wissen? Sind wir Hellseher?»
«Ja, nein, aber an dem Tag, als Verena gestorben ist, kam ein Mann vom Jugendamt zu mir und sagt, er sei von der Polizei verständigt worden, dass die Verena tot ist, und er soll die Kinder wegholen. Was soll ich denn da denken? Da müssen Sie doch gewusst haben, dass das Pflegekinder sind. Da denk ich doch natürlich auch, Sie wissen, welche!»
Ein Missverständnis. Der Kollege hatte im Jugendamt bloß gesagt, bei der Familie Tamm, Adresse soundso, sei die Mutter gestorben, der Vater sei Trinker und überfordert, und man möge bei der Familie mal nach dem Rechten sehen. Die Jugendamtsmitarbeiter mussten beim Eingeben der Daten gemerkt haben, dass es sich um eine ihrer Pflegefamilien handelte. Eine unangenehme Überraschung. Natürlich hatten sie die Kinder sofort abgeholt.
«Direkt gefragt nach den Kindern hat mich ja keiner», redete Herr Tamm weiter. «Wieso ist denn das jetzt wichtig?»
Winter ignorierte das.
«Noch eine Frage, Herr Tamm. Mit welchem Verkehrsmittel ist Ihre Frau für gewöhnlich zu Professor Grafton gefahren?»
«Na, zu Fuß ist sie gegangen.»
«Auch dienstags, wenn sie die Kinder mitgenommen hat?»
«Ja, sicher. Das sind doch höchstens zwei Kilometer von uns zum Professor. Ein Auto haben wir nicht, und Fahrkarten sind so teuer geworden beim Scheiß-RMV. Wissen Sie, wie viel die Verena hätt bezahlen müssen, mit den Kindern zum Grafton und zurück? Da hätt sie sich gleich das Arbeiten sparen können, wenn sie eine Karte gezogen hätte.»
Die sparsamen Tamms. Bei denen ging es immer ums Geld. Und die Fahrpreise hatten tatsächlich stark angezogen in den letzten Jahren. «Warum hat Ihre Frau denn ausgerechnet dienstags die Kinder an den Arbeitsplatz mitgenommen?»
«Weil nur dienstags die Frau Grafton nicht im Haus war. Die hat das nicht gern gesehen, wenn die Kinder dabei waren. Hatte Angst, dass die was kaputt machen.»
«Und an den anderen Tagen? Was war da mit den Kindern?»
«Es waren ja Ferien in der Zeit, als wir die Mädchen hatten. Die Kleine hatte ich am Hals. Die Große haben wir meistens in eine Ferienbetreuung von der Kirchengemeinde gesteckt. Das hat nur drei Euro am Tag gekostet. Aber das läppert sich auch, über sechs Wochen. Was uns die Kinder gekostet haben …»
«Das Pflegegeld dürfte dafür ja wohl ausgereicht haben», kommentierte Winter trocken.
Die günstige Ferienbetreuung der Kirchengemeinde war sicher der Ort, von dem aus Merle Andrea Vogel aus dem Telefonbuch gepickt und sie angerufen hatte, auf der verzweifelten Suche nach einer «neuen Mami». Bei der Familie Tamm waren die Vogel-Mädchen nicht mit Liebe überschüttet worden, so viel war klar.
«Wie kamen Sie denn überhaupt dazu, die Kinder in Pflege zu nehmen?», fragte Winter.
«Ah ja, wir hatten früher schon immer mal Pflegekinder, wie ich noch gearbeitet hab. Eine undankbare Sache ist das. In den letzten Jahren hatten wir deshalb keine mehr, bloß, bei den Kindern von der Sabrina Pfister, also, Vogel, da wusste man ja, dass das wahrscheinlich brave Mädchen sind und nicht so Gesocks, was man da sonst so bekommt zur Pflege. Aber ich hatte damit gar nix zu tun. Die Verena hat das mit der Brigitte eingefädelt, also, mit meiner Schwiegermutter, dass wir die beiden nehmen. Die Brigitte hatte nämlich im Dorf gehört, die Pfister-Enkel hätten von ihrer Pflegestelle in Frankfurt weggemusst und wären jetzt wieder im Heim. Und dann meint sie zur Verena, nimm du doch die Pfister-Mädchen.»
 
Es war an Verenas Geburtstag Ende Juni gewesen. Die Tamms waren nach Allmenrod eingeladen, inklusive dem Hessenticket für die Fahrt. Am Kaffeetisch auf der Terrasse hatten sie gesessen. Die Brigitte hatte auf Verena eingeredet. «Dann kannst du das Pflegegeld kassieren, und die Gunhild ärgert sich schwarz, dass jemand von den Krombachs ihre Enkelchen hat. Die alte Hex. Erzählt rum, der Jörg hätt ihre Tochter erschossen. Nein, sie wär’s nicht gewesen mit dem Gerücht, lügt sie mir ins Gesicht, wie ich sie neulich drauf angesprochen hab. Wer’s glaubt, wird selig. Wer soll’s denn sonst gewesen sein. Am besten, Verenchen, du gehst morgen gleich zum Amt, eh die Kinder weg sind. Sag, du bist aus demselben Dorf und wärst eine Freundin von der Sabrina gewesen. Wenn das klappen tät, was könnt man ihr frech ins Gesicht blicken, der Gunhild, der bösen Hex.»
 
«Und das Jugendamt hat es nicht gestört, dass Sie invalider Alkoholiker sind?», fragte Winter sarkastisch.
«Also, nach Alkoholkonsum hat mich keiner gefragt», verteidigte sich Tamm. «Dass ich krank bin, wussten die aber schon.»
Sicher, die Zuckerkrankheit hatte er angegeben.
«Stimmt das also doch», fragte Tamm, «was meine Schwiegermutter meint – die alte Pfister hätte die Verena aus Rache erschossen?»
«Darüber möchte ich mich derzeit nicht äußern», sagte Winter. «Ach, übrigens, ganz am Rande, haben Sie zufällig eins der Mädchen sexuell missbraucht?»
«Na, jetzt hört’s aber auf!», sagte Tamm entrüstet. «Mit einem kranken Mann wie mir kann man’s ja machen!»
***
Winter kippte einen Kaffee runter, essen konnte er nichts. Dann machte er sich auf den Weg. Zwanzig Minuten später klingelte er unangekündigt an einer Wohnung in einem unsanierten Sechziger-Jahre-Bau irgendwo im Gutleutviertel. Matthias Olsberg hatte hier vor wenigen Tagen ein WG-Zimmer bezogen. Winter hatte Glück und erwischte ihn zu Hause.
«Herr Olsberg, Sie haben mit Ihrem Schweigen Schlimmes angerichtet», fiel Winter mit der Tür ins Haus. Diese Taktik hatte er nicht lange abgewogen, sie war die einzige Möglichkeit, diesem Probanden etwas zu entlocken. «Ich nehme an», sprach er weiter, «Sie wollten wie damals bei Ihrer Schwester wieder ein Mädchen schützen. Und Ihre Methode war wieder genau die falsche.»
Olsberg war blass geworden. «Was wollen Sie damit sagen? Was ist passiert?»
«Das erzähle ich Ihnen, wenn Sie mir die Wahrheit gesagt haben.»
«Herr Winter, was auch immer Sie denken, es war nicht so.» Olsberg stand noch immer in der Tür seines WG-Zimmers und versperrte den Eingang.
«Dann sagen Sie mir doch, wie es wirklich war», forderte Winter ihn auf.
Olsberg zierte sich noch einige Minuten. Erst als Winter platt behauptete, dass er keinerlei Ermittlungen gegen ihn plane, ließ Olsberg Winter in das Zimmer, das etwa acht Quadratmeter groß war, Zellengröße also. Er setzte sich auf sein Bettsofa und packte aus.
«Also gut. Es war so, dass ich kurz vor meiner Entlassung erfahren habe, dass Frau Feldkamp zwei Pflegekinder aufgenommen hat.»
 
Als Birthe den Besuchsraum betrat, mit einem strahlenden, fast triumphierenden Blick, hatte sie zwei Kinder dabei, zwei kleine Mädchen.
«Das sind meine beiden Kleinen», erzählte sie freimütig. «Das hier ist Melli und das Wolke. Ich habe sie jetzt erst mal zur Pflege, aber Adoption ist nicht ausgeschlossen, die beiden sind nämlich Waisen. Weißt du, es war so eine Art Gottesurteil: Ich hatte mich um eine Pflegestelle beworben, und zuerst bekam ich einen vierzehnjährigen Jungen angeboten, mit einer echt schwierigen Vorgeschichte. Ich hab gesagt, ich fürchte, ich werde überfordert sein. Die Vermittlerin sagte voll arrogant, sie hätten nur schwierige Kinder, und wenn ich was Einfaches wollte, sollte ich doch selber eins bekommen. Ich hab dann gesagt, ich würde ein behindertes Kind nehmen, dafür sei ich auch qualifiziert. Während sie nachgesehen hat, ob sie was Passendes haben, hab ich ein Gespräch zwischen zwei anderen Mitarbeitern mitbekommen über ein Geschwisterpaar, das möglichst zusammen vermittelt werden solle. Die jüngere Schwester sei geistig zurückgeblieben, und die Kinder hätten irgendwelche Verbrechen erlebt. Die eine Großmutter hätte jetzt unterschrieben, dass sie einer Adoption zustimmen würde, aber von der anderen Großmutter in Lauterbach würden sie noch auf die Reaktion warten. Da hab ich mich eingemischt und gesagt, ich hätte den Verdacht, dass es sich um die Töchter einer verstorbenen Schulfreundin von mir handelt und dass ich die gerne nehmen würde. Und da ich ja selbst aus Lauterbach bin, könnten die Kinder immer ihre Großmutter besuchen, wenn ich zu meinen Eltern fahre. Und ich sei Sonder- und Heilpädagogin und hätte noch eine Ausbildung als Kinder- und Jugendpsychotherapeutin. Was meinst du, wie die auf mich angesprungen sind.
Und jetzt sind Melli und Wolke seit zwei Wochen bei mir, und wir sind superglücklich zusammen. Ich arbeite jetzt nur noch mit halber Stelle.»
Der Name Melli durchfuhr Matthias wie ein süßer Schlag. Melli. Wie seine tote Schwester. Ein Gottesurteil, hatte Birthe gesagt. Nicht nur für sie, auch für ihn.
 
«Ich habe dann später bei Birthe angerufen und sie gefragt, ob ihr Angebot noch steht, dass ich zu ihr ziehen kann. Das ist ein bisschen schwer zu erklären, aber ich hab es so empfunden, dass Birthe ihren pädagogischen Trieb jetzt an den Kindern austoben konnte und nicht mehr mich dafür benutzen musste. Das hat mich Birthe gegenüber in eine gleichberechtigtere Position gebracht. Ich habe noch dazugesagt, ich würde auch Vaterpflichten übernehmen. Damit bloß klar ist, wie die Rollenverteilung sein soll, also, dass ich nicht als das dritte Kind da einziehen will, sondern mich an ihrer Seite sehe.
Und als sie dann zugestimmt hat – ich hatte damit gar nicht gerechnet, nachdem es ja etwas abgekühlt war von ihrer Seite aus –, als sie ja sagte, war ich jedenfalls sehr glücklich. Ich habe dann gemerkt, dass sie mir wohl doch wichtig war.»
«Vielleicht ging es ja auch gar nicht um Frau Feldkamp», warf Winter ein. «Vielleicht haben Sie sich darauf gefreut, wieder ein kleines Mädchen betütteln zu können, das Ihnen als Ersatz für ihre tote Schwester dienen kann.»
Olsberg sah erschrocken, dann grimmig drein. «Na toll. Ich wusste, dass Sie das alles in den Dreck ziehen würden. Am liebsten würde ich gar nichts mehr sagen. Am Ende wird es ja auf jeden Fall so aussehen, dass Sie mir irgendwas anhängen, egal, was ich jetzt sage.»
«Ein bisschen mehr Vertrauen dürfen Sie schon zu mir haben», sagte Winter, der auf einem Hocker saß, betont väterlich, mit dem Gefühl zu lügen. «Sie wissen doch, dass ich Sie mag und Ihnen in Ihrem neuen Leben keine Steine in den Weg legen will.» Es zahlte sich nun vielleicht aus, dass er Olsberg neulich zu der Klausur begleitet hatte. Tatsächlich pausierte der junge Mann nur kurz und redete dann weiter.
Er sei also einige Wochen später, nach seiner Haftentlassung, bei Feldkamp eingezogen. Alles sei sehr harmonisch gewesen. Er habe allerdings den Eindruck gehabt, dass das ältere der Pflegekinder eifersüchtig auf ihn gewesen sei.
«Wie meinen Sie das, eifersüchtig?»
«Na ja, es war ja so, dass ich und Birthe dann sofort eine Liebesbeziehung hatten, und Birthe war … sie war dann ziemlich fixiert auf mich. Das passte der Kleinen natürlich nicht. Kann ich auch verstehen. Nachdem sie wochenlang der Mittelpunkt gewesen war.»
 
«Ich will aber mitgehen», jammerte Melli.
«Es gelten jetzt neue Regeln, wir haben das doch gestern besprochen. Der Sonntagnachmittag gehört Matthias und mir, und ihr müsst euch alleine beschäftigen.»
«Wir haben aber Angst alleine.»
«Es kann euch nichts passieren, Melli. Es ist alles in Ordnung. Ich hab euch doch schon öfter alleine gelassen.»
«Ich mag aber auch Pilze sammeln.»
«So, jetzt reicht es, Ende der Diskussion. Mit euch war ich jetzt schon zweimal Champignons sammeln. Heute bleibt ihr hier.»
Als Matthias und Birthe am Abend wieder zurück waren, mit einem Riesenkorb Pilze, hatte Birthe es eilig. Sie wollte zu ihrer Amnesty-Sitzung. «Die Kinder müssen heute baden, übernimmst du das?»
Matthias nickte, obwohl ihm die Mädchen noch etwas fremd waren. Aber er hatte ja schließlich gesagt, er wolle die Vaterrolle mit übernehmen.
Melli zeterte allerdings sofort los, als Birthe den Kindern verkündete, sie müsse gehen, und Matthias werde sie baden, und die kleine Wolke sah verschreckt aus und lief davon, um sich irgendwo zu verstecken. Die Kleine sprach praktisch nicht und versteckte sich gerne, wenn man irgendwas von ihr wollte.
Melli hingegen stellte sich zwischen Birthe und die Haustür wie ein Mann und ließ ihre Pflegemutter nicht durch. «Wenn du rausgehst, kommen Dämonen und sind böse zu uns», behauptete sie.
«Quatsch. Da kommt gar niemand. Es gibt keine Dämonen.»
Melli wurde knallrot und machte ein weinerliches Gesicht. «Doch, die gibt es ja wohl», brüllte sie. «Du hast ja keine Ahnung. Meine Mami hat mir einen Dämon gezeigt. Der hat meine Mami fast aufgegessen und sie gehauen und sie auf den Boden geschmissen, ich hab es selbst gesehen, und jetzt ist sie tot.»
Birthe warf Matthias einen Blick mit hochgezogenen Brauen zu. «Traumatisiert», flüsterte sie. «Die Mutter wurde erschossen.»
Für Matthias war das ein Schock. Bilder kamen zurück, an die er nie wieder hatte denken wollen. Ein Kinderzimmer voller Blut. Er selbst voller Blut, warmes, salziges Blut in seinem Mund. Und nun gerade er mit solchen Kindern. Wenn Birthe wüsste …
«Ich pass auf euch auf», sagte er mit nicht ganz fester Stimme. «Dann kann euch kein Dämon was tun.»
Beim Baden wollte keine entspannte Atmosphäre aufkommen. Matthias hatte beschlossen, Wolke erst mal in Ruhe zu lassen. Er wollte das Kind nicht mit Gewalt unterm Bett hervorziehen und ging davon aus, irgendwann würde sie von selber kommen. Also konzentrierte er sich auf Melli, die seit Birthes Abgang schlagartig ruhig und superbrav war, als spiele sie eine Rolle und warte nur auf den Moment, an dem sie sich an den bösen Erwachsenen rächen könne. Oder hatte sie Angst vor ihm? Als er ihr beim Abtrocknen mit dem Handtuch zwischen den Beinen entlangfuhr (er wusste, dass man Mädchen an den Schamlippen gut abtrocknen musste, damit sich keine Pilzinfektion entwickelte), da spürte er sie sich winden, und er sah einen gequälten Ausdruck in ihrem Gesicht.
«Melli, ich tu dir nichts», sagte er.
«Ich weiß», sagte sie. «Du willst nur ein bisschen Kitzeln spielen.»
«Nee, ich will gar nicht spielen, ich will dich bloß abtrocknen. So, und jetzt bin ich auch schon fertig»
«Manche Dämonen wollen immer kitzeln», sagte Melli.
«Mag sein», sagte Matthias, «aber hier ist im Augenblick keiner. Kitzel dich selber, wenn du gekitzelt werden willst.»
«Du hast heute Morgen die Birthe gekitzelt, und du hast ihr weh getan, und sie hat geschrien», ratterte Melli in einem Atemzug herunter, und dann spurtete sie aus dem Bad, rannte ins Kinderzimmer und schloss hinter sich ab. Keine Chance, jetzt Wolke ins Bad zu bekommen. Matthias fühlte sich wie ein Versager.
Als Birthe um halb zwölf nachts nach Hause kam, log er, es sei mit den Kindern alles gut gelaufen und sie seien im Bett. Aber er fühlte sich überhaupt nicht wohl bei der Sache, hatte Angst. Würde ihn die kleine Melli bei nächster Gelegenheit bei irgendeiner blöden Jugendamtsmitarbeiterin als Sextäter hinstellen, bloß weil er sie abgetrocknet hatte? Seine Bewährung wäre futsch. Niemand würde ihm glauben. Er verspürte einen leisen Hass auf das Kind. In der Nacht schlief er praktisch nicht.
Am nächsten Morgen, einem Montag, begann der Alltag. Er und Birthe mussten früh raus, Wolke für den Kindergarten und Melli für die Schule fertig machen. Es war anstrengend, jeder Schritt, vom Anziehen übers Essen und Zähneputzen und Aufs-Klo-Gehen eine Hürde, über die man die Kinder bringen musste. Als sie endlich fertig waren, brachte Birthe die beiden zu Fuß zu Kindergarten und Grundschule. Birthe selbst ging von dort zu ihrem Arbeitsplatz an der Förderschule weiter.
Matthias hatte um neun Vorlesung.
Doch während der Professor dozierte, war er nicht bei der Sache. Er grübelte, ob er bei Birthe nicht besser sofort ausziehen müsste, weil ihm das alles zu viel war. Aber wohin sollte er? Sein reserviertes Wohnheimzimmer war schon an den Nächsten auf der Warteliste vermietet.
Als Matthias gegen halb zwölf von der Uni zurückkam, hatte er sich etwas beruhigt. In der Diele empfing ihn Essensgeruch. Es roch nach Pilzen. «Hey», rief er überrascht, «du bist schon zurück?»
Da streckte die kleine Melli ihren Kopf aus der Küche und sah ihn verschmitzt an. «Pssst», sagte sie. «Ich bin hier. Ich hab gekocht, dann kannst du der Birthe sagen, du warst das!»
Dieses verrückte, frühreife Kind. Sie musste gestern Mittag mitbekommen haben, dass Birthe sich beschwerte, Matthias würde sie wohl für seine Köchin halten, und sie würde von jetzt an erwarten, dass er sich an den Haushaltstätigkeiten voll beteilige. Melli wollte es anscheinend wiedergutmachen, dass sie gestern so unmöglich zu ihm gewesen war. Matthias ließ seine Tasche an der Garderobe liegen, kam in die Küche und sah, dass Melli sich die kleine Trittleiter vor den Herd gestellt hatte. Da schmurgelten die Pilze in zwei kleinen Pfannen. Auf dem Tisch lagen Zwiebelschalen herum, ein benutztes Brettchen, ein Messer und eine offene Butterpackung.
«Du hast zu Hause bestimmt öfter gekocht, stimmt’s?»
«M-hm.» Sie nickte stolz. «Weil, die Sabrina, also meine Mutter, also, manchmal konnte sie nicht. Und dann hat sich der Thomas aufgeregt, wenn kein Essen fertig war. Und die Sabrina hat mir gezeigt, wie alles geht, weil sie auch wusste, dass sie nicht mehr lange da sein würde. Aber wir sagen der Birthe nicht, dass ich das war, stimmt’s?»
Matthias setzte sich, beobachtete, wie Melli routiniert die Pilze auf zwei Teller schaufelte, die sie auf der Arbeitsplatte neben dem Herd bereitstehen hatte. Unglaublich. Dann dachte er an sich selbst. Wie er als Sechsjähriger seiner Schwester die Windeln gewechselt hatte, weil seine Mutter es im Drogenrausch vergaß. Eine Welle von Liebe und Solidarität zu Melli regte sich in ihm.
«Müsstest du nicht bis drei in der Schule sein?», fragte er.
«Bin übern Zaun geklettert», verriet sie. Ihre Grundschule lag nur einen Steinwurf entfernt. «Aber ich geh gleich wieder hin. Du verrätst das niemandem, stimmt’s? Versprochen?»
«Versprochen. Aber du brauchst mir auch nicht mehr kochen zu helfen, Melli. Ich krieg das schon alleine hin. Und wenn Birthe mal sauer auf mich ist, ist es nicht so schlimm.»
«Okay», sagte sie, nahm einen Teller und trug ihn ins Esszimmer.
«Das ist deiner», sagte sie. «Dann kannst du schon anfangen.»
Sie legte ihm sogar noch Besteck hin. Dann hörte man den Schlüssel im Schloss der Haustür. Melli zuckte zusammen. Sie legte den Finger auf den Mund und flitzte auf leisen Sohlen ins Wohnzimmer, wo sie aus der Terrassentür schlüpfte. Matthias lachte und schüttelte den Kopf.
«Hallo», rief Birthe von der Tür.
«Hallo», rief er zurück und pickte ein winziges Stückchen Pilz von seinem Teller mit der Gabel auf. Er wusste echt nicht, ob er dieses selbst gesammelte Zeugs essen wollte. Ein Pilzfan war er sowieso nicht. «Hey, du hast ja gekocht!», rief Birthe. «Mensch, riecht das gut!»
Matthias verzog das Gesicht. Der Geschmack war ungewohnt, aber vor allem störte ihn die Konsistenz. Mit zweifelndem Gesicht holte er den von Merle aufgeschöpften zweiten Teller aus der Küche. Birthe war nicht zu sehen, wahrscheinlich gerade im Bad.
Als sie in der Essecke auftauchte, hatte er sich gerade entschieden, auf seine Pilze zu verzichten, und bot Birthe seinen Teller an.
 
«Sie denken also, das Mädchen hatte Giftpilze unter das Essen gemischt», schloss Winter.
«Ja. Und zwar bestimmt nur in die Pfanne, von der sie mir aufgeschöpft hat. Ich nehme an, dass sie mich loswerden wollte, nicht Birthe.»
«Woher soll sie die Giftpilze denn gehabt haben?»
«Sie muss sie an dem Morgen gesammelt haben. Nicht sehr weit entfernt vom Haus gibt es Knollenblätterpilze. Das hat mir Birthe erzählt. An dem Nachmittag davor, als sie zum Champignionsammeln raus ist. Ich habe sie nach den Verwechslungsmöglichkeiten mit Knollenblätterpilzen gefragt, und ob sie sich da nicht fürchtet, und Birthe hat gesagt, nicht weit weg in Richtung dieser Siedlung Am Neumarkt gibt es eine Stelle, wo tatsächlich Knollenblätterpilze wachsen. Vielleicht hatte sie die Stelle den Kindern gezeigt. Mit denen war sie in der Woche davor schon Pilze sammeln. Birthe erzählte überhaupt, sie wäre bei schönem Wetter jeden Nachmittag mit den Kindern draußen gewesen. Melli kannte sich in der Gegend sicher gut aus.»
Winter hielt sich bedeckt.
«Und wie ging es dann weiter?», fragte er.
«Birthe wurde gegen Abend krank. Ich hab mir da erst immer noch nichts gedacht. Sie war sich so sicher, dass es ein Norovirus ist. Der kursierte wohl an ihrer Schule.»
 
Während Birthe sich im Gästebad wieder und wieder erbrach, kam Matthias ein erster Verdacht. Er ging nach oben ins Kinderzimmer. Die Mädchen hatten eine Musik-CD laufen und ein Gummi an einem Stuhl gespannt. Melli hüpfte, und Wolke spielte den zweiten Gummihalter.
«Hallo», sagte Melli, als er eintrat. Sie bemerkte sein ernstes Gesicht. «Hast du Bauchschmerzen?», fragte sie in einem merkwürdigen Ton zwischen ängstlich und gespannt. Da wusste er es. «Nein», sagte er böse. «Mir geht es gut. Aber Birthe geht es sehr schlecht. Sie hat heute Mittag alle meine Pilze aufgegessen.»
Melli klappte der Unterkiefer runter. Sie stand reglos da, ihr Gesicht wurde erst blass, dann glühend rot.
 
«Wie hat Merle denn reagiert, als Frau Feldkamp krank wurde – und nicht Sie?»
«Erschrocken. Wieso Merle? Sie meinen Melli.»
«Sie heißt Merle. Melli scheint ein Spitzname zu sein, den Frau Feldkamp ihr gegeben hat.»
Einer von den vielen unglücklichen Umständen in diesem Fall, dachte Winter. Hätte Olsberg, als er die Geschichte seiner Anwältin erzählte, von einer Merle geredet statt von einer Melli, dann hätte Manteufel an den Fall Vogel gedacht und sofort überprüft, ob es sich bei den Feldkamp’schen Pflegekindern um die Vogel-Mädchen handelte.
«So», sagte Winter, «jetzt verraten Sie mir mal, warum Sie von Ihrem Verdacht weder der Polizei noch den Ärzten noch Frau Feldkamp etwas erzählt haben.»
«Weil ich mir nicht sicher war. Ich wollte der armen Melli nicht das Leben zerstören. Das war doch alles schlimm genug, ich meine, sie war ja ohnehin gestraft, erst sind ihre Eltern gestorben, dann verliert sie Birthe.»
 
Er wusste nicht, wie er Birthe das sagen sollte. Er rief bloß durch die Tür, dass er denke, dass es doch die Pilze seien, und hörte sie gequält sagen: «Quatsch, der Norovirus.»
Über allem lag die Angst, man könnte ihm etwas anhängen. Deshalb zögerte Matthias viel zu lange damit, den Notarzt zu rufen. Erst hoffte er, dass es nicht so ernst war und von selbst vorübergehen würde. Aber als Birthe in Ohnmacht fiel, musste er handeln. Wenn er nichts unternahm, würde er sie und sich erst recht gefährden. Er rief die Notrufnummer an, erzählte von einer Pilzmahlzeit und betete, dass die Ärzte an einen Unfall und nicht an eine gezielte Vergiftung denken würden. Als aber Birthes Zustand sich zwei, drei Tage später so verschlechterte, dass man das Ende fürchten musste, da ahnte er, dass er geliefert war. Warum musste ihm das passieren? Nun würde die Sache definitiv von der Polizei übernommen. Die mussten nur seine Identität abgleichen, dann war für die alles klar. Ein verurteilter Mörder, dessen Geliebte an einer Vergiftung stirbt, wenige Tage nachdem er bei ihr eingezogen ist – der konnte wohl kaum erzählen, nicht er, sondern ein siebenjähriges Kind sei schuld. Wer würde ihm glauben? Niemand. Absolut niemand. Und selbst im allerbesten Fall, wenn er den Fahndern im Groben begreiflich machen konnte, was geschehen war, oder wenn Melli die Vergiftung zugab: Selbst dann würden sie ihn garantiert noch wegen sexuellen Missbrauchs einbuchten. Denn sie würden denken, dass Melli einen schwerwiegenden Grund gehabt haben musste, ihn umbringen zu wollen.
Am Ende schien es Gott sei Dank so, als würde Matthias doch nichts angehängt. Birthe starb zwar, aber ihr Tod wurde als Unfall abgetan.
Bis Wochen später Winter auftauchte. Ausgerechnet der Polizist, der Matthias damals dranbekommen hatte, war mit Birthes Tod befasst. Ein Glückspilz war Matthias nicht. Im wahrsten Sinne des Wortes.
 
«Herr Winter, was ist denn nun passiert? Sie hatten doch irgendwas angedeutet, dass es Folgen hatte, dass ich nichts gesagt hab?»
«Wir fürchten, dass Ihr Schweigen weitere Tötungen ausgelöst hat.»
Olsberg starrte ihn an.
«Sie wollen doch nicht sagen, dass die kleine Melli danach noch jemanden vergiftet hat?»
«Ich kann Ihnen keinerlei Details geben.»
«Aber … ich habe sie eher als ängstliches Kind kennengelernt, nicht als Monster.»
«Vielleicht ist Sie ja durch Ihr Schweigen, dadurch, dass ihre Tat keine Konsequenzen hatte, zum Monster geworden.»
«Das konnte ich doch nicht wissen», murmelte Olsberg und starrte die Wand an.
Winter stand auf.
«Übrigens, Herr Olsberg, was ist denn mit Ihnen? Sind Sie ein Monster?»
Olsberg antwortete nicht, starrte weiter auf die Wand.
«An einem gewissen Abend in Ihrem Leben waren Sie eindeutig eins», antwortete Winter für ihn. «Ihre Schwester scheint das auch so gesehen zu haben. Und ein netter Kerl waren Sie in den Jahren davor auch nicht gerade. Sie haben Kinder bedroht und ihnen entsetzliche Ängste eingejagt bei Ihren Raubzügen. Das wird vielen von Ihren Opfern noch jahrelang nachgehangen sein. Es würde mich wirklich sehr freuen, wenn Sie gelernt und sich geändert hätten. Dann hätte nämlich die kleine Merle vielleicht auch noch eine Chance, sich zu bessern.»
***
Winter hatte ein gutes Aufnahmegerät dabeigehabt, von dem er Olsberg nichts gesagt hatte. Im Präsidium gab er es Ziering mit den Worten: «Hör dir das mal an und sag mir, was du denkst.» Seinem eigenen Urteil betreffs Olsberg traute er nicht.
Zurück in seinem Büro, suchte er im Internet nach einer Grundschule in der Nähe von Birthe Feldkamps Haus, bekam ein Satellitenbild auf den Bildschirm und holte Aksoy herbei.
«Hilal, zeig mir hier mal, wo ihr neulich die Knollenblätterpilze gefunden habt.»
Sie überlegte kurz, dann zeigte sie auf eine Baumgruppe etwa auf halber Strecke zwischen der Straße Krumme Weiden und einem Nidda-Altarm. Die Fundstelle bildete mit Merles Schulhof und Birthe Feldkamps Haus ein rechtwinkliges Dreieck von fünfzig und achtzig Metern Seitenlänge.
Falls Birthe Feldkamp den Kindern tatsächlich diese Knollenblätterpilzfundstelle gezeigt hatte, um ihnen den Unterschied zu Champignons zu demonstrieren, dann musste die Versuchung für Merle sehr groß gewesen sein. Nachdem sie ihre Eltern getötet hatte, durfte ihr die Entscheidung, einen fremden «Dämon» zu beseitigen, nicht mehr sehr schwergefallen sein.
Fünf Minuten später schaute Ziering herein.
«Der Olsberg sagt die Wahrheit», war sein Urteil. «Jedenfalls was die Vergiftung betrifft. Übrigens, Andi, der Heinz ist seit Stunden mit dem Kettler unterwegs, ich hab keine Ahnung, warum und wieso. Ich fürchte, da ist irgendwas im Gange.»
Winter seufzte. Kettler und Glocke konnten die Entwicklungen natürlich nicht gefallen. Aber sie würden wohl kaum etwas daran ändern können. So wie Winter Fock kannte, hatte der allerdings sowieso schon wieder vergessen, wem er die Panne mit Wladimir Preiß zu verdanken hatte. Dass das Geständnis damals erpresst gewesen war, hatte er überhaupt nie richtig kapiert.
«Was Olsberg angeht», sagte Winter, «sehe ich das richtig, dass wir den nicht belangen? Das Verbrechen eines Dritten zu verschweigen ist keine Straftat. Und betreffs Missbrauch ist der Verdacht sehr dünn …»
«Du würdest den gerne schonen?»
«Jein. Wir müssen natürlich Merle Vogel befragen, ob –»
«Hallo, hallo, hallo», tönte es von der Tür. Kettler war wieder da, beschwingt, mit wippenden Locken. Um die Uhrzeit (es war schon nach fünf) grenzte seine Wiederkehr an ein Wunder.
«Ist ja interessant, was ich da höre», sagte er, während er nach seinem Rucksack griff. Den hatte er hier noch stehen, daher wohl sein später Auftritt. «Da wird also hinterm Rücken der Staatsanwaltschaft entschieden, dass man irgendeinen Verdächtigen schonen will. Ts, ts.»
Weg war er, samt Rucksack.
Mit Kettlers Abgang klingelte Winters Handy. Winter seufzte und ging dran.
«Hallo? Hier ist André Bründl. Ich wollte Ihnen nur sagen: Ich weiß nicht, ob es wichtig ist, aber ich hatte letzte Nacht so einen Traum. Und als ich aufgewacht bin, kam es mir vor, als sei das vielleicht wirklich so gewesen. Aber vielleicht ist es auch nur Schmarrn.»
«Was haben Sie denn nun geträumt?»
Bründl seufzte. «Wie ich die Verletzungen bekommen hab. Da stand ein kleines blondes Mädchen vor mir, hielt eine Pistole mit beiden Händen hoch und hat auf mich geschossen. Die Tochter von der Putzfrau. Ich weiß, es kann nicht sein.»
«Herr Bründl», seufzte Winter, «Sie haben ja keine Ahnung, was alles sein kann.»
Winter wollte es am liebsten selbst nicht glauben. Irgendwie hatte er gehofft, dass die Ahnung der letzten Tage sie wenigstens im Fall Tamm getäuscht hatte.
Kaum war das Gespräch beendet, kam Hilal Aksoy wieder ins Büro, das sie kurz nach Zierings Eintritt verlassen hatte. Winter sagte erst einmal nichts von Bründls Anruf und ließ sie reden.
«Andi? Du ahnst es nicht. Ich hatte ja Konteneinsicht beantragt bei Carsten Tamm. Einiges war ein bisschen seltsam. Außerdem konnte man sehen, dass er noch weitere Konten bei nichtdeutschen Direktbanken hat – und von denen habe ich die Unterlagen jetzt reinbekommen. Der Mann steckt bis zum Hals in Schulden. Hat sich über Jahre mit Pokerspielen im Internet ruiniert. Die letzten zwei Monate hat er die Kredite nicht mehr zurückzahlen können. Und neues Geld hat er nicht gekriegt.»
***
Winter hatte noch keine Zeit gehabt, über die neuen Informationen nachzudenken, da bekam er die Nachricht, Sarnau sei da.
Selten waren Winter die neumodischen Lehrbuchregeln zur Vernehmungstaktik gleichgültiger gewesen. Verständnis für Sarnau zu heucheln – das bekam er einfach nicht hin. Er umtigerte den Verdächtigen drohend, erzählte Merles Geschichte unter der Überschrift «Wissen Sie, was Sie angerichtet haben», und dann hielt er ihm als Schocktaktik urplötzlich Nahaufnahmen der ermordeten Sabrina Vogel unter die Nase.
Sarnau sah ruckartig weg. Endlich hatte er ihn erreicht.
«Mann, kapieren Sie doch», äußerte sich der eitle Junganwalt schließlich. «Das war ein Scherz. Ich konnte doch nicht riechen, dass die blöde Kuh so was tatsächlich macht! Das ist doch völlig gaga …»
Winter triumphierte innerlich, aber ließ sich nichts anmerken. «Ein Scherz?», fragte er. «Schließt man Versicherungen aus Scherz ab?»
Sarnau versuchte sich wieder zu fangen, aber verstrickte sich nur noch tiefer. «Ach Gott, das Pf…, äh, die Sabrina wär ja sowieso gestorben, mit ihrem Hirntumor. Da kann man doch mal versuchen, ob man da bei der Versicherung nicht noch was rausschlagen kann. Ich hätte das Geld an ihre Kinder weitergegeben.»
Nicht zu fassen!
«Mensch Sarnau», entgegnete Winter und schüttelte den Kopf. «Sie lügen wie gedruckt – Sie haben doch von dem Tumor überhaupt nichts gewusst! Das haben Sie hier höchstpersönlich ausgesagt! Alles nur ein Scherz, ja? Sie haben gehofft, dass eine gesunde Frau Ihrem Betrug aufsitzt, sich umbringt und Sie damit reich macht … Meine Güte!»
Sarnau wurde rot.
«Kapieren Sie’s doch endlich!» Sarnaus Stimme überschlug sich fast. «Die hat mich betrogen, hat mir kein Wort gesagt von dem Scheißtumor, und ich lass mich drauf ein, obwohl es chancenlos ist! Und jetzt hab ich den Ärger.»
Winter wurde übel. Er riss die Tür auf, Musso und ein Uniformierter standen davor.
«Jürgen, Herr von Sarnau hat jetzt zugegeben, Frau Vogel zu Versicherungsbetrug und Selbsttötung überredet zu haben, nimm bitte ein volles Geständnis auf. Ich brauche ein bisschen frische Luft!»
«Wie bitte, was hab ich?», protestierte Sarnau entsetzt.
«Sie können sich gerne das Tonband noch mal anhören», sagte Winter trocken.
Da sprang Sarnau vom Stuhl hoch und krallte sich das Aufnahmegerät. Bevor er es zerbrechen konnte, hatten Winter und Musso ihn fest im Griff.
Winter nahm das Gerät mit raus und ließ den behandschellten Sarnau mit den beiden anderen alleine. Er wollte dieses geleckte, eingebildete Arschloch am liebsten nie wiedersehen.
***
Fock hatte Wochenenddienst angeordnet – für alle Mitarbeiter der SoKo und sich selbst. Das Ziel war, «Ordnung in den Fall» zu bekommen, um dann am Montag eine Pressekonferenz abzuhalten.
Winter fuhr am Samstagmorgen vorher noch zur Höchster Klinik. Er wollte das jetzt schnell hinter sich bringen. Am Telefon hatte er erfahren, dass Merle ansprechbar sei, ein langes Gespräch allerdings sei nicht möglich.
Das Mädchen sah katastrophal aus. Kreidebleich, Ringe unter den Augen, verbunden und verpflastert. Einer von den zahlreichen Schläuchen an ihrem Körper führte zu einem Beutel, aus dem blutrote Flüssigkeit in eine Kanüle in ihrem Arm tropfte.
Obwohl es ihm schwerfiel, kam Winter direkt zur Sache.
«Hallo, Merle. Du kennst mich vielleicht noch, ich bin Andreas Winter von der Polizei. Sag mal: Kann es sein, dass du die Frau Tamm erschossen hast?
«Ja.» Merles Stimme klang schwach und rau.
«Warum hast du das denn gemacht?»
«Damit wir zur Janine kommen.»
«Zur Tante Janine aus Kanada?»
«Ja.»
«Da wolltet ihr lieber sein als bei der Frau Tamm?»
«Ja. Die Tante Tamm war doof zu uns.»
«Und du hast gedacht, wenn sie tot ist, kommt ihr zur Janine?»
Sie nickte kaum merklich.
«Warum? Hat die Janine euch das gesagt?»
«Ja. Sie hat gesagt, wenn die Tante Tamm auch stirbt, dann nimmt sie uns.»
Unglaublich.
«Hast du mit ihr telefoniert?»
«Nein. Sie hat mit dem Onkel Tamm telefoniert. Aber das darf ich nicht sagen, das ist ein Geheimnis.»
In Winter stieg die Wut hoch.
«Der Onkel Tamm hat dir gesagt, wenn du die Tante Tamm erschießt, würde die Janine euch zu sich nehmen?»
«Ja. Da war ich allein mit ihm, da hat er es mir verraten. Aber ich darf das eigentlich nicht sagen. Bloß, er hat gemeint, ich muss es dienstags machen, wenn die Tante Tamm in dem Haus arbeitet, dann würde es niemand rausfinden. Und dass ich von draußen durch das Fenster schießen soll, damit es so aussieht, als war das ein fremder Mann. Und dann sollten wir schnell nach Hause zu Tamms gehen. Bloß – ich hatte Angst, weil da war wirklich ein fremder Mann.»
«Und auf den hast du dann geschossen?»
«Ja. Das habe ich bestimmt falsch gemacht.»
«Merle, du hast alles falsch gemacht. Ganz, ganz falsch. Man darf nicht auf jemanden schießen, bloß weil man ihn doof findet. Das weißt du doch. Stell dir mal vor, ein Kind im Kindergarten würde die Wolke einfach so erschießen, weil er sich über sie geärgert hat … Und dann wäre sie für immer und ewig tot. Wie würdest du das finden?»
Merles Gesicht begann zu zucken. Sie fing an zu weinen.
«So, das reicht jetzt aber», entschied die Krankenschwester mit kritischem Ton. Winter war das ganz recht. Zum Abschied tat er etwas, von dem er fürchtete, dass er es noch bereuen würde. Er gab Merle seine Karte mit dem Hinweis, wenn sie wieder mal nicht weiterwisse in ihrem Leben, solle sie ihn anrufen und um Rat fragen.
Genau da hatte ja das Problem gelegen: Das Kind hatte keinen Ansprechpartner gehabt, an den es sich mit seinen Problemen wenden konnte. Nicht einmal Birthe Feldkamp hatte dafür getaugt, weil sie die Hintergründe nicht kannte und Merles Angst vor «Dämonen» und vor Olsberg nicht einzuschätzen wusste. Zum Glück waren jetzt Andrea Vogel und Ulrike Stamitz informiert. Fall sie das Kind nach all den Offenbarungen tatsächlich behalten wollten. Was Winter irgendwie bezweifelte.
Im Präsidium eingetroffen, ging Winter geradewegs zu Fock.
«Er wollte dich sowieso sprechen», flüsterte Hildchen mit düsterer Miene im Vorzimmer und machte dazu einen Daumen nach unten.
Winter begrüßte Fock, als wisse er von nichts Bösem, und tat erst mal das, was er vorgehabt hatte: Er erstattete Bericht darüber, was er gestern und heute erfahren hatte.
Fock schüttelte die ganze Zeit ungläubig den Kopf.
«Also, Winter, das kommt mir alles sehr wunderlich vor», kommentierte er schließlich. «Viel zu kompliziert. Und was ist mit dieser Frau Pfister? Warum hat die auf ihre Enkel geschossen?»
«Weil sie gedacht hat, es ist ihre Aufgabe, ihre bösen Nachkommen aus der Welt zu schaffen. Es ist ein bisschen schwierig zu erklären, in was Gunhild Pfister sich da reingesteigert hat, aber unterm Strich … Sie wusste, dass Merle ihre Mutter und Frau Tamm getötet hatte.»
«Aber woher um Himmels willen soll die Pfister das denn gewusst haben? Ich denke, sie hatte zu ihren Enkelinnen gar keinen Kontakt mehr seit dem Tod der Eltern?»
«Nein, aber Frau Pfister wusste im Gegensatz zu uns, dass Merle die passende Waffe hatte und damit umgehen konnte. Am Anfang, als ihre Tochter Sabrina getötet wurde, hat sie vielleicht nur geahnt, was passiert war. Aber dann starb auch Frau Tamm an einem Kopfschuss. Und Frau Pfister war ja vom Jugendamt und von Brigitte Tamm darüber informiert, dass deren Tochter Verena die Kinder bei sich hatte. Jetzt gab es aus ihrer Sicht keine andere Erklärung mehr als die, dass Merle oder Wolke oder alle beide sich in kleine Mörderinnen verwandelt hatten. Da hat sie den Entschluss getroffen, die beiden sozusagen aus dem Verkehr zu ziehen. Sie hatte wohl das Gefühl, das ist ihre Pflicht.»
Fock schüttelte den Kopf. «Abstrus, das alles. Dass Sie sich hier mal nicht täuschen. Wenn man vom jetzigen Stand ausgeht, muss man ja sagen, Sie haben die Ermittlungen bisher so richtig gegen die Wand gefahren.»
«Wie bitte? Entschuldigung, Chef, aber ich habe Ihnen gerade die Lösung in drei Mordfällen geliefert!»
«Ja, nur viel zu spät! Sie müssen doch zugeben, dass es in der Ermittlung die krassesten Pannen gegeben hat. Diese teure Rekonstruktion zum Beispiel, die hat überhaupt nichts gebracht. Von der Tatsache, dass wir monatelang mit diesem Preiß einen falschen Verdächtigen in Haft hatten, will ich gar nicht erst reden. Ich weiß, dafür können Sie am wenigsten, obwohl Sie mir ja kürzlich noch gesagt haben, der Preiß wäre von diesem Sarnau als Killer geheuert worden.»
Winter verdrehte die Augen. «Das war Nötzels Hypothese. Ich war betreffs des Preiß immer der Meinung, dass die Indizien nicht ausreichen. Und was die –»
«Ja, ja, jetzt haben Sie natürlich gut reden! Wenn Sie sich so sicher waren mit dem Preiß, hätten Sie gefälligst mal früher Alarm geschlagen, anstatt Nötzel in einen Prozess gehen zu lassen, der zum Fiasko wird. Wirklich, Winter. Hätten Sie anständig gearbeitet, wäre es nicht so weit gekommen. Ich habe selten solche Pannen erlebt. Dass der Revolver im Haus der Vogels war und nicht gefunden wurde! Dass gestandene Beamten sich von einem kleinen Mädchen anschmieren lassen!»
«Chef, darf ich darauf hinweisen, dass ich zur Zeit der Tatortauswertung im Urlaub war.»
«Ja, aber Sie haben doch hinterher übernommen.» Fock klopfte mit dem Zeigefinger auf die Tischplatte. «Hier vor mir haben Sie gesessen und drauf bestanden, dass Sie alles im Griff haben, obwohl Sie nicht von Anfang an dabei waren! Jetzt leugnen Sie mal nicht Ihre Verantwortung!»
«Aha. Wenn statt mir der Herr Kettler die Ermittlungen geführt hätte, wäre es also besser gelaufen? Entschuldigung, Chef, wenn Kettler verantwortlich gewesen wäre, wüssten wir bis heute nicht, dass die drei Fälle überhaupt zusammenhängen. Den Sarnau hätten wir nie erwischt. Überhaupt, wenn Kettler die Vergiftung der Frau Feldkamp im Juni nicht als Unfall abgetan und sie anständig befragt hätte, wäre alles danach vielleicht gar nicht passiert.»
«Ach, Winter, jetzt hören Sie doch auf, Sven Kettler für Ihre Fehler verantwortlich zu machen! Sie sind der Ermittlungsleiter. Sie haben dafür geradezustehen, was unter Ihrer Führung schiefläuft. So ist das nun mal im Leben. Und Ihre Abneigung gegen Sven Kettler ist schon pathologisch. Vielleicht liegt hier der Grund, warum nichts rundläuft in Ihrem Team. Übrigens, verraten Sie mir doch mal, wie wir das alles jetzt der Presse verkaufen sollen.»
«Die Presse wird sich über die Sensation einer siebenjährigen Mörderin derart freuen», sagte Winter grimmig, «dass Ermittlungspannen für die überhaupt kein Thema sein werden.»
«Da haben Sie allerdings recht», murmelte Fock und bekam einen träumerischen Blick.
Winter sah die Reporterscharen vor sich, die sich auf die Jagd nach den Kindern machen würden. Fatalerweise. Wenn es überhaupt eine Chance gab, dass aus Merle noch ein normales Kind und später eine psychisch gesunde, verantwortungsbewusste Erwachsene wurde, dann wahrscheinlich nicht, wenn sie bei Schulkameraden und Lehrern als Serienmörderin bekannt war. Und der verschreckten, gänzlich unschuldigen kleinen Wolke würde es kaum gelingen, sich von dem Trauma der furchtbaren Erlebnisse zu befreien, wenn sie wochenlang an der Schwelle zum Kindergarten von einer Schar Boulevard-Journalisten umzingelt wurde, denen die Angst, ihren Job an einen noch skrupelloseren Kollegen zu verlieren, jeden Anstand nahm.
Winter verriet Fock seine Bedenken. «Ehrlich gesagt, Chef», sagte er, «ich überlege zum ersten Mal in meinem Leben, ob wir Ermittlungsergebnisse gegenüber der Presse zurückhalten. Die Namen Merle und Wolke sind verdammt charakteristisch. Die Anonymität ist beim normalen Procedere nicht zu wahren. Wir müssen erst mal den Justiziar fragen, was die Persönlichkeitsrechte der Kinder betrifft. Vorläufig könnten wir es so machen, nur einen Teil der Ergebnisse rauszugeben, sodass es so aussieht, als ob wir vermuten, Frau Pfister wäre für alle Taten verantwortlich. Merle Vogel kann ja ohnehin nicht belangt werden.»
Fock sah böse drein.
«So», sagte er. «Mit diesen Worten haben Sie sich endgültig disqualifiziert. Ich habe gestern Abend dem Herrn Kettler noch gesagt, dass ich ihm nicht glaube, als der mir erzählte, Sie würden einen sexuellen Missbrauch durch den Verdächtigen Olsberg vertuschen wollen – nur weil Ihnen der Verdächtige so sympathisch ist. ‹Ich glaube kein Wort›, habe ich Kettler gesagt. Aber jetzt habe ich den Beweis, dass für Sie Vertuschung etwas ganz Normales ist. Dann will ich Ihnen mal was sagen, Winter. Mir bleibt jetzt nichts anderes übrig, als Sie vorläufig zu beurlauben. Gegenüber der Presse kann ich sagen, wir ziehen in dem Fall die Konsequenzen aus den Ermittlungspannen. Aber in Wahrheit geht es hier um etwas anderes, um dienstrechtliches Fehlverhalten. Seit gestern liegt mir sogar eine interne Anzeige gegen Sie vor, wegen eines schweren Dienstvergehens.»
Winter brauchte eine Schrecksekunde, bis er reagieren konnte.
«Dann lassen Sie mich doch mal raten, wer diese Anzeige erstattet hat! Sven Kettler, nicht wahr? Wer sonst? Der intrigiert hier seit einem halben Jahr gegen mich.»
«Nein, Herr Winter, da täuschen Sie sich. Die Anzeige kam von einem anderen Kollegen.»
«Was?»
«Ja, sehen Sie, Sie sollten mal in sich gehen und nach eigenen Fehlern suchen, bevor Sie andere anschwärzen.»
«Apropos anschwärzen! Ich lasse es nicht auf mir sitzen, dass Kettler gestern behauptet hat, ich wolle bei Olsberg einen sexuellen Missbrauch vertuschen. Der Punkt ist: Höchstwahrscheinlich hat da überhaupt kein sexueller Missbrauch stattgefunden! Und was Kettler gestern mitbekommen hat, war, wie ich Arno Ziering gefragt habe, ob er das genauso sieht. Ich habe aber gleichzeitig darauf hingewiesen, dass wir es davon abhängig machen müssen, was Merle Vogel uns erzählt. Die wäre ja das Missbrauchsopfer. Ohne eine Beschuldigung von ihr haben wir jedenfalls überhaupt keine Anhaltspunkte für Missbrauch, außer eben, dass der Olsberg selber uns erzählt hat, er habe sich an dem Abend vor der Tat, als Frau Feldkamp außer Haus war, um die Kinder gekümmert und –»
«So, Winter, das reicht. Ich werde überprüfen, was Sie Ziering gesagt haben, aber das ist auch gar nicht der Punkt. Gehen Sie jetzt bitte. Sie sind von dieser Minute an beurlaubt. Sie hören von mir.»
Fock wollte es tatsächlich wahrmachen. Und Winter konnte es einfach nicht glauben. Ihm kam das alles ganz unwirklich vor. Im Aufstehen brachte er noch hervor: «Sagen Sie mal, Chef, wie können Sie sich von einem intriganten, stinkfaulen Typen wie Sven Kettler die MK 1 kaputt machen lassen? Sie wissen doch genau, dass es Kettler war, der in diesem Fall am meisten Bockmist gebracht hat. Und jetzt geht es gegen mich?»
«Winter, bitte, mir sind die Hände gebunden. Nach der Anzeige bleibt mir gar nichts anderes übrig.»
«Dann darf ich Ihnen einen guten Rat geben, Chef. Besetzen Sie die vorübergehende Leitung der MK und der SoKo mit einem erfahrenen, kompetenten Beamten wie Arno Ziering oder irgendwem von der MK 2! Die sind alle gut. Aber lassen Sie nicht Kettler auf den Posten. Der wird immer den erstbesten Verdächtigen zum Täter stempeln, bloß weil er zu faul ist, weitere Ermittlungsarbeit zu machen. Schönen Tag noch. Ach ja, Chef, und vergessen Sie nicht, gegen den Tamm zu ermitteln – wegen Anstiftung einer Minderjährigen zu einem Kapitalverbrechen.»
Winter war weitaus ruhiger, als er es sich bei einer solchen Katastrophe hätte vorstellen können.
Zurück im Büro, bat er in einer Rundmail sein gesamtes SoKo-Team zu einer Besprechung in Aksoys und Mussos Büro.
«Der Chef hat mich suspendiert», begann er, «weil irgendjemand eine Disziplinarbeschwerde gegen mich eingereicht hat. Ich habe keine Ahnung, worum es geht. Letztlich stecken wohl Intrigen eines gewissen Kollegen dahinter. Mir ist jetzt wichtig, dass wir den Fall trotzdem ordentlich abwickeln.» Sein Publikum nahm das mit schockiertem Schweigen auf, dann redeten plötzlich alle durcheinander. Bloß Glocke schwieg weiter, was Winters Verdacht erhärtete. Winter, der sich noch einmal wunderte, wie ruhig er war, führte das Gespräch bald zurück zum Fall, erzählte, was er heute früh erfahren hatte. Sie beschlossen, Hilal Aksoy würde Merle weiter befragen, auch über den Fall Feldkamp und mögliche sexuelle Übergriffe Olsbergs. Musso und Ziering würden die Ermittlungen gegen Carsten Tamm wegen Anstiftung einer Minderjährigen zu einem Kapitalverbrechen übernehmen. Glocke schlug sich selbst für keine Aufgabe vor und bekam auch keine.
Auch danach konnte Winter sich nicht überwinden, nach Hause zu gehen. Er schrieb eine Mail an Fock, dieser möge ihn informieren, welche Art von Disziplinarbeschwerde gegen ihn vorliege. Dann setzte er sich an die noch anstehenden Protokolle.
Die Kollegen ignorierten ebenfalls, dass er suspendiert war. Musso brachte ihm am Mittag eine Tonbandaufnahme des Gesprächs mit Tamm vorbei, mit den Worten: «Dieser Scheißheuchler.»
Winter hörte sich das Band an: Tamm schwor hoch und heilig, Merle nie zu irgendetwas angestiftet zu haben. («Okay, vielleicht hab ich mal im Suff gesagt, zur Janine kommt ihr erst, wenn die Verena tot ist. Weil die Mädels uns doch immer genervt haben mit ihrem Rumgejammer, sie wollten zu Tante Janine nach Kanada. Aber ich schwöre, das war nicht so gemeint! Und mehr war da nicht …»)
 
Es war an einem Dienstag, als Verena mit den Kindern bei Grafton war. Tamm vermisste zwei Flaschen Kognak, die wahrscheinlich wieder einmal von Verena versteckt worden waren. Das Wegkippen ließ sie inzwischen, weil es von ihrer Haushaltskasse abging, wenn er die Vorräte nachkaufte; dafür ärgerte sie ihn mit Versteckspielen. Wutentbrannt begann er zu suchen, und zwar als Erstes in den Kinderzimmern. Verena wählte immer Verstecke, von denen sie fälschlicherweise glaubte, dass er nicht draufkäme. Einmal hatte er mit untrüglichem Instinkt eine Flasche in der Waschmaschinentrommel gefunden.
Tamm wühlte sich durch sämtliche Schubladen in Merles ultraordentlichem Zimmer, kippte schließlich die Schubladen aus und warf alles auf den Boden. Sollte Verena nur Mühe mit dem Aufräumen haben – zur Strafe dafür, dass sie diese albernen Spielchen mit ihm spielte. Eine Schublade in dem Kinderschrank aus dünnster Spanplatte (oder war es Presspappe?) war schwerer als die anderen. Zu Tamms großem Erstaunen fiel mit einem dumpfen Geräusch eine große Handfeuerwaffe auf den Boden, als er die Schublade auskippte, daneben etwas Munition. Das konnte doch nicht wahr sein!
Tamm sah sich die Waffe an. Sie war sehr schwer, schien echt zu sein, keine Replik. Vage Ahnungen überfielen ihn. Er recherchierte im Internet nach dem Vogel-Doppelmord, rief Bilder von dem Waffentyp auf, der damals verwendet worden war. Kein Zweifel, er hatte die Tatwaffe gefunden.
Tamm setzte sich mit einem Kognak aufs Sofa, trank nur eben gerade so viel, wie nötig war, um sein Gehirn gut geölt zu halten, und dachte nach. Dann entwickelte er langsam einen Plan.
Mit der Merle kam er gut aus. Sie war ausgesprochen freundlich, ja geradezu kokett zu ihm und nannte ihn «Carsten», während sie zu seiner Frau «Tante Tamm» sagte. Er nannte sie «meine Süße». Kein Zweifel, er würde das Mädchen beeinflussen können. Nach und nach entwickelte er die Idee zu einem perfekten Mord. Es tat ihm leid um die Verena. Er würde einsam und weniger komfortabel leben ohne sie. Er liebte große, grobknochige, starke Frauen wie sie, liebte Verenas kräftige braune Locken, ihre starke, gerade Nase. So eine würde er sicherlich nicht wieder bekommen. Aber es ging nicht anders. Wenn die Schuldenblase platzte, würde sie ihn sowieso verlassen. Es geschah ihr also nur recht.
Er würde es genialerweise so drehen, dass es so aussah, als wäre der Professor das Ziel des Anschlags. Verena beschwerte sich immer über die hundert künstlerisch gestalteten Briefbeschwerer, die sie polieren musste, weil der Herr Professor seine Sammlung in Hochglanz und ohne ein Stäubchen haben wollte. Auch kein Fingerabdruck durfte zurückbleiben. «Fast eine Stunde sitz ich da am Schreibtisch», pflegte sie zu erzählen. «Im Winter frier ich, weil direkt hinter mir ein bodentiefes Fenster zur Terrasse ist und es zieht. Und im Sommer schwitz ich, weil die Sonne reinknallt und mir auf den Rücken scheint.» Genau in dieser Position, am Schreibtisch des Professors mit dem Rücken zum Fenster, wäre es am günstigsten, sie zu erschießen.
Zwei Abende später – Verena sah ihre Lieblingssendung – nahm Tamm seine «Süße» beiseite. «Ich verrat dir ein Geheimnis», sagte er. «Wie ihr zur Tante Janine kommen könnt. Du darfst es aber ganz bestimmt niemandem verraten, versprochen?» Merle kapierte ziemlich schnell, was er von ihr wollte. Sogar den kompliziertesten Teil, die Inszenierung mit dem Hocker.
Heute erst wurde ihm durch eine Frage des Beamten klar, dass die scheinbar so gehorsame Merle eine seiner Instruktionen nicht befolgt hatte: Sie hatte die Waffe auf dem Rückweg nicht in den Teich am Adenauer-Platz geworfen, sondern vor ihm versteckt, das dumme, kleine Biest. Und genau deshalb war alles aufgeflogen. Weil die Waffe bei den neuen Pflegeeltern aufgetaucht war. Sonst hätte man im Leben nicht rausbekommen, wer der Schütze gewesen war.
Ihm konnten sie trotzdem nichts anhaben. Betreffs seiner Beteiligung stand Aussage gegen Aussage. Und wer würde schon einer kleinen Mörderin glauben?
***
Aksoy brachte Winter kurze Zeit später ein weiteres Tonband. «Den kriegen wir dran», sagte sie. «Merles Aussagen sind zu präzise, um sie abzutun – und dazu Tamms finanzielle Situation …»
Sie spulte ein Stück, bis zur entscheidenden Stelle:
 
«Und dann hat der Onkel Tamm gesagt, ich muss auf einen Stuhl von der Terrasse steigen, damit ich hoch genug zum Schießen bin, und es soll aussehen, als wäre es ein großer Mann. Und hinterher musste ich dann den Stuhl an die Mauer stellen und mit meinem T-Shirt abwischen, wo ich angefasst habe. Und er hat gesagt, den Revolver muss ich wegschmeißen, in den Teich auf dem Nachhauseweg. Bloß das hab ich nicht gemacht, sondern ich hab den zu Hause versteckt. Das war bestimmt ganz falsch von mir. Aber der Revolver war doch vom Opa. Und der Opa wird bestimmt ganz, ganz böse mit mir, wenn der nicht mehr da ist.»
 
Das arme, irregeleitete Kind, dachte Winter. Ob man Merles verdrehtes Unrechtsbewusstsein je wieder würde geradebiegen können? Aksoy hatte sich jedenfalls nach Kräften bemüht. Sie hatte Merle erklärt, der Onkel Tamm sei furchtbar böse, und Merle hätte da nie mitmachen dürfen. Aber woher sollte so ein Kind wissen, welcher Erwachsene böse war und welcher Anweisung man folgen durfte? Merle las gern, erinnerte sich Winter. Vielleicht würde ihr die Moral von Kinderbüchern auf den rechten Weg helfen.
«Und was hat sie in der Sache Feldkamp erzählt?», fragte Winter. Hauptsächlich wollte er wissen, ob Merle Olsberg beschuldigt hatte.
«Dazu sind wir nicht mehr gekommen», sagte Aksoy. «Der Tamm-Mord war für heute mehr als genug. Für mich übrigens auch. Ich muss erst mal Kraft tanken, bevor ich mich wieder an Merles Bett setzen kann. Sie sieht so …» Ihre Stimme stockte.
«Ich weiß», sagte Winter. «Sie sieht so unschuldig aus.»
***
Am frühen Nachmittag schneite Fock ins Büro.
«Winter, also wirklich, was machen Sie denn noch hier? Habe ich Ihnen nicht gesagt, Sie sind beurlaubt?»
«Ich bin so freundlich, angefangene Sachen fertig zu machen. Protokolle von gestrigen Vernehmungen und dergleichen. Das dürfte ja wohl in Ihrem Sinne sein. Übrigens gehe ich eigentlich davon aus, dass die Beurlaubung noch nicht spruchreif ist. Ich habe schließlich noch nichts schriftlich. Ich weiß nicht mal, welche Vorwürfe gegen mich erhoben werden. Die müssten schon sehr schwerwiegend sein. Und ich werde natürlich gegen eine Suspendierung Einspruch erheben. Wenn es nicht einen sehr guten Grund dafür gibt – und ich wüsste nicht welchen –, dann wird der Personalrat mich darin unterstützen.»
Eine Stunde später hatte Winter seine Zwangsbeurlaubung schriftlich auf dem Tisch. Begründung: Es sei gegen ihn eine Beschwerde und Anzeige eines Kollegen eingegangen, der ungenannt bleiben wolle. Winter habe als Streifenpolizist vor fünfzehn Jahren eine Tötung begangen und sich außerdem der Vertuschung derselben einschließlich Falschaussage und Verleitung zur Falschaussage schuldig gemacht.
Winter las es drei-, viermal, bis er sicher war, dass seine Augen ihn nicht trogen. Er merkte nun auch körperlich, wie sehr ihn das traf. Der Schock saß ihm in der Kehle, in den Eingeweiden, und als er aufstand, waren sogar seine Knie weich.
Er ging geradewegs zu Fock, sagte dem Chef, dass er nicht glauben könne, was hier gegen ihn inszeniert werde, und erzählte ihm, wie der Vorfall vor fünfzehn Jahren wirklich abgelaufen war.
 
Sie waren um ein Uhr nachts zu einer Frau beordert worden, die von ihrem Exmann bedroht wurde. Über Funk hatte man ihnen gesagt, der Mann habe schon mehrfach Probleme gemacht. Ein Nachbar hatte diesmal den Notruf getätigt. Die Frau habe durch die Tür um Hilfe geschrien. Der Nachbar war der Ansicht, dass der Mann bewaffnet sei.
Es war ein Mehrfamilienhaus. Die Betroffene wohnte im ersten Stock, dort sah man auch Licht. Beim Aussteigen aus dem Streifenwagen hörten sie aus einem gekippten Fenster Wimmern, das sich nach einer verletzten Person anhörte. Winter, damals siebenundzwanzig, hatte die Vorgehensweise ganz seinem Streifenführer Glocke überlassen (der sich alles andere auch verbeten hätte). Glocke klingelte unten an der Tür Sturm, und zwar an sämtlichen Klingeln gleichzeitig. Außerdem zog er seine Waffe.
Im Haus tat sich erst mal gar nichts, außer dass ein paar zusätzliche Lichter angingen und Gardinen sich bewegten. Glocke klingelte weiter. Endlich ging die Tür auf. Glocke stolperte hinein, Winter hinterher. Winter konnte gerade noch denken, dass er es bereue, keine Schutzweste anzuhaben – da kam ihnen auf der Treppe von oben ein Mann entgegen. Glocke hob im Schreck seine Waffe und schoss. Der Mann stolperte und fiel. «Scheiße», fluchte Glocke, als er den Gefallenen untersuchte, der offensichtlich schwerst verletzt war und keinerlei Waffe bei sich hatte. Winter rief einen Rettungswagen. Dann lief er hoch zur Tür im ersten Stock, die geschlossen war, klingelte und trat die Tür schließlich ein. Die Frau fand er mit schweren Halsverletzungen durch ein Messer im Bad. Ihr Exmann, der trunken vor sich hinbrummelnd daneben saß, ließ sich widerstandslos festnehmen.
Glockes Kugel hatte einen Unbeteiligten getroffen. Einen Unbeteiligten, der schon tot war, bevor der Krankenwagen eintraf. Als die Ambulanz mit dem Toten und der Verletzten weggefahren war – den gefesselten gewalttätigen Exmann hatten sie in den Streifenwagen bugsiert –, da raunte Glocke Winter zu: «Pass auf, wir drehen’s so. Ich hab ‹Halt, stehenbleiben› gerufen, und der Typ hat nicht reagiert, sondern ist weitergegangen und hat die Hand zum Hosenbund genommen, als wenn er eine Waffe ziehen will. Hast mich verstanden?»
Winter hatte sich zuerst gesträubt, das Geschehene falsch darzustellen. Aber dann hatte er eingesehen: Er half niemandem, wenn er die Wahrheit sagte. Der Unfall war geschehen – daran ließ sich nichts mehr ändern. Jetzt war es wichtiger, solidarisch den Kollegen zu schützen. Den Respekt vor Glocke hatte er allerdings verloren. Ebenso sein Vertrauen in dessen Erfahrung und Intuition.
 
Fock glaubte ihm nicht.
«Ich werde mich gerne einer Ermittlung stellen», sagte Winter. «Das ist doch lächerlich, es existieren doch Unterlagen und die Aussagen von damals, daraus muss klar hervorgehen, wer geschossen hat.»
«Der Kollege Glocke sagt, er habe den Schuss damals auf sich genommen, weil Sie ihn darum gebeten hätten. Sie hätten Angst gehabt, dass bei ihnen als unerfahrenem Beamten genauer hingesehen und die Aussage angezweifelt wird.»
«Entschuldigen Sie, aber ich kotze gleich», sagte Winter. «Und diesen Mist glauben Sie?»
Fock zuckte mit den Schultern. «Es ist doch eine Tatsache, dass Sie später dem Kollegen Glocke geholfen haben, zum K 11 zu kommen. Daraus spricht für mich, dass Sie eine Dankesschuld gegenüber dem Kollegen verspürt haben.»
Winter musste sich bemühen, nicht laut zu werden. «Ich hab dem geholfen, weil ich jahrelang mit ihm Streife gefahren bin und er mir leidtat mit seinem kaputten Knie», sagte er böse. «Aber hätt ich im Geringsten geahnt, was für ein perfider Hund der eigentlich ist, hätte ich mir das gespart. Also, Chef, ich lege hiermit Protest gegen meine Beurlaubung ein. Außer Lügenbehauptungen eines Kollegen, der seit Monaten mit Sven Kettler kungelt, liegt nichts gegen mich vor. Die Akten sprechen für mich.»
Er wartete Focks Antwort nicht ab, rauschte im Vorzimmer an einem sorgenvoll dreinblickenden Hildchen vorbei und raus, ganz raus. Er brauchte Luft. Winter drehte zwei Runden ums Präsidium. Dann ging er wieder rein und machte sich auf die Suche nach Glocke. «Ist in der Kantine», berichtete Ziering und rief irgendwas hinterher, das Winter schon nicht mehr hörte.
Die Kantine war an diesem Samstag ziemlich leer. Glocke saß einsam an einem kleinen Tisch mit der Bildzeitung neben sich. Er sah auf, noch bevor Winter heran war, und sein Gesicht wurde grau vor Angst.
Winters erster Impuls war es gewesen, Glocke eine Ohrfeige zu verpassen, die sich gewaschen hatte. Doch im letzten Moment entschied er sich um. Keine Gewalt. Die würde Glocke am wenigsten weh tun, und er setzte sich damit selbst ins Unrecht.
«Du bist das verachtenswerteste Geschöpf, das ich im meinem Leben je kennengelernt habe», sagte er ruhig, klar und so laut, dass es die anwesenden Kollegen mitbekommen mussten. «Und dumm bist du noch dazu. Merkst du nicht, wie der Kettler dich benutzt? Du wirst doch als Nächstes suspendiert, wegen der Falschaussage, die du dir nach deiner Version geleistet hast. Auf meine Loyalität konntest du dich verlassen all die Jahre, nachdem ich mich einmal entschlossen hatte, dir zu helfen. Aber Sven Kettler wird dich zum Teufel jagen, sobald es opportun für ihn ist. Und das hättest du ja tatsächlich auch verdient. Also, Heinz, ich gebe dir drei Tage, zu Fock zu gehen und die Wahrheit zu beichten. Wenn du dein Gesicht wahren willst, kannst du ja sagen, dass du dich nicht mehr so genau an den Vorfall erinnerst, aber Kettler dich bedrängt hat, es so darzustellen, wie du es getan hast.
Wenn du das bis Dienstagabend nicht gemacht hat, werde ich dich anzeigen. Erstens wegen Totschlags – der ist nämlich noch nicht verjährt. Und zweitens wegen Verleumdung, dann kriegst du einen Zivilprozess von mir an den Hals mit Klage auf Schadenersatz. Überleg’s dir gut. Auf Wiedersehen.»
***
Winter ordnete den Schreibtisch und packte ein paar private Sachen ein. Aksoy tauchte irgendwann auf und legte ihm die Hand auf den Rücken. «Wir telefonieren», sagte er bloß, räumte weiter, gab der Versuchung einer neuen Umarmung nicht nach. Er fühlte sich schwächer im Augenblick, als er gegenüber Aksoy wirken wollte. Gestern war es noch er gewesen, der sie getröstet hatte.
Später, zu Hause, erlebte er etwas, womit er beim besten Willen nicht gerechnet hatte. Die ersten warmen, positiven Momente mit Carola seit Monaten. Er erzählte ihr deprimiert die ganze Geschichte und erwartete, zu allem Übel von ihr noch Vorwürfe aufgetischt zu bekommen. Doch das Gegenteil geschah. Nun erstmals glaubte sie ihm wohl, dass es stimmte, womit er sich ihr gegenüber immer verteidigt hatte: Es werde am Arbeitsplatz von einem Kollegen gegen ihn intrigiert, er sei unter großem Druck, sich gegenüber Fock zu beweisen und den Intriganten Lügen zu strafen – und deshalb mache er so viele Überstunden. «Mein armer, armer Liebling», sagte Carola, nahm ihn in den Arm und tröstete ihn, sie würden das zusammen schon schaffen. Am Ende landeten sie miteinander im Bett, obwohl es gerade mal sechs Uhr war. Zu so unorthodoxen Zeiten hatten sie seit Jahren nicht miteinander geschlafen. Falls überhaupt.
Als sie später zusammen einen Film sahen, den Winter sich gewünscht hatte, glaubte er zum ersten Mal wieder, dass er und Carola miteinander eine Zukunft hatten. Eine, die nicht nur darin bestand, für die Kinder den Schein einer normalen Ehe und Familie zu wahren. So groß war die Last, die dadurch von ihm abfiel, dass ihn die berufliche Katastrophe nur noch mit halber Kraft traf.
***
Carola schlug vor, seiner Zwangspause etwas Positives abzugewinnen. In den folgenden beiden Tagen unternahmen sie daher einiges, was man so an schönen Tagen machte in Frankfurt, von Palmengarten bis Rebstockbad. Die Ruhe im Auge des Sturms, dachte Winter. Den Kindern sagten sie vorläufig nichts, um sie nicht zu beunruhigen, sondern erzählten, Winter habe sich nach der harten Ermittlung ein paar Tage frei genommen.
Am Montag allerdings sprach Winter beim Personalrat vor. Die Resultate machten ihm nicht gerade Mut. «Du weißt doch, wie das bei uns läuft», hatte der eine Personalratskollege gesagt. «Wenn die Oberen sich einmal auf jemanden eingeschossen haben, gibt’s kein Zurück. Du kannst natürlich klagen, aber das dauert Jahre.» Bei einer weiblichen Personalrätin hatte Winter den Eindruck, sie glaube ihm nicht, nach dem beliebten Motto: Wenn einem Mann eine Gewalttat vorgeworfen wird, muss es einfach stimmen.
Am Montagabend sah sich Winter mit mulmigem Gefühl im Internet die Pressekonferenz zum Fall Vogel/Feldkamp/Tamm an, die auf der Tagesschau-Website live übertragen wurde. Die Sache kam ganz groß raus. Eine kurze Einblendung aus der Pressekonferenz gab es sogar in der Tagesschau selbst, wahrscheinlich die Erfüllung eines Fock’schen Traums: einmal im Leben in der Tagesschau.
Fock hatte sich nicht bemüht, die Anonymität der Vogel-Mädchen zu wahren. Der kurze Tagesschaubericht zeigte außer einem telegenen Fock jeweils einen Moment lang das Haus der Eltern Vogel sowie das Höchster Wohnhaus von Andrea Vogel, der Pflegemutter. Im hessischen Fernsehen wurden zusätzlich die Nachbarn und Bekannten der Familien interviewt, Frau Höfling vorneweg, die mehrfach die Namen Merle und Wolke nannte.
Am Dienstagvormittag schleppte Carola ihren Mann auf die Zeil, um zu bummeln und ein bisschen zu shoppen. Sie fand, er brauche eine neue Lederjacke.
Am Eingang zum Kaufhof stand der übliche Boulevardzeitungsverkäufer. Winter zog es magisch zu dem Stand. Der große Aufmacher der Zeitung lautete: «Mein Leben mit dem Mörderkind.»
Darunter ein Foto, auf dem Andrea Vogel mit Wolke an der Hand zu sehen war, die Augenpartien beider nur notdürftig gepixelt.
Winter hielt dem Verkäufer sein Kleingeld hin, nahm sich ein Exemplar, las im Stehen. Die Bildunterschrift lautete: «Ist auch sie todgeweiht? Pflegemutter Andrea V. (39) mit der kleinen Wolke V. (3), Schwester der siebenjährigen Mehrfach-Mörderin Merle.»
Im Artikel dazu hieß es: «Würden Sie Ihr Kind in dieselbe Klasse mit einem Mädchen gehen lassen, das vier Menschen kaltblütig getötet hat? Das fragen sich nun die Eltern der 2a an der Friedrich-List-Schule in Frankfurt-Nied, die das Mörderkind Merle bald wieder besuchen soll.»
Darunter ein kleines Bild der Schule.
Es war genau so gekommen, wie Winter befürchtet hatte. Als er weiterlas, wurde ihm auch klar, wer der Zeitung gegen sicher gute Entlohnung von seinem «Leben mit dem Mörderkind» berichtet hatte: Es war nicht etwa Andrea Vogel gewesen. Nein, es war Carsten Tamm. Ausgerechnet. Er würde für Geld sicherlich alles tun.
Apropos Geld: Konnte Winter es sich überhaupt leisten, eine teure neue Lederjacke zu kaufen – jetzt, wo unklar war, ob er nicht bald seinen Job los wäre?
«So weit kommt es nicht», sagte Carola, als er Zweifel äußerte.
Er konnte nur hoffen, dass sie recht behielt.
Mittags beim Essen hörten sie im Hessischen Rundfunk, dass ein leitender Polizeibeamter im Fall Vogel suspendiert worden sei, wegen «Ermittlungsschlamperei und anderen Unregelmäßigkeiten». Die Kinder sahen beunruhigt aus, ahnten sofort etwas, und Felix fragte: «Das bist aber nicht du, Papa, oder?»
Das war der Moment, an dem Winter seine merkwürdige schwebende Leichtigkeit angesichts des Dramas verlor. Winter wollte seinen Sohn einfach nicht anlügen. Er gestand, dass es Probleme gab; erklärte im Groben, worum es ging. Felix wirkte verstört. Sara schien es weniger schwerzunehmen, sie war abgeklärter, idealisierte ihren Vater weniger und hatte auf die harte Art schon selbst gelernt, dass im Leben nicht immer alles gutging.
Winter war sich leider alles andere als sicher, ob ihm die Kinder glaubten, dass er sich nichts hatte zuschulden kommen lassen. Sondern dass er ein Opfer von Intrigen war. Und das quälte ihn.
Doch erst am Nachmittag, ein, zwei Stunden vorm Ende des Ultimatums, das er Glocke gesetzt hatte, sank mit aller Schwere auf ihn nieder, wie ernst seine Lage war. Wenn nicht ein Wunder geschah und Glocke ein Einsehen hatte, würde er in einem halben Jahr in Unehren entlassen auf der Straße sitzen, ohne Gehalt, ohne Pensionsansprüche, ohne seine Arbeit und mit einem Knick im Lebenslauf, der sich nie wieder ausbügeln ließ. Da konnte er machen, was er wollte.
Gegen Abend bekam er eine SMS von Aksoy. Mit Herzklopfen drückte er auf Öffnen. Er fand keine erlösende Nachricht. Wie geht’s? Tamms DNA an Tatwaffe. Wir kriegen ihn. Sehr LG Hilal.
Es war lieb von ihr, dass sie ihn auf dem Laufenden hielt. Aber er konnte nicht antworten. Er konnte es schwer ertragen, ihr leidzutun. Mal ganz abgesehen davon, dass er nie so sehr mit ihr schlafen wollte wie jetzt – aber nun nicht einmal mehr davon träumen durfte, da er sich Carola wieder verpflichtet fühlte.
Eigentlich hatte er vorgehabt, falls er nichts hörte, gegen Ende des Arbeitstages im Präsidium und bei Fock vorbeizugehen, um seine Position noch mal darzustellen und Druck zu machen. Doch sein Kampfgeist war dahin. Er hatte ja sowieso schon verloren. Wie sagte der Personalrat: Wenn die Oberen sich erst mal auf jemanden eingeschossen haben, ist alles zu spät.
Am folgenden Tag, einem Mittwoch um elf Uhr mittags, stand Winter am Wohnzimmerfenster und starrte dumpf auf die Straße, als die nächste SMS kam. Alles okay, Andi? Hier Gerüchte, du kämest bald wieder. Hilde sagt, ein Teil der Anschuldigungen vom Tisch. LG Hilal.
Winter ließ sich auf den Sessel fallen und spürte einen Moment Tränen in den Augen. Er war so unglaublich erleichtert. Doch als er Carola vom Gemüsehändler auf der Eckenheimer Landestraße kommend die Wohnung betreten hörte, wischte er die Tränen weg und trat seiner Frau gelassen entgegen. «Die Gerüchteküche im Präsidium brodelt», sagte er, während er Carola den Korb abnahm und ihn in die Küche trug. «Es sieht nicht mehr ganz so schlecht aus wie gestern.»
Am Donnerstag früh fand er die Mitteilung über das Ende seiner Beurlaubung im Briefkasten. Er möge bitte zum darauffolgenden Tag wieder bei der Arbeit erscheinen.
Natürlich wartete Winter nicht bis zum nächsten Tag, sondern fuhr sofort hin, nachdem er den Brief gelesen hatte. In seinem Büro traf er Kettler an, der erstaunt aussah und dann so tat, als wisse er von gar nichts. Winter stellte keine weiteren Fragen und suchte die anderen. Im Flur kam ihm Arno Ziering entgegen. Der grinste. «Schon wieder da. Na Gott sei Dank. Mich hatte Fock doch tatsächlich gefragt, ob du Olsbergs Schuld vertuschen wolltest. Das hab ich natürlich abgestritten. Hilal Aksoy hat bestätigt, dass du selbst es warst, der den Verdacht gegen Olsberg überhaupt aufgebracht hat.»
«Wie ist das denn weitergegangen mit Olsberg? Was hat die Merle erzählt?»
«Hilal hat sie befragt. Problematische Aussage. Merle sagt, sie hätte Angst vor Olsberg gehabt, weil er einen ‹Kitzel-Dämon› hatte, und er hätte die Birthe gekitzelt und ihr weh getan. Und sie hätte er beim Baden ‹ein ganz bisschen› gekitzelt. Vielleicht hat Olsberg wirklich nichts weiter gemacht, als sie abzutrocknen und mit Birthe Feldkamp zu schlafen, aber ein Staatsanwalt oder ein Bewährungsrichter können ihm trotzdem einen Strick drehen. Du weißt ja, wie hysterisch heutzutage alles mit sexuellem Missbrauch gesehen wird. Dummerweise wirst du dich jetzt nicht mehr für Olsberg einsetzen können. Sonst verbrennst du dir die Finger. – Anderes Thema, stell dir vor, Heinz Glocke war vorgestern länger bei Fock. Und soweit ich es aus Heinz rausbekommen konnte, hat er wohl Fock gesagt, er könne sich jetzt doch nicht mehr so gut erinnern an irgendeine alte Sache, mit der er dich angeschwärzt hatte. Und ich soll es auf keinen Fall Sven Kettler verraten. Eine richtige Operette ist das hier.»
Winter verdrängte fürs Erste die Olsberg-Geschichte und grinste erleichtert. Tatsächlich! Glocke hatte ein Einsehen gehabt. Aus welchen Gründen auch immer. Winter beschloss, das nicht zu hinterfragen. Wenn er weiter die MK 1 leiten wollte, würde er mit dem Kollegen auch künftig gut zusammenarbeiten müssen. Er ging die paar Schritte zu Glockes Büro. «Respekt, Heinz», sagte er und streckte ihm die Hand entgegen. Glocke schüttelte sie. Er sah erleichtert aus, aber er blickte Winter nicht in die Augen.
***
Eine halbe Stunde später saß Winter bei Fock.
«Je nun», sagte dieser, die Fingerspitzen aneinandergelehnt. «Mir war ja klar, dass es hier nur um Eifersüchteleien unter Kollegen geht und dass Sie eigentlich ein verlässlicher Mann sind. Aber ich muss ja reagieren, wenn ich Beschwerden bekomme, nicht wahr? Zumal in der Ermittlung so vieles schiefgelaufen ist … Das muss man ja vor der Presse irgendwie begründen.»
«Und da kam ich als Sündenbock gerade recht», kommentierte Winter trocken.
«Je nun, so habe ich es nicht gemeint. Jedenfalls, Winter, verstehen Sie mich nicht falsch. Sie sind natürlich rehabilitiert. Ich halte es aber für besser, was den Frieden in der MK 1 betrifft, und auch gegenüber der Öffentlichkeit, wenn Sie erst einmal nicht an Ihren alten Job zurückkehren. Nun schauen Sie nicht so böse drein, es ist ja nur für die nächste Zeit. Lassen wir den Kettler mal alleine wurschteln, und sehen wir, ob er sich bewährt … Und wenn nicht, nun, dann sehen wir weiter. Jedenfalls, ich hätte da nämlich unterdessen einen Vorschlag an Sie, eine sehr anspruchsvolle Aufgabe. Ich glaube, dass Sie tatsächlich der richtige Mann dafür wären.»
Winter lehnte sich zurück. Er fühlte sich mit einem Mal unendlich schwer. Er hätte wissen müssen, dass Kettlers Intrigen nicht folgenlos bleiben würden. Dass nichts mehr so sein würde wie zuvor. Resigniert hörte er sich Focks «Vorschlag» an. Der «Vorschlag» – in Wahrheit war es natürlich ein Beschluss – war eine Zumutung. Fock wusste es und verströmte geradezu riechbar schlechtes Gewissen.
In Winter war die Entscheidung gereift, ohne dass er richtig wusste wie. «Ich mache das», sagte er, «aber nur unter einer Bedingung: Ich brauche zwei Mitarbeiter, die ich für externe Aufgaben einsetzen kann und die, wann immer ich sie brauche, von anderen Aufgaben freigestellt werden.»
«Gut. Genehmigt. Wen wollen Sie?»
«Arno Ziering», sagte Winter. Das war der selbständigste Mitarbeiter der MK 1. Glocke und Leibold brauchten beide aus unterschiedlichen Gründen gute Führung; sollte Kettler doch sehen, ob ihm das gelang.
«Und der zweite Mitarbeiter?»
«Hilal Aksoy.»
«Ach, die?», sagte Fock mit großen Augen und zupfte seine Fliege zurecht. «Und ich dachte, diese schreckliche Feministin können Sie nicht leiden!»
Winter seufzte. Fock lernte wirklich nie.
***
Er hatte das Gefühl, dass er mit ihr etwas zu klären hatte. Nach den vielen Umarmungen der Tage vor seiner Suspendierung. Nachdem er so innig ihre Hand gehalten hatte. Schon, um sich selbst eine Grenze zu setzen, jetzt, wo er sich Carola gegenüber zum ersten Mal seit Monaten zu Loyalität verpflichtet fühlte. Das Dumme war, dass er nicht wusste, wie lange die zurückgewonnene Normalität mit Carola anhalten würde. Ob es nur vorübergehend war. Aber er konnte wohl kaum auf Zeit spielen. Das wäre niemandem gegenüber fair.
«Sag mal, Hilal, bist du eigentlich verheiratet oder so?», fragte er, als Kettler weg war und sie beide allein über einem Kaffee die letzten Entwicklungen im Fall Vogel besprachen.
Aksoy lächelte ein bisschen traurig. «Du hast ganz schön lange für die Frage gebraucht», sagte sie. Hatte sie gemerkt, wie oft er kurz davor gewesen war und es sich dann verkniffen hatte? Nur, um die Antwort nicht hören zu müssen? Dass er die Frage jetzt stellte, war ein Zeichen, dass die Antwort nun nicht mehr so wichtig war. Ob sie das wusste?
«Ich war verheiratet», sagte sie und nahm einen Schluck Kaffee. «Mit meinem Freund aus der Schulzeit. Und dann ging es nicht mehr, weil Christoph nicht damit zurechtkam, dass ich Geld verdient habe. Er bekam nach seinem Abschluss nichts Festes. Und ich fand es schwierig, wie er mit der Situation umgegangen ist. In der ersten Zeit nach der Trennung war ich vor lauter Unglück mal hier, mal da liiert, aber nichts Ernstes. Ich hatte immer das Gefühl, ich kann den Kindern keinen neuen Mann zumuten. Du hast ja selber welche, du kannst dir sicher vorstellen, wie das ist. Übrigens wohnen meine Eltern gegenüber. Die sind inzwischen beide in Rente und übernehmen Kinder und Kochen. Sonst würde das natürlich nicht so gehen mit dem Job. Und ich habe auch noch eine sehr enge beste Freundin. Ich bin also nicht ganz allein. Aber das mit Christoph tut noch weh.»
Winter war ganz aufgewühlt und wusste nicht, wie er reagieren sollte. So war das also. Vor einer Woche hätten ihn Glücksgefühle überrollt bei diesen Nachrichten. Er hätte sich nicht beherrschen können und Aksoy wieder umarmt, quasi zum Trost für die Sache mit ihrem Exmann. Und dann hätte er probiert, wie weit er gehen konnte. Aber jetzt … Gott, war das traurig.
«Und bei dir?», fragte sie und rührte in ihrem Kaffee. «Ich weiß ja, dass du verheiratet bist. Aber es läuft nicht gut mit dir und deiner Frau, oder?» Sie sah ihm in die Augen. Erwartungsvoll?
«Es lief fast ein Jahr lang nicht gut. Seit der Katastrophe letzte Woche haben Carola und ich uns aber wieder angenähert», sagte er und bewegte die Worte im Mund wie einen Knebel.
«Ah», sagte sie. Und nach einer Pause fügte sie hinzu: «Dann hätten wir die Verhältnisse ja geklärt.» Sie lächelte ihn traurig an, stellte den Kaffee ab und verließ den Raum.
Winter stöhnte. Er stand auf, drehte eine Runde durchs Büro und lehnte die Stirn mit geschlossenen Augen gegen die Wand. Irgendwie fiel ihm ein alter Asterix-Comic ein. Obelix lehnte sich auf Asterix’ Schulter und jammerte: Buhuu, ich bin so unglücklich. So fühlte er sich jetzt auch.
Und dann dachte er: Es hätte alles noch viel schlimmer kommen können.
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					In einer frostigen Nacht zerstört ein Eindringling in Frankfurt-Kalbach ein Familienidyll: Vater und Mutter werden grausam hingerichtet, die zwei kleinen Töchter bleiben hilflos bei den Leichen zurück. Als Hauptkommissar Winter aus dem Urlaub zurückkehrt, hat sein Konkurrent Kettler den Fall aufgeklärt. Angeblich. Doch Winter sieht offene Fragen. Er bleibt heimlich dran an dem Fall, unterstützt von Kollegin Hilal Aksoy. Als Monate später in einer Westendvilla erneut eine Frau getötet wird, weiß Winter, dass er sich nicht getäuscht hat ...
 

						«Man darf sich auf weitere Fälle für Winter und Aksoy freuen.» (Main-Echo)
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